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Die schöne Maeve Merrick herrscht als berühmt-berüchtigte Piratenkönigin über die Karibik. Unerschrocken raubt sie mit ihrer treuen Frauenmannschaft die Reichtümer vorübersegelnder Schiffe. Das Letzte, was die feurige Maeve auf dieser Welt braucht, ist ein Mann – zu schlecht sind ihre Erfahrungen mit dem vermeintlich starken Geschlecht. Doch dann spülen die Wellen einen ausgesprochen verführerischen Schatz an das Ufer ihres kleinen Inselreiches: Gray, der geheimnisvolle Fremde, der ihr da ins Netz gegangen ist, weckt in Maeve nie gekannte Gefühle ..



  
    
      Danelle Harmon


      


      Die Königin der Piraten


       


      Roman


       


      Deutsch von Katrin Marburger


      


       


      BLANVALE

    


  


   


  
    Für seine romantische Form von Mut, sein inspirierendes Vorbild, dafür, dass er mich gewissermaßen nach England brachte, und für alles, was ich dort entdeckte. Dieses Buch ist Lord Horatio Nelson gewidmet. Mit größter Sympathie, Verehrung und Bewunderung.


     

  


  
     

  


  
    »Dein Geschlecht treibt uns voran und scheint uns zu sagen >Nur der Tapfere verdient das Glück.< Wenn wir fallen, dann leben wir doch in den Herzen jener Frauen weiter, die uns teuer sind. Deine Geschlechtsgenossinnen pflegen unsere Erinnerung, und du, meine Liebe, meine hochverehrte Freundin, bist - das glaube mir - die Erste, die Beste deines Geschlechts«

  


  
    Lord Nelson,


    in einem Brief an Emma, Lady Hamilton

  


  



  
    
      1.Kapitel

    


    
       


      Er war die Geißel der Spanish Main, der südlichen Karibischen See vor der Nordwestküste Südamerikas.


      Fast ein Jahrhundert zuvor hatte der Pirat Blackbeard allein auf New Providence um die sechzehn Geliebte erobert. Gray, der nicht hinter ihm zurückstehen wollte, war entschlossen, diese Zahl in der Karibik, die er nun beherrschte, noch zu überbieten.


      Heute Nacht war die Glückliche eine Frau, die er besonders schätzte - die herrlich lasterhafte, im Liebesspiel erfinderische Lady Catherine Fairfield, Tochter des reichsten Zuckerhändlers auf Barbados.


      Schon viele Piraten hatten auf diesen gesetzlosen Gewässern ihre Entermesser geschwungen, doch keiner hatte je so gut ausgesehen wie Gray. Er trug einen Goldreif im Ohr und eine Augenklappe auf einer Seite, obwohl dem darunter verborgenen, dunklen Auge nichts fehlte. Vor das andere hielt er gerade sein Nachtfernglas, ein schweres Gerät aus Messing, das in einem Lederetui steckte. Er stützte es mit dem Arm ab und richtete es auf das entfernte, helle Licht, das anzeigte, wo sich Lord Fairfields feudales Anwesen befand.


      Und seine wunderschöne, willige Tochter. Mit einem gierigen Lächeln ließ der Pirat das Fernglas zuschnappen.


      Die Brise, so warm wie die Bettgenossin, die ihn erwartete, und so temperamentvoll wie deren Charme, wehte stürmisch über die dunkle Karibische See, sodass sich die kleine Pinasse weit zur Seite neigte. Auf den Wellen leuchteten in der Dunkelheit weiße Schaumkronen auf, und das lange Haar des Piraten, schwarz wie die Nacht, flatterte im Wind wie ein ungestümes Banner.


      »Nach Steuerbord ein wenig beidrehen, Bones«, befahl Gray, und der ausgemergelte Seemann am Ruder tat, wie ihm geheißen. Dabei unterdrückte er ebenso ein Grinsen wie seine Kameraden. Nachsichtig und loyal, wie sie waren, kannten sie die nächtlichen Ausflüge ihres Befehlshabers nur zu gut. Dieser Beutezug in Lady Gatherines Schlafgemach würde sein letzter sein, bevor die Pflicht sie alle nach Hause rief und die Karibik vor Grays ausschweifenden Gelüsten wieder sicher war.


      Die Pinasse flog über die tanzenden Wellen, den Bug auf das erleuchtete Anwesen in der Ferne gerichtet. Gray hakte den Ellbogen um eine der Wanten, stützte einen Fuß oben auf das Dollbord, und in dieser herrschaftlichen Pose beugte er sich weit über die Wogen hinaus, die gierig an der Spitze seines Schaftstiefels leckten. »Mhm«, murmelte er, als er in einem der Schlafräume im ersten Stock Licht brennen sah, »die Trophäe wartet schon auf mich …«


      »Im Dunkeln zu entern ist niemals ehrenhaft«, grummelte Bones am Ruder.


      »Und meinen Zorn zu wecken niemals klug«, erwiderte Gray lachend. »Haltet den Kurs, Steuermann, oder ich knüpfe Euch an der Großrah auf, wenn wir zurück sind, und lasse Euch wie eine Puppe daran baumeln. Dann dürft Ihr mit mir über Ehre reden.«


      Die Besatzung stimmte in sein Lachen ein. Ihr Anführer hatte gute Laune, und warum auch nicht? Bald würden sie nach Hause segeln, heute Nacht würde er an Land gehen, um seine Piratenfantasien auszuleben, und die schamloseste Lady auf den Inseln unter dem Winde stand heimlich Wache in ihrem Schlafgemach.


      Doch dem Schicksal gefällt es nun einmal, auch die sorgfältigsten Pläne zu durchkreuzen, und genau das tat es in jener Nacht im späten Frühling im Jahre des Herrn 1805.


      Gray sollte nie erfahren, was ihn in die warmen Arme der Karibischen See stürzte und so sein Leben für immer veränderte. War es eine launische Welle? War sein Stiefel vom Dollbord abgerutscht? Hatte ihm ein Geist einen Schabernack gespielt und ihn geschubst? Eben noch war er der stolze Kapitän eines Piratenschiffes auf dem Weg zu einem gefährlichen Beutezug, im nächsten Moment trieb er als jämmerlicher Schiffbrüchiger in der schweren See, die ihn in die Tiefe zu ziehen und nie wieder herzugeben drohte.


      Doch Gray fing sich rasch. Er tauchte auf, rieb sich das Salz aus den Augen und schwamm einen Augenblick auf der Stelle. Weder hatte er Angst vor der Tiefe unter seinen Füßen, noch überkam ihn das Gefühl der Schmach, das ein Geringerer vielleicht empfunden hätte, wenn er vor den Augen seiner Untergebenen so schändlich ins Meer geplumpst wäre. Er hörte, wie sie nach ihm riefen, und sah das Segel der Pinasse schwach in der stürmischen Dunkelheit leuchten. Einen flüchtigen Moment lang zog er in Erwägung, in diese Richtung zu schwimmen, aber sein Blut war in Wallung. Er war voller Begierde, und er sollte verdammt sein, wenn er den Beutezug nicht trotz allem durchführte!


      Nur seine Stiefel - seine über alles geliebten, kostbaren Stiefel - musste er ausziehen.


      Gray holte tief Luft, griff nach unten und ließ sich in die Tiefe sinken, während er zuerst mit Absatz und Fußspitze, dann mit den Händen wild den ersten Stiefel bearbeitete. Er konnte ihn vom Fuß ziehen, dann musste er keuchend ausatmen, sodass ein Wirbel von Luftblasen aufstieg. Er ruderte an die Oberfläche; dabei hielt er den Stiefel umklammert und fluchte, weil er so schwer war. Die ganze Prozedur wiederholte er für den anderen Schuh, dann schwamm er mit bloßen Füßen erneut nach oben.


      Sein Kopf tauchte aus dem Wasser, und er stieß den angehaltenen Atem aus. Immer noch wehte eine warme, kräftige Brise über die salzigen Fluten und brachte aus der Ferne die Gerüche der Insel mit - es duftete nach gebratenem Fleisch und üppiger Blütenpracht. Er konnte nicht weit von seinem Ziel entfernt sein.


      Doch er wusste nicht, wohin mit seinen Stiefeln.

    


    
      Heiliger Neptun!

    


    
      Gray hielt sich mit der freien Hand und den starken Beinen über Wasser, so gut er konnte. Seine Kniehosen, die seine Männlichkeit viel gewagter, ja ungenierter zur Schau stellten als seine gewöhnliche Bekleidung, lagen eng an wie eine zweite Haut. Verdammt, er würde sich nicht von seinen Stiefeln trennen, auch wenn sie ihn am Vorwärtskommen hinderten.


      Was machte es schon, dass der alte Schuhmacher in London ihn zweifelnd angesehen hatte, als er den Druck von Henry Morgan zu ihm gebracht hatte. Er hatte den Mann gewiss reichlich dafür entlohnt, dass er ihm ein Paar Stiefel anfertigte wie die, in denen der inzwischen lange tote Seeräuber sich hatte porträtieren lassen. Es hatte ihm solche Umstände gemacht, die Schuhe zu bekommen, dass er verflucht sein sollte, wenn er sie jetzt den Fischen überließ. Erfinderisch wie immer riss er das Messer aus der Scheide, schlitzte ein Loch in das feine Leder am oberen Rand jedes Stiefels, zerrte sich die verknotete, tropfnasse Schärpe vom Leib und zog sie durch die Löcher. Dann band er die Schuhe damit zusammen, bevor er sich die Schärpe wieder um den Bauch schlang, sodass die Stiefel sicheren Halt hatten.


      Jetzt war er für seinen Beutezug bereit, und der Teufel sollte jeden holen, der ihn davon abhalten wollte!


      Mit breitem Grinsen und kraftvollen Zügen seiner muskulösen Arme setzte er sich in Bewegung und näherte sich beständig der Insel, auf der die flimmernden Lichter von Fairfields Anwesen die Dunkelheit durchdrangen. Schon konnte er den Duft von gebratenem Schweine-und Rindfleisch riechen, den der Wind zu ihm trug; schon hatte er die noch saftigeren fleischlichen


      Genüsse vor Augen, die ihn in jenem Schlafgemach erwarteten. Ach, wie herrlich war es doch, in der Karibik zu arbeiten! Das ganze Jahr über war das Wetter mild, und er konnte uneingeschränkt so leben, wie es ihm passte. Köstliche Mahlzeiten bei Tag und erotische Freuden bei Nacht … und seine hübscheste und jüngste Eroberung war Lady Catherine.


      Lady Catherine … Auch sie würde angemessen gekleidet sein, denn sie wusste, wie sehr ihm die Fantasie gefiel, eine Piratin zu verführen. Natürlich war Catherine nur die gelangweilte und schöne Tochter eines Edelmanns, doch in ihren fleischlichen Gelüsten war sie ebenso unersättlich und einfallsreich wie Gray und stets bereit, sich auf die erotischen Spiele einzulassen, die er sich ausdachte. Er lächelte voller Vorfreude. Während ihr Papa an diesem Abend seine massige Gestalt zwischen den Gästen seines Festbanketts herumschob, einen Toast auf den König sprach und den Kaiser verfluchte, würde sie oben in ihrem Bett warten - ihr Deck frisch geschrubbt und noch feucht, ihre Takelage fest geschnürt und ihre Hafeneinfahrt nur zu bereit, ihn zu empfangen …


      Er konnte es kaum erwarten, in diesem Hafen vor Anker zu gehen.


      Solchermaßen ermuntert, konzentrierte er sich ganz aufs Schwimmen. Er spürte die Strömung auf der Haut, und die Wellen schlugen ihm ins Gesicht. Das Wasser war geradezu unanständig warm, und das Salz brannte ihm in den Augen. Fluchend riss er sich die Augenklappe herunter und ließ sie lose um seinen Hals baumeln, sodass sie irgendwo zwischen den fließenden Falten seines tropfnassen Hemdes verschwand.


      Allmählich ließen seine Kräfte nach. Er machte eine Pause, trat auf der Stelle und wartete, bis er nicht mehr so außer Atem war. Im Unterschied zu den meisten Seeleuten war er ein guter Schwimmer, und ein kräftiger noch dazu … Er musste mittlerweile so weit geschwommen sein, dass die Küste nahe vor ihm lag.


      Blinzelnd schob Gray sich das nasse Haar aus der Stirn, rieb sich mit den Knöcheln das Salz aus den Augen - und sah, dass die Lichter der Insel nicht näher gekommen waren, sondern sich erschreckend schnell von ihm entfernten.

    


    
      Himmel noch mal!

    


    
      Gray war nicht dumm. Er war stark und ein guter Kapitän - aber zuallererst war er Seemann, und als solcher respektierte er die Gesetze 3es Meeres. Zu versuchen, gegen die Strömung zur Insel zu schwimmen, wäre Wahnsinn, denn so ausdauernd er auch war, seine Kräfte konnten doch nicht ewig reichen.


      Er gestattete sich kurz, dem verpassten Rendezvous mit Lady Catherine nachzutrauern. Dann verharrte er bewegungslos im Wasser und heckte mit seinem Scharfsinn eine Strategie aus, während die starke Strömung der Ebbe ihn Gott weiß wohin trug.


      Immer noch baumelten ihm die Schaftstiefel am Leib - schwer und tropfnass wie ein Schlechtwetteranker schleiften sie hinter ihm her.


      Doch er schnitt die Schärpe nicht durch.


      Die Lichter der Insel wurden immer schwächer und verblassten. Die Ankerlichter seines großen Schiffes, das mit achtzig Kanonen bestückt war und an dessen Mast die Totenkopfflagge wehte, näherten sich dem Horizont und verschwanden schließlich, als die Strömung ihn weiter und weiter davontrug.


      Er war allein.


      Immer noch verspürte er keine Panik - und dachte auch nicht daran, die Schaftstiefel loszubinden.


      Es bestand schließlich überhaupt kein Grund zur Sorge. In der Morgendämmerung würde Colin die mächtige Triton auf Suchfahrt schicken. Einige seiner Männer würden ihm auf den Rücken klopfen, es würde ein paar abfällige und zotige Bemerkungen geben - und das wär’s dann auch.


      Rechter Hand spritzte in der Dunkelheit plötzlich etwas klatschend auf.


      Gray erstarrte - alle Gedanken an Lady Catherine waren wie weggeblasen.


      Über ihm der Sternenhimmel. Unter ihm unergründliche schwarze Tiefen. Und rings um ihn herum nichts als das sanfte Plätschern der sich brechenden Wellen und das Heulen des Windes, der ihnen weiße Schaumkronen aufsetzte, sodass sie in der Nacht wie Diamanten schimmerten.


      Er begann sich zu entspannen.


      Da - wieder das Klatschen.

    


    
      Ein Hai!

    


    
      Gray angelte nach seinem Messer und zerrte es mühsam aus der aufgequollenen Scheide. Irgendetwas tauchte unter ihm durch, und die entstehende Strömung hob ihn empor. Er spürte, wie groß dieses Wesen war, wie kraftvoll, dass es eins war mit dem Meer, auf dem der Mensch doch stets nur ein unzulänglich ausgerüsteter Besucher war.


      Und Gray in seinem weiten Leinenhemd, den engen Hosen, mit der Augenklappe und, ja, den Schaftstiefeln war wirklich erbärmlich ausgerüstet.


      Als das Geschöpf erneut unter ihm durchtauchte, wurde er für einen kurzen Moment von einem Strudel nach unten gezogen. Er ruderte wild mit Armen und Beinen, um an der Wasseroberfläche über der drohenden Tiefe zu bleiben, und hob das Messer.


      »Hau ab, du Satansbraten!«


      Eine Rückenflosse durchschnitt die See, glänzte im Schein der Sterne auf, umkreiste ihn einmal und verschwand wieder.


      Ganz ruhig bleiben, Junge, redete Gray sich gut zu und versuchte, gegen die aufsteigende Panik anzukommen. Warte, bis er nahe genug ist, lind dann nichts wie auf ihn.


      Die Rückenflosse tauchte wieder auf.


      Sie kam auf ihn zu, und das Meer teilte sich wie die Bugwelle eines Kriegsschiffes.


      Näher …


      Gray umklammerte das Messer. Fest entschlossen, nicht kampflos unterzugehen, schwang er es dem tödlichen Keil entgegen, der auf ihn zuflog.


      »Na los, du Schuft!« (


      Näher …


      »Komm schon, verflucht!«


      Gray holte aus. Da brach das große Meerestier aus dem Wasser hervor, stieß eine Fontäne sprühenden Atems zu den Sternen empor und tauchte anmutig wieder in die warmen Fluten ein.


      »Teufel noch mal«, stieß Gray mit zitternder Stimme hervor. Dann klatschte ihm das Kielwasser des Tieres ins Gesicht, sodass er sich verschluckte und heftig husten musste. Fluchend packte er die dargebotene Rückenflosse des Delfins, als dieser sich wieder näherte. Er schob das Messer in die Scheide zurück und ließ sich von dem Tier durch die Nacht davonziehen.


      Noch immer baumelten die Schaftstiefel von seinem Leib.


       


      Sie liebte Schwertkämpfe, Schiffe und einen ordentlichen Krug Bier. Sie war rank und schlank und konnte gnadenlos sein, wenn sie etwas wollte. Sie bewunderte die Haie und hielt sich selbst für eine Monarchin. Und nun wurde sie unfreiwillig Zeugin keltischer Magie, denn bei der letzten Beute war auch ein altes Buch mit Zaubersprüchen gewesen, das ihre Truppe aus ehemaligen Freudenmädchen, Serviererinnen, Flüchtlingen und Sklavinnen, die zu Piratinnen geworden waren, in seinen Bann schlug.


      Ihr schweres Haar, das sie im Nacken mit einem groben Lederriemen zusammengebunden hatte, war glatt und dunkelrot, eine glänzende, kastanienbraune Kaskade mit leuchtend roten Strähnen darin. Ihr Temperament war feurig und ihre Ausstrahlung so kriegerisch, wie sie durch einen blitzenden Dolch, ein Paar Pistolen und eine Halskette aus Haifischzähnen nur sein konnte. Zwei große Goldreife hingen von ihren Ohren herab bis auf die nackten Schultern. Sie trug auffällige Kleidung, war kampflustig, hatte intelligente, harte Gesichtszüge, und nach sieben Jahren unter der karibischen Sonne war Maeve Merrick, die Piratenkönigin, so braun wie die Schale einer Kokosnuss. Wenn sie lächelte, blitzten ihre Zähne hell in dem dunklen Gesicht, und wenn sie lachte, dann laut und herzhaft und so ungestüm wie ein Windstoß.


      Jetzt lachte die Piratenkönigin allerdings nicht. Ein heftiger Tropensturm schüttelte die Palmen und brandete gegen das Dach des verlassenen Plantagenanwesens, in dem die muntere Besatzung ihres Schoners Kestrel hauste. Doch nicht das Wetter verärgerte Maeve - sie liebte Stürme und konnte ihr Schiff notfalls durch ein Nadelöhr dirigieren. Die gefährliche Passage zwischen den Korallenriffen, die ihre private Lagune bewachten, hätte sie nicht aufhalten können, wenn sie auf Beutezug hätte fahren wollen. Nur ihre Besatzung konnte sie bremsen, denn sie war eine Piratenkapitänin - im Kampf zwar überlegen, aber ansonsten hatte sie sich nach der Mehrheit zu richten, und die Mehrheit wollte, dass die verbitterte Jungfer ihren Märchenprinzen bekam.


      Maeves Augen blitzten. Vor Wut kniff sie den Mund zu einem schmalen Strich zusammen und klopfte mit dem nackten Fuß einen ungeduldigen Trommelwirbel auf den Holzboden, als sie nun vor dem eilig errichteten Altar mit dem Topf stand, der als Kessel für die Hexerei herhalten musste. Er stammte aus der Küche. Rechts und links wurde er von je zwei rosafarbenen Kerzen eingerahmt, die in der Zugluft flackerten und zischten, als wollten auch sie ihre Verachtung für diese Übung in Torheit zum Ausdruck bringen. Maeve nahm das Buch der Zaubersprüche, rümpfte die Nase über den starken Modergeruch, der daran haftete, und wünschte, sie wäre irgendwo anders, nur nicht hier.


      »Fertig, Majestät?«, flötete die sechzehnjährige Sorcha mit der unschuldigen Begeisterung eines Kindes, das noch an Märchen glaubt.


      Maeve war jedoch kein Kind mehr, und das Erleben der rauen Wirklichkeit hatte ihr den Glauben an Märchen genommen.


      »Das ist doch alles kompletter Blödsinn!«, fauchte sie und knallte das Buch so heftig zu, dass eine Staubwolke aufwirbelte. Ihre goldbraunen Augen funkelten und forderten jede heraus, die es wagte, anderer Meinung zu sein. »Es gibt keine Märchenprinzen. Für euch vielleicht, aber nicht für mich.«


      Schon wollte Maeve davonstürmen, doch Sorchas jüngere Schwester Aisling packte sie am Arm. »Oh, Majestät, jeder hat irgendwo einen Märchenprinzen! Sogar Ihr!«


      »Vor allem Ihr!«, stimmte Sorcha ein.


      »Und Ihr sollt ihn heiraten und glücklich beisammen leben bis an Euer Ende!«


      Die beiden irischen Mädchen waren Waisen, seit das Schiff ihrer Eltern ein Jahr zuvor in einem Sturm untergegangen war. Damals hatte die plündernde Besatzung der Kestrel die beiden gerettet. Nun zogen sie ihre widerstrebende Kapitänin zurück zum Kessel, angefeuert von ihren johlenden und lachenden Kameradinnen, die an diesem scheußlichen Tag nichts Besseres zu tun hatten, als für ihre verehrte Anführerin einen Liebhaber herbeizuzaubern. Der Wind blies feuchte Luft durch die großen, geöffneten Fenster herein und schüttelte die goldgerahmten Porträts an den Wänden, die auf sie herabsahen, als wären auch sie voll gespannter Erwartung. Orla, Maeves Steuermannsmaat, hielt sich etwas abseits von den anderen, nahm ihrer Kapitänin wortlos das Zauberbuch aus der Hand, fand die richtige Seite und gab es ihr zurück.


      Die anderen sahen einander an. Sie alle kannten die Geschichte … Sieben Jahre zuvor hatte ihre Kapitänin den Kriegsschoner ihres Vaters, die Kestrel, gestohlen und war durchgebrannt - zusammen mit Renaud, dem französischen Seemann, den zu sehen ihr ihre Eltern verboten hatten. Verzaubert von seinem Charme und gelockt von seinen Heiratsversprechen, war Maeve mit ihm aus ihrer Heimat Neuengland in die Karibische See geflohen. Naiv, vertrauensselig und erst sechzehn Jahre alt, hatte sie sich diesem Mann hingegeben, der behauptete, sie zu lieben. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war er verschwunden.


      Zum Glück war es ihm nicht gelungen, ihre Besatzung auf seine Seite zu locken und den Schoner ebenso zu erobern wie ihr Herz. Maeves Maat Orla und die kleine Besatzung, die sie für die Reise gen Süden aufgebracht hatten, mochten Renaud nicht. Die Kestrel war in ihrem Besitz geblieben.


      So war Maeve nichts mehr geblieben als der Schoner, ihr gesunder Menschenverstand und ein zu großer Stolz, um zu ihren Eltern zurückzukehren, die sich im Übrigen nie die Mühe gemacht hatten, sie zu suchen. Dennoch hatte sie nicht nur überlebt, sondern sogar einigen Erfolg gehabt. Aber es war kein Wunder, dass Männer für sie eine Bedrohung all dessen darstellten, wofür sie gearbeitet, Pläne geschmiedet, gekämpft hatte. Für einen Mann hatte sie ein behütetes, liebevolles Zuhause aufgegeben - das würde ihr nie wieder passieren.


      Ihre Besatzung war freilich weniger verbittert und hegte immer noch große Hoffnungen, dass ihre Anführerin eines Tages ihrem Märchenprinzen begegnen würde. Nun trieben die Piratinnen Maeve so in die Enge, dass sie sich vorkam wie ein Tier in der Falle. »Warum wollt ihr überhaupt, dass ich heirate?«, fauchte sie und schleuderte eine Hand voll Schwarzpulver in den Kessel. Da sie nicht gut gezielt hatte, rieselte ein Teil am Rand herunter. Ihre Besatzung wich angesichts der züngelnden Flammen unter dem Topf zurück. »Damit wäre unser gemeinsames Leben doch zu Ende. Ich habe hart darum gekämpft, Respekt und Unabhängigkeit zu erlangen und mir auf diesen gesetzlosen Gewässern einen Namen zu machen. Und ich habe keineswegs vor, das alles aufzugeben oder mit irgendeinem Halunken zu teilen, der sich hinterhältig und dreist einschleicht und doch nur an dem interessiert ist, was ich habe, nicht daran, was ich bin. Heiraten? Pah! Hier auf unserer Insel haben wir alles, was wir brauchen oder wollen. Nichts davon möchte ich gegen ein jämmerliches Dasein voller Aufopferung und Qualen eintauschen! Ich habe es nicht nötig zu heiraten!«


      »Ihr sollt heiraten, weil wir wollen, dass Ihr glücklich seid«, erwiderte Sorcha unschuldig und wie aus der Pistole geschossen.


      »Genau«, flötete ihre Schwester, »wir wollen, dass Ihr einen Märchenprinzen bekommt.«


      Maeve errötete vor Wut und herrschte ihre junge Peinigerin an: »Es gibt keine Märchenprinzen, Aisling, und wenn du noch ein paar Jahre mehr unterm Kiel hast, wirst du begreifen, wie Recht ich habe. Alle Männer sind unverschämte Schurken, jeder Einzelne von ihnen. Sie wollen alle das Eine, und nur das Eine, damit es sie nicht mehr zwischen den Beinen juckt. Liebe? Pah!« Sie wischte den bloßen Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. »Liebe ist nichts als ein grausamer Streich, den die Natur zwei Menschen spielt, damit sie einander bespringen wie die Tiere und so diese erbärmliche Rasse vor dem Aussterben bewahren! Ich glaube nicht an Märchenprinzen, ich glaube nicht an Zaubersprüche und erst recht nicht daran, Zeit mit sinnlosem Quatsch zu vergeuden, während wir genauso gut etwas stehlen könnten!«


      Wieder wollte sie davonstürmen, doch erneut hielten die anderen sie zurück.


      »Kommt, Majestät, es ist doch nur ein Spiel. Ihr müsst mitmachen!«


      »Es ist Humbug, von vorne bis hinten!«


      »Nein, genau so steht es hier, in diesem Buch!«, rief Sorcha und schlug mit der flachen Hand auf die moderige, vergilbte Seite. »Aber es heißt auch, wenn der Zauber funktionieren soll, müsst Ihr uns erst sagen, was für einen Mann Ihr Euch wünscht …«


      »Ich wünsche mir überhaupt keinen, verstanden?«, log Maeve. »Keinen!«


      Trotzdem verschränkten die beiden Schwestern erwartungsvoll die Arme. Ihre Augen leuchteten fest entschlossen, und ihr Haar schimmerte im Schein der Altarkerzen. Hinter ihnen drängten sich die anderen näher heran. Die beiden Irinnen, die Jüngsten von allen, noch unverdorben von der rauen Wirklichkeit, hatte die Piratenkönigin am meisten ins Herz geschlossen.


      »Bitte, Majestät!«, bettelten sie im Chor.


      Es gab offenbar kein Entkommen. Maeve warf ihrer Besatzung Hilfe suchende Blicke zu, aber von dieser Seite erhielt sie keinen Beistand und hatte auch, ehrlich gesagt, keinen erwartet. Ihr flehender Blick wurde hart und finster, als sie jede Einzelne fixierte, um sie umzustimmen: Enolia, ihren Leutnant - schwarz wie Ebenholz und exotisch, die große, schlanke Gestalt muskulös und mit afrikanischem Schmuck behangen; Karena, blond und blauäugig, die beste Schützin diesseits von Jamaika, die Maeve nun ihr Entermesser auf einem roten


      Samtkissen mit Troddeln darbot; Tia, ihr »Bootsmann«, dunkeläugig, feurig und übermütig; Jenny, die Navigatorin und als solche unübertroffen; die treue Orla - und an vorderster Front des temperamentvollen Haufens die beiden grinsenden irischen Schwestern.


      Mit zusammengekniffenen Lippen schnappte Maeve sich das Entermesser - die tückische Waffe mit der gebogenen, langen Klinge. Sie hatte sie im Kampf mit einem spanischen Piraten gewonnen, der vor zwei Jahren das Pech gehabt hatte, ihr über den Weg zu laufen. Nun würde das gute Stück als Zauberstab herhalten müssen. Widerstrebend wandte Maeve sich dem Kessel zu.


      Unsanft drückte sie Sorcha das Zauberbuch in die Hand. »Also gut, sag mir, was ich tun soll, damit wir mit diesem Blödsinn aufhören können.«


      »Ihr müsst uns sagen, was für einen Mann Ihr gern als Märchenprinzen haben wollt«, erklärte Sorcha, die ernst in das Buch schaute und sich eine Haarsträhne hinters Ohr schob. Alle reckten die Hälse, sodass ihr Schatten auf den alten Text fiel. »Dann«, Sorcha runzelte die Stirn und versuchte, die Wörter zu entziffern, »dann müsst Ihr dreimal mit dem Zauberstab gegen den Kessel schlagen und - tatatata! - Euer Märchenprinz wird erscheinen. Einfach so!«


      »Tatatata, einfach so«, grummelte Maeve noch ärgerlicher.


      »Ja, genau.«


      Maeve kochte fast vor Wut und knirschte mit den Zähnen. Dann wandte sie sich ab, um aus dem Fenster zu starren. Für einen Moment wurde ihr harter Blick sanfter, als sie sich gestattete, von etwas zu träumen, das sie nie bekommen würde. Sie spürte die eifrigen, erwartungsvollen Blicke der anderen im Rücken. Schließlich gab sie seufzend nach, ohne allerdings die Augen vom Horizont abzuwenden. »Also … er müsste ein Seemann sein«, überlegte sie und errötete ein wenig, »groß, unerschrocken und stark wie eine Eiche. Er müsste ein Prinz des Meeres sein, ein furchtloser Kämpfer, dessen Handeln allein von seinem Mut geleitet würde …«


      »Ja? Fahrt fort!«


      Maeve klopfte sich mit einem ihrer schartigen Fingernägel ans Kinn. Ihre Augen begannen zu strahlen, denn allmählich fand sie Gefallen an der Fantasie. »Er müsste ein dunkler Typ sein und gut aussehend, souverän und tapfer. Und natürlich«, fügte sie mit einem flüchtigen Lächeln hinzu, »müsste er Offizier sein … ein mutiger Offizier, ein achtbarer, zielbewusster und anständiger Ehrenmann …«


      »Also ein Mann wie Euer Papa?«


      Schlagartig verflog Maeves Lächeln, und eine Wolke, so dunkel wie draußen am Himmel, zog über ihr Gesicht. »Ja«, sagte sie bitter. »Wie mein Vater.«


      Ein unbehagliches Schweigen entstand. Rasche Blicke wurden gewechselt, und Aisling lief vor Scham über ihre unbedachten Worte rot an, als Maeves Mund sich vor Gram zu einem geraden Strich verzog und sie sich wieder abwandte, um mit hartem Blick aus dem Fenster zu schauen. Orla, die sich nur selten zu Wort meldete, wollte gerade etwas sagen, doch Maeve fing sich schnell wieder. Stolz wie immer wischte sie den Kummer über den zweiten und schlimmsten Verrat in ihrem Leben beiseite, griff nach dem Zauberbuch und setzte eine heitere Miene auf, mit der sie allerdings niemanden täuschen konnte.


      »Pah«, stieß sie hervor und zwang sich zu einem Lächeln, um den plötzlichen Schmerz in ihren Augen Lügen zu strafen, »was stehe ich hier herum und verschwende meine Zeit? Meine Taten sind zu schändlich und mein Herz zu verhärtet, als dass so ein achtbarer Mann je Notiz von mir nehmen würde. Außerdem«, fügte sie im hochmütigen Ton des Besserwissers hinzu, »hatte ich letzte Nacht eine meiner Visionen. Ich weiß bereits, was für einen Mann ich bekommen soll, und er ist keinen Deut besser als ich - ein Pirat, ein räuberischer Schurke, der den Galgen verdient hat, nichts sonst!« Der unterdrückte Kummer ließ sie lauter sprechen. »Das hat die Vision mir offenbart, und sie irrt sich niemals!«


      »Doch, manchmal schon«, entgegnete Aisling spöttisch.


      »Aber diesmal nicht!«, rief Maeve. »Und jetzt Schluss mit dieser Narretei. Die Kestrel ist drei Tage nicht draußen gewesen, und es juckt mich in den Fingern nach ein paar guten, gestohlenen Münzen …«


      »O nein, Majestät. Wir können nicht fahren, solange wir nicht den Zauber vollendet haben.«


      »Zum Teufel mit dem Zauber!«


      »Aber in den Kessel gehören noch andere Dinge hinein!«


      »Ich will euch zeigen, was ich noch hineinwerfe!« Damit schnappte Maeve sich einen goldenen Trinkbecher und stürmte hinaus. Als sie mit blitzenden Augen und vom Regen nassem Haar zurückkam, kippte sie den Inhalt des Bechers in den dampfenden Kessel. »Möwendreck! Braut euren Zauber damit, und seht zu, was dabei herauskommt! Und wenn ihr nichts herbeizaubert, ist das genau das, was ich von diesem Blödsinn halte! Es gibt keine Märchenprinzen auf der Welt, es gibt keine Zauberei, und es gibt keinen Mann, der mich jemals lieben wird!«


      Damit ließ sie den Arm niedersausen, und das Entermesser traf scheppernd auf den Rand des Kessels - einmal, zweimal, dreimal …


      Die Explosion erschütterte den ganzen Raum. Vielleicht hatten Maeves Hiebe Funken geschlagen und damit das Schwarzpulver in Brand gesetzt; vielleicht war auch der Zauber selbst die Ursache. In einem orangeroten Feuerball zerbarst der Kessel mit der Wucht sämtlicher Geschütze eines Kriegsschiffes. Die Besatzung ging eilends in Deckung, Maeve wurde rückwärts gegen eine Wand geworfen, Möbelstücke flogen umher, und Fensterscheiben gingen zu Bruch. Ein Metallteil schleuderte Orla das Zauberbuch aus den Händen und verfehlte sie selbst nur um ein Haar. Dicker Schleim spritzte an die weißen Wände und lief in ekligen Schlieren daran herunter.


      Plötzlich entstand inmitten dieser unheilvollen Mischung aus Lärm, Schleim und Angst eine Bewegung an der Tür. Zwei Piratinnen zerrten ohne viel Federlesens einen Mann herein, dem sie von beiden Seiten ihre Pistolen ans stoppelige Kinn hielten.


      Zu benommen, um dies zu bemerken, rappelte Maeve sich wieder auf. Sie starrte immer noch auf die Stelle, an der der Kessel und die rosafarbenen Kerzen gestanden hatten - nun war dort nichts als ein schwarzer Fleck, wo der Boden versengt worden war, und ein schmieriger, mit Eisenteilen vermischter, stinkender Brei. Mit zitternden Händen fasste sie sich an die Wange.


      »Orla? Aisling? Sorcha? Alles in Ordnung mit euch?«


      Doch die Angesprochenen standen alle wie angewurzelt da und starrten mit großen Augen zur Tür. Vor Angst waren sie ganz blass geworden.


      Noch bevor sie tief Luft holte und sich langsam umdrehte, um ihren Blicken zu folgen, wusste Maeve, was sie sehen würde.


      Einen Mann.


      Nicht irgendeinen, sondern einen sagenhaft gut aussehenden Mann, dessen schwarzes Haar wirr auf die kräftigen Schultern und den breiten Rücken herabhing. Einen Mann, der die mächtigen Hände zu Fäusten geballt hatte und dem der heilige Zorn aus den Augen sprühte - Augen, die so dunkelblau waren wie die Mitternacht.


      Doch das war nicht der edle Offizier, nach dem sie sich gesehnt hatte … sondern ein Pirat.


      Maeve trat vor und riss sich zusammen, um eine Frage zu stellen, die keiner Antwort bedurfte: »Wer, zum Teufel, seid Ihr?«


      Sein Blick bohrte sich in ihren. Wutentbrannt griff er sich an die Stirn und fegte einen schmählichen Schleimklumpen weg. Dann stieß er die Frauen beiseite und kam Maeve entgegen. Über ein Meter achtzig männliche Entschlossenheit, Muskeln und Zorn ragten vor ihr auf.


      »Euer Märchenprinz!«, antwortete Aisling an seiner statt entsetzt.


       

    


  


  
    
      2.Kapitel

    


    
       


      Die Spitze von Maeves Entermesser auf seiner Brust zwang Gray, stehen zu bleiben.


      Sein sonnengebräunter, kräftiger Körper mit dem offen stehenden Hemd und der nackten, feuchten Haut, auf der feiner Sand wie Zucker klebte und das Meerwasser in kleinen Rinnsalen herabrann, war wie eine uneinnehmbare Festung - dennoch konnte Gray nicht durch ein Schwert laufen.


      »Aus dem Weg, Weib.« Seine Stimme klang schneidend hart, drohend und gebieterisch.


      Der schlanke Arm, der das Entermesser hielt, senkte sich nicht. Auch nicht die königliche Nase oder der Blick aus den funkelnden goldbraunen Augen, der mit seinem zusammenprallte. »Ich bin die Piratenkönigin der Karibischen See.« Maeves Stimme bebte vor Zorn. »Und Ihr werdet mich gefälligst mit >Majestät< anreden.«


      »Ich«, versetzte Gray, »rede Euch an, wie es mir passt.« Sein Blick wanderte ungeniert an ihrer offenen Jacke und der bauschigen Bluse hinunter.


      »Ihr seid auf meiner Insel«, fauchte Maeve, »in meinem Haus, und Ihr seid mitten in meinen Zauber geplatzt. Ich könnte Euch also ebenso gut an die Wand spießen und Euch Eure Eingeweide zum Frühstück vorsetzen wie Euch den Haien vorwerfen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Ein hartnäckiges Schweigen folgte. Die Luft knisterte vor Spannung.


      »Ob ich mich deutlich genug ausgedrückt habe?«


      Gray starrte in Maeves unergründliche goldbraune Augen. In ihrem Zorn, in ihrem Ringen um die Macht, in ihrem schweigenden, grimmigen Kampf waren sie einander ebenbürtig. Dieses junge Gör war die berühmt-berüchtigte Piratenkönigin der Karibischen See? Die Geschichten, die sich um sie rankten, hatte er immer als übertrieben aufgebauschte Legenden abergläubischer Tölpel abgetan, die auch an Meerjungfrauen, Seeungeheuer und den Geist von Blackbeard glaubten.


      Bring mich nicht auf die Palme, Kleine, dachte er finster. Da kitzelte ihn etwas an der Schläfe, und instinktiv wischte er sich den letzten Rest des Schleims ab, der ihm immer noch über das Gesicht lief. In diesem Moment wurde ihm schlagartig klar, wie absurd die ganze Situation war, und seine Mundwinkel begannen zu zucken - auch dann noch, als er den Blick an Maeves graziös geschwungenem Hals hinabgleiten ließ, an der Rundung ihrer Brüste unter der locker sitzenden Bluse, den nackten Beinen und schlanken Fesseln unterhalb der ausgebeulten, abgeschnittenen Hose. Was er sah, gefiel ihm, und sein Mund verzog sich halb amüsiert, halb anerkennend zu einem schiefen, begehrlichen Grinsen.


      Doch die prachtvolle Amazone vor ihm war alles andere als amüsiert. Sie funkelte ihn scharf an. Gray beeindruckte das allerdings nicht. Er löste seine Schärpe, ließ die tropfenden Schaftstiefel auf den Boden fallen und verbeugte sich höflich und tief.


      »Jeder Eurer Wünsche«, sagte er übertrieben deutlich und holte zu einer alles umfassenden Geste mit dem Arm aus, »ist mir Befehl.«


      Maeve fand das immer noch nicht komisch. Ihre Gefolgsleute ebenso wenig. Selbst den Papagei, der auf einer Stange am Fenster hockte, schien es nicht zu amüsieren. Maeves Lippen wurden weiß vor Zorn, und das Entermesser fuhr über Grays Brust, sodass ein Blutstropfen hervorquoll.


      »Kniet nieder«, befahl sie im herrischen Ton einer Monarchin.


      »Wie bitte?«


      »Ich habe gesagt, kniet nieder, verdammt!«


      Gray ließ seinen Blick betont langsam an dem mächtigen Messer und dem Arm, der es hielt, entlangwandern, bis er wieder in Maeves zornige goldbraune Augen sah. Er lächelte fein. Sie stellte keine große Bedrohung für ihn dar. Zweifellos konnte er sie im Handumdrehen entwaffnen - sie war nur eine Frau, noch dazu eine junge. Gnädig beschloss er jedoch, sie vor ihrem feindseligen Pack von Flintenweibern nicht zu demütigen. Lässig schob er das Messer beiseite und sagte: »Mylady, ich knie vor niemandem nieder.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und wollte gehen.


      Ein Messer zischte an seinem Ohr vorbei und drang tief in den Türrahmen aus Mahagoni ein, knapp neben seiner Nase. In diesem Moment wurde Gray klar, dass er die Lage definitiv - und schnellstens - neu einschätzen musste.


      Seine Belustigung verflog augenblicklich, und er griff nach seinem Dolch.


      »Finger weg«, ertönte Maeves Stimme. »Wenn Euch Euer Leben lieb ist.«


      Ja, er musste die Lage sogar sehr gründlich neu einschätzen.


      Es wurde totenstill im Raum. Von irgendwoher hörte Gray seinen eigenen hämmernden Herzschlag, und plötzlich nahm er seine Umgebung bis in alle Einzelheiten wahr: die sturmgepeitschten grünen Zweige vor dem Fenster, die vom Regen glänzten, die unruhige See in der Bucht mit den weißen Schaumkronen weiter draußen, den warmen Hauch von Wind und Regen, die plötzlichen Schweißperlen auf seiner Stirn, die Kälte des Bodens unter seinen Füßen. Dann stieß ihm jemand eine Pistole gegen den Schädel, eine weitere in den Rücken, und er spürte, dass sie hinter ihn trat.


      Langsame, gemessene Schritte. Das leise Rascheln ihrer Kleidung. Ihr brennender Zorn, als sie näher kam.


      Sie, die Frau, an deren Existenz er nicht geglaubt hatte - was er nun bereute. Die Frau, von der es hieß, dass sie ebenso kurz entschlossen eine wuchernde Trichterwinde abschnitt wie eine Zunge, die für ihren Geschmack zu viel redete.


      »Anmaßender Dreckskerl!«, zischte sie ihm ins Ohr, wofür sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Dann brüllte sie wie eine wütende Löwin: »Wie könnt Ihr es wagen, herzukommen und mich zu beleidigen?«


      Selbst der Wind schien verschüchtert innezuhalten und es nicht zu wagen, Maeve in ihrem Zorn in die Quere zu kommen.


      »Märchenprinz, von wegen«, fauchte sie. »So viel zu eurem dämlichen Zauber, meine Damen! Ich habe euch doch gesagt, in der Vision habe ich vorhergesehen, was für einen Mann ich bekommen würde, und sie hat Recht behalten!«


      »Der Möwendreck hat den Zauber verdorben, Majestät«, murmelte eine Mädchenstimme.


      »Schweig!«


      Die Pistole wurde an Grays Hinterkopf gerammt. »Soll ich ihn töten, Majestät?«


      »Nein, Enolia. Diese Ehre wird mir zuteil werden«, stieß Maeve hervor. Ihr heißer Atem fuhr in Grays Nacken wie die warme Luft zwischen zwei Schiffen, die Breitseite an Breitseite liegen. Er spürte, wie ihr Blick ein Loch zwischen seine Schultern brannte. Die Wärme ihres geschmeidigen Körpers drang durch sein nasses Hemd, das ihm am Leib klebte. »Lucia! Jan! Sagt mir, wo ihr diesen … diesen Lump gefunden habt!«


      »Turlough hat ihn gebracht, Majestät.«


      »Turlough. Mit dem verdammten Delfin werde ich ein ernstes Wörtchen reden müssen! Diesmal ist er mit seinem Rettungsfimmel zu weit gegangen.«


      Mit einem Delfin reden? Diese Frau war nicht nur blutrünstig, sondern auch noch verrückt. Doch Grays verächtliches Schnauben endete in einem plötzlichen Schmerzensschrei, als ihm die Pistole so heftig an den Schädel gerammt wurde, dass er Sterne sah.


      »Niemand macht sich über Ihre Königliche Hoheit lustig!«


      »Lass ihn«, befahl Maeve mit hochmütiger Geringschätzung. »Das lernt er noch früh genug. Die Waffen nieder, meine Damen. Ich habe nicht vor, diesen Halunken von hinten anzusprechen! Er soll sich umdrehen, mir wie ein Mann gegenübertreten und mir beweisen, dass er auch wie ein Mann sterben kann!«


      Es war deutlich zu spüren, dass die Piratinnen nur widerwillig die Pistolen herunternahmen, und der Lauf in Grays Rücken wurde ihm vorher noch einmal ordentlich zwischen die Wirbel gestoßen. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Fluch.


      Knapp neben seinem Gesicht fuhr das Entermesser in den Türrahmen. »Ich habe gesagt, dreht Euch um, verdammt !«


      Langsam wandte er sich zu seiner Peinigerin um. Sie umklammerte das Entermesser und schaute von unten zu ihm herauf, die bloßen Füße gespreizt wie ein Krieger, den Mund zusammengekniffen, lodernd vor Zorn. In ihren Augen - Tigeraugen, dachte Gray - brannte ein Feuer, und er sah, dass ihr Blick unwillkürlich über seinen breiten Brustkorb wanderte und der schmalen Linie schwarzer Haare folgte, die unter seinem Hosenbund verschwand. Er sagte kein Wort; lediglich ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, ein Zeichen, dass er ihr offensichtliches Interesse sehr wohl bemerkt hatte.


      »Verdammt, kniet nieder!«, fuhr sie ihn an, holte aus und ließ die Hand auf seine Schulter niedersausen.


      Das machte freilich keinen Eindruck auf einen Mann, der dieser fauchenden Raubkatze gut achtzig Pfund Muskeln und Sehnen entgegenzusetzen hatte. Ihre Majestät haute der Schlag allerdings fast um. Sie stolperte, ließ das Entermesser fallen und taumelte rückwärts gegen die Wand. Ihre Augen blickten verstört und wurden glasig, das Blut wich ihr aus dem Gesicht; auch die Lippen wurden weiß und öffneten sich. Auf der Stelle eilten ihr zwei ihrer üblen Gefährtinnen zu Hilfe - ein dunkelhaariger Kobold keltischen Typs und eine weizenblonde Piratin, die in Segeltuchhosen und einem bunten Hemd mit Paisleymuster steckte.


      »Majestät!«


      »Die Vision …«, murmelte sie und starrte Gray voller Entsetzen, ja Furcht an.


      Sie waren wahnsinnig, alle miteinander - verrückt wie ein Kompass, dessen Nadel nach Süden zeigt! Kopfschüttelnd überlegte Gray, ob er abhauen sollte, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Nicht die Bedrohung durch Pistolen, Entermesser oder Dolche. Nicht der herrische Befehl einer Frau, die er im Handumdrehen hätte entwaffnen können, und auch nicht die Horde wilder Weibsbilder, die ihre Anführerin schützend umringten.


      Sondern die Frau selbst.


      Unter dem Schutz ihrer Besatzung starrte sie ihn immer noch an. Ihr Busen hob und senkte sich, am Hals war ihr heftiger Pulsschlag zu erkennen, und ihre Lippen - wundervolle Lippen, die jeden Mann um den Verstand bringen konnten - waren leicht geöffnet und zitterten.


      »Ihr …«, flüsterte sie bebend.


      Dann sprang sie ohne Vorwarnung wieder vor. Zwar wirkte sie immer noch unsicher, aber sie hatte sich doch wieder in der Gewalt. »Wer seid Ihr?«, herrschte sie ihn an, schnappte sich wieder ihr Entermesser und stürmte auf Gray zu.


      »Gray«


      »Gray wie?«


      »Einfach Gray.«


      Auf Maeves Wangenknochen erschienen zwei leuchtend rote Flecken. »Ihr werdet mausetot sein, wenn Ihr mich weiterhin so stur zum Narren haltet! Glaubt nicht, ich würde Euch nicht mit meinem Schwert durchbohren und es in vollen Zügen genießen. Ich habe Euch nach Eurem Namen gefragt, verdammt!«


      Gray zuckte die Achseln und lehnte sich gegen den Türrahmen. Mit gut einstudierter Lässigkeit zog er den Dolch aus dem Holz und bot ihn Maeve galant - mit dem Griff zuerst - dar. »Und den habe ich Euch genannt.« Er lächelte fein, als sie das Messer entgegennahm.’»Gray.«


      Sie kniff listig die Augen zusammen und steckte den Dolch energisch in die Scheide an ihrem Gürtel. »Dann sagt mir eben den Namen Eures Schiffes.«

    


    
      »Tri…«

    


    
      Gray hielt gerade noch rechtzeitig inne.


      »Tri… was?«, wollte Maeve wissen und hob drohend das Entermesser.


      Gray schob es beiseite. »Triumphant.«


      »Pah! Davon habe ich noch nie etwas gehört, und ich kenne jedes Schiff auf den Gewässern zwischen diesen Inseln. Ihr lügt!«


      »Ich lüge nicht.«


      »Ich lüge nicht, Majestät.«, schnauzte Maeve ihn an.


      Er lächelte süffisant. »Ja, Ihr habt Recht, ich lüge nicht.«


      Das Entermesser fuhr wenige Zentimeter neben seiner Schulter in den Türrahmen. »Ihr wagt es, mich zu erzürnen ? Ihr werdet den Tag noch verfluchen, an dem Ihr meinen Weg gekreuzt habt, verdammt! Orla! Enolia! Schnappt euch diesen Lump und werft ihn in den Kerker. Ein paar Tage Hungern in Gesellschaft der Ratten werden ihn lehren, sich einer Dame gegenüber anständig zu benehmen und einer Herrscherin Respekt entgegenzubringen.«


      »Einer Dame?«, murmelte Gray mit zweifelndem Grinsen.

    


    
      Diesmal traf ihn die flache Klinge des Entermessers seitlich am Kopf.


      Als er wieder zu sich kam, war es um ihn herum stockfinster, und er war gefesselt.

    


    
       


      Maeve hatte die Bettdecke von sich geworfen und starrte in die Dunkelheit hinauf. Ihre Hände waren hinter dem Kopf verschränkt. Obwohl sie nackt war, schwitzte sie in der Hitze der Insel. Draußen konnte sie das Rauschen des Meeres hören und die immer währende leichte Brise, die in den Palmwedeln raschelte.


      »Märchenprinz, ha!«, schnaubte sie.


      Aber da war ihre Vision, die ihr seine Ankunft verkündet hatte … Und trotz allem, was Aisling gesagt hatte - Maeve wusste, dass ihre Visionen selten falsch waren.


      Sie schauderte und bekam plötzlich Angst, dass dies eine Neuauflage der Geschichte mit Renaud werden könnte.


      Pah! Sie hatte doch keine Angst! In plötzlichem Zorn setzte sie sich auf, nahm eine Vase von ihrem Nachttisch und schleuderte sie durchs Zimmer. Ich habe keine Angst.


      Doch, das hatte sie.


      Er war der Eine. Ihr Märchenprinz. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie es, spürte sie es an der Art, wie sie auf seine selbstsichere Männlichkeit reagiert hatte, auch wenn sie es noch so sehr leugnete. Sie, die sich einen galanten Anführer gewünscht hatte, wie ihr Vater, Kapitän Brendan Jay Merrick, einer gewesen war. Sie, die den tapferen englischen Admiral Lord Nelson verehrte, hatte sich nach einem Offizier gesehnt, der aus dem gleichen Holz geschnitzt war. Und was hatte sie bekommen? Einen Piraten. Einen Schurken von zweifelhaftem Ruf und mit schlechten Manieren, einer Tätowierung am Arm und einer Dreistigkeit, die ihresgleichen suchte. Dieser Mann war kein Märchenprinz; er hatte nicht mehr Skrupel als sie selbst. Oh, diese Sorte kannte sie: Sie sahen besser aus, als ihnen gut tat, begegneten allem und jedem mit Verachtung und waren reine Herzensbrecher.


      »Meines bricht er nicht!«, rief Maeve und schleuderte einen weiteren Glasgegenstand durchs Zimmer. Sie hörte, wie er in tausend Stücke zersprang. »Kein Mann wird mir noch einmal das Herz brechen!«


      Und Gray - was war das überhaupt für ein Name?

    


    
      Denk nicht mehr an ihn!

    


    
      Fluchend warf sie sich auf die Seite und starrte aus dem Fenster in die Nacht hinaus, zum sternenbeschie-nenen Horizont. Ihr Herz drehte und wand sich und erinnerte sie daran, dass das Objekt ihrer Gedanken - und leider auch ihrer Begierde - nur ein paar hundert Meter von ihr entfernt war.


      Denk nicht mehr an ihn. Sie drückte ihr Gesicht in das Kissen und schlug mit der Faust auf den Stoff ein.

    


    
      Denk nicht mehr an ihn!

    


    
      Allmählich schlug ihr Herz wieder langsam und gleichmäßig. Sie schloss die Augen und zwang sich, tief und ruhig durchzuatmen, um sich endlich das Bild dieses verflucht gut aussehenden Gesichtes aus dem Kopf zu schlagen und ältere, schönere Erinnerungen heraufzubeschwören. Endlich legte sich ihr Zorn, und ihre Gedanken schweiften ab …

    


    
      Zu Hause. Dort ist jetzt spätes Frühjahr. Rotkehlchen auf den Wiesen, Vogelnester in den Bäumen, Flieder und Apfelbäume in bunter Blütenpracht, und das Eis auf dem Fluss ist längst geschmolzen. Fischerboote werden geschrubbt, Mücken tanzen über dem Strand, und ein junger Wurf kleiner Kätzchen folgt seiner Mutter aus dem Haus in die Scheune, von dort auf die Weide …

    


    
      Maeve riss die Augen auf.


      »Nein«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Daran darfst du auch nicht denken …«


      Doch es half nichts.

    


    
      Papa mit Onkel Matt auf der Werft, bei der Arbeit an den Plänen für eine neue Brigg oder einen prächtigen Schoner, während ihre Brüder, Schwestern und Cousins auf den Baumstämmen spielen, die auf dem Mastenbecken treiben; Mama, die verzweifelt versucht, einen Obstkuchen zu backen, und sich fragt, warum jeder einen Grund hat, den Nachtisch auszulassen … der störrische alte Großvater Ephraim, umgeben von seinen geliebten Uhren, immer noch im Streit mit seiner unbeherrschten Tochter …

    


    
      Seit sieben Jahren hatte sie sich nicht mehr erlaubt, um all das zu weinen, was sie verloren hatte. Jetzt sprudelten ihre Tränen hervor und rannen ihr leise über das Gesicht, sodass das warme Kissen unter ihrer Wange ganz nass wurde. Es ärgerte sie maßlos, dass es ihr nicht gelang, diese weibische Schwäche zu bezwingen, aber sie hatte ihre Tränen ebenso wenig unter Kontrolle wie die Erinnerungen, die daran schuld waren.


      Sieben lange Jahre hatte sie, immer mit dem Blick zum Horizont, Ausschau gehalten nach den Obrigkeitsbeamten, die sie niemals finden würden. Nach rivalisierenden Piraten, über die sie weiterhin triumphieren musste.


      Nach einem Vater, der nie gekommen war.


      Das war der grausamste Verrat von allen.

    


    
      Maeve Merrick - die Tochter des berühmtesten Freibeuters der Amerikanischen Revolution und mittlerweile die unangefochtene Piratenkönigin der Karibischen See - wälzte sich im Bett herum und weinte sich die Augen aus. Denn sie brauchte keine Vision, um zu wissen, dass der gut aussehende Wüstling, der im alten Lagerhaus in Ketten lag, kein Märchenprinz war, sondern der nächste in einer langen Reihe von Männern, die ihr das Herz brachen.

    

  


  
    
      3.Kapitel

    


    
       


      Im Dämmerlicht des Kerkers benötigte Gray genau eine Dreiviertelstunde, um sich von seinen eisernen Fesseln zu befreien, und weitere zehn Minuten, um die Mauern zu untersuchen, hinter denen er gefangen war. Seine Zelle war kein richtiger Kerker, sondern ein einfacher gemauerter Raum. Früher hatte er wahrscheinlich dazu gedient, Lebensmittel kühl zu halten; heute war er leer wie der Laderaum eines Kriegsschiffes, das zu lange auf See gewesen war - und er roch auch nicht besser. Moder, Moos, Stein … na ja, vielleicht doch etwas besser, dachte Gray.


      Als er zu sich gekommen war, hatte er die rauen Wände verflucht. Dann war er heilfroh darüber gewesen, denn er hatte entdeckt, dass er das Hanfseil, mit dem er gefesselt war, durchtrennen konnte, indem er die Handgelenke an dem kühlen Stein auf und ab rieb. Wer auch immer ihm die Hände gebunden hatte, war entweder gutmütig, dämlich oder beides, denn die Fesseln saßen nicht so stramm, dass sie ihm das Blut abschnitten und seine Hände taub wurden. Nachdem er sich die Hände aufgescheuert hatte, wäre es ihm allerdings lieber gewesen, er hätte kein Gefühl mehr darin.


      Dann hatte er die Hände frei. Die wund geschürften Handgelenke bluteten. Grays Kleider - vor allem die hautengen Hosen - waren immer noch feucht, und vom Salzwasser begann seine Haut zu jucken. Verglichen mit dem Verlust seiner Schaftstiefel waren dies jedoch Lappalien. Die Stiefel waren wohl endgültig weg. Nun gehörte er zwar zu den Menschen, die unter keinen Umständen eine Niederlage eingestanden, aber er war durchaus bereit, einen Waffenstillstand anzubieten. Und genau danach verlangten die rostigen Ketten um seine Knöchel.


      Also wartete er.


      Er schaute durch ein verrostetes Tor mit eisernen Spitzen hinaus, um das sich Kletterpflanzen mit üppigen rosafarbenen und roten Blüten rankten. Am Horizont flammte die untergehende Sonne wie ein Band geschmolzenen Feuers und färbte das ruhige Wasser in der Bucht orange und den Strand rosa. Die Palmen davor waren nur als Silhouetten zu erkennen. Gray kniff die Augen zusammen. In dem geschützten Hafen lag der prächtigste Schoner, den er mit seinen sechsunddreißig Jahren je gesehen hatte, und wartete geduldig ab, zu welchen gesetzesbrecherischen Unternehmungen seine Piratenbesatzung mit ihm aufbrechen wollte.


      Mit seiner schnittigen Bauweise schien der Schoner sich für solche Zwecke sehr gut zu eignen. In diesem Augenblick schwor Gray sich hoch und heilig, dass das gepflegte kleine Schiff ihm behilflich sein sollte, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.


      Doch erst dann, wenn er bereit war zu gehen, fügte er mit verschlagenem Grinsen hinzu.


      Als sein Magen so heftig knurrte wie der eines wilden Tigers auf der Jagd, wurde ihm bewusst, dass er fast einen ganzen Tag lang nichts gegessen hatte. Ob Königin Maeve - der Titel war so absurd, dass er nur lachen konnte - vorhatte, ihn auszuhungern, bis er sich ergeben würde? Sich wem oder was ergeben würde? Ihr?


      Lachend warf er den Kopf zurück. Ihre Majestät, also wirklich! Sie war nichts als ein Flintenweib, eine skrupellose Halsabschneiderin, die höchstens die Schlinge am Ende eines Seils verdiente. Wenn er freikam, würde er überlegen, ob sie genau das bekommen sollte - dafür, wie sie ihn behandelt hatte.


      Es würde nicht schwer sein zu entkommen. Doch wollte er das? Gray dachte an die üppige Schönheit der Frau, die ihn gefangen genommen hatte - er hatte genug von ihrem Körper gesehen, um Lust zu bekommen, mehr davon zu entdecken, zu fühlen und zu genießen.


      Er nahm sich vor, zuerst zu fliehen und dann zu erobern.


      Gerade hatte er sich auf dem einzigen halbwegs bequemen Gegenstand im Raum, einer schmutzigen Strohmatte, niedergelassen, als er draußen ein leises Knirschen im Sand hörte, das rasch lauter wurde. Schritte kamen näher.


      »Hoch mit Euch, Lump.«


      Gray gähnte, verbarg die Hände hinter dem Rücken und machte keine Anstalten, sich zu erheben.


      »Ich habe gesagt, hoch mit Euch!«


      »Ich sitze lieber, vielen Dank«, sagte Gray gedehnt. »Vor allem, da Ihr mich am Boden verankert habt. Ihr versteht mich, oder?«


      Prompt hörte er, dass wütend ein Schlüssel in das alte Schloss gesteckt wurde, und im nächsten Augenblick protestierten die rostigen Scharniere quietschend, als das Tor nach außen aufschwang. Gray wartete. Die Hände hielt er immer noch hinter dem Rücken, damit seine Peinigerin nicht sehen konnte, dass sie frei waren und er daher durchaus in der Lage war, sie damit zu erwürgen.


      Doch Maeve ging kein Risiko ein. In der einen erhobenen Hand hielt sie eine Laterne, in der anderen eine Steinschlosspistole - Erstere, um ihn zu blenden, Letztere, um ihn, falls nötig, zu töten.


      »Steht auf.«


      Gray zuckte die Achseln und erhob sich.


      »Eine Bewegung, und ich puste Euch den verdammten Kopf weg.«


      Gray verfügte über eine große Bandbreite verschiedener Arten zu lächeln. Aufreizend, bezaubernd, einschüchternd, Unheil verkündend … und verführerisch, um Frauenherzen zu gewinnen.


      Ein solches Lächeln schenkte er ihr nun, worauf sich ihr Gesicht vor Wut verfärbte.


      »Verflucht, habt Ihr überhaupt keinen Verstand? Habt Ihr keine Angst vor mir? Ich könnte Euch erschießen lassen! Ich könnte Euch an einen Baum nageln und Euch die Eingeweide herausreißen lassen. Ich könnte …«


      »Warum tut Ihr es dann nicht?« Gray schaute sie mit geübter Sorglosigkeit an und ließ den Blick anerkennend über ihre üppigen Brüste schweifen.


      Einen schrecklichen Augenblick lang sagte sie nichts, und ihr Gesicht war ein bleiches Oval voller Zorn und Ekel. Endlich stellte sie die Laterne ab, warf sich das Haar über die Schulter und fauchte: »Weil Ihr mir vielleicht noch nützlich sein könnt.« Sie wandte sich ab, um ihre Bitterkeit zu verbergen, zupfte an ihrem Ärmel herum und fügte missmutig hinzu: »Weil … Ihr mein Märchenprinz seid.«


      »Euer was?«


      »Mein Märchenprinz.«


      Er hätte nicht grinsen sollen. Er hätte auch nicht lachen sollen. Doch Gray konnte nicht anders, er tat beides. Die Ohrfeige, die er dafür erhielt, brachte ihn zum Schweigen.


      »Wagt es nicht, noch einmal über mich zu lachen«, fuhr ihn Maeve an.


      Gray musste sich beherrschen, um nicht mit der Hand an seine pochende Wange zu fassen - er konnte und wollte Maeve nicht zeigen, dass er ihr alles andere als ausgeliefert war. So stand er auf, die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt, und zauberte ein weiteres Lächeln hervor: das für Damen, die man soeben gekränkt hatte und nun besänftigen musste.


      »Vergebt mir, Eure höchst Königliche Hoheit.« Galant verbeugte er sich. »Aber die Vorstellung, ein Märchenprinz zu sein, hat mich einfach … amüsiert.«


      »Wenn Ihr noch einmal über mich lacht, gebe ich Euch keinen Grund mehr, Euch zu amüsieren!«


      Damit sie ihre Drohung nicht wahr machte, biss Gray sich auf die Lippen, denn diese fauchende Katze, die sich wegen ihrer Waffe für gefährlich hielt und die nicht nur seine Wange zum Erglühen brachte, amüsierte ihn in der Tat königlich. Und wenn es nach ihm ging, würde er sich noch mehr mit ihr amüsieren, bevor die Nacht zu Ende war.


      Sein Schweigen - und vielleicht auch das Funkeln in seinem unverfrorenen Blick - entwaffnete Maeve. Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, ihren Zorn weiter schürte, doch es kam nichts mehr. Stattdessen schaute er sie nur an, ließ die dunklen Augen so vielsagend über ihre Brüste wandern, dass ihr die Zornesröte in die Wangen stieg und sie leidenschaftliches Begehren in sich aufsteigen fühlte, das lange Zeit in ihr geschlummert hatte. Ihre Blicke trafen sich; einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem unverschämten Grinsen, und ein jungenhaftes Grübchen erschien darunter. Maeve ignorierte sein Lächeln. Sie scherte sich nicht darum, was es in ihrem Herzen anrichtete oder ob ihr heiß wurde.


      »Schaut mich nicht so an«, herrschte sie Gray an.


      »Ich kann nicht anders. Ihr seid sehr schön.«


      Maeve beschloss, seine Bemerkung zu übergehen. »Warum habt Ihr eben gelacht?«


      »Das ist mein Geheimnis.«


      »Verratet es mir, oder ich puste Euch Euer bestes Stück weg, dass Ihr quiekt wie eine Feldmaus!«


      Gray schätzte sein bestes Stück sehr, und gerade jetzt begann er das vertraute Pulsieren der sexuellen Erregung darin zu spüren. »Also, Ihr seid so wunderschön und so ernst - und dann redet Ihr von sprechenden Del-finen, Zaubersprüchen und jetzt auch noch von Märchenprinzen. Vergebt mir, Majestät, aber ich bin völlig hingerissen und äußerst verwundert.«


      »Hingerissen? Wovon?«


      »Na, von Euch natürlich.«


      Maeve schoss die Röte in die Wangen, als ob seine Worte sie verlegen machten. Sie sah aus, als säße sie in der Falle, ja als hätte sie Angst. Konnte sie kein Kompliment annehmen? Dann wandte sie sich ab, und um ihren Mund erschien wieder ein harter, verärgerter Zug. »An mir ist überhaupt nichts Hinreißendes; merkt Euch das besser!«


      »Eine gewöhnliche Frau seid Ihr gewiss nicht. Aber eine angenehme Abwechslung im Vergleich zu den Üppigen, Reifen mit der Pfirsichhaut.«


      »Redet Ihr von Frauen oder von Obst?«


      Gray grinste begehrlich. »Sowohl als auch. Wisst Ihr, ich habe an beidem Vergnügen.«


      Maeve errötete erneut und schaute ihn herausfordernd an. »Und was ist mit mir?«


      »Oh, mit Euch würde ich mich liebend gern vergnügen. Und das habe ich auch vor, noch bevor die Nacht zu Ende ist.«


      Maeve riss die Pistole hoch und richtete sie auf sein Herz.


      »Aber bitte«, fuhr Gray ungerührt fort, »nicht hier. Was haltet Ihr von einem Stelldichein draußen am Strand? Wenn das Wasser unsere Leiber umspült, steigert das nur das Lustgefühl …«


      »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen, Lump?«


      »Ach - ist die berüchtigte Piratenkönigin eine alte Jungfer, nicht die fauchende Tigerin, die sie zu sein vorgibt?«


      »Was ich bin, werdet Ihr in zehn Jahren nicht herausfinden !«


      »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein, Madam.« Gray grinste unverfroren.


      Finster starrten sie einander an, keiner bereit, nachzugeben. Endlich senkte Gray den Blick - und ließ ihn über jede üppige Kurve, jede verborgene Höhlung schweifen, die Maeves Prachtkörper zierten. Ebenso mochte ein Seemann ein Schiff begutachten, das ihm besonders gut gefiel. Gebräunt von der karibischen Sonne, mit ihrer Halskette aus Haifischzähnen, der Bluse mit den abgerissenen Ärmeln und der am Knie abgeschnittenen Hose, unter der ebenfalls braun gebrannte Waden und Fesseln zum Vorschein kamen, entsprach Königin Maeve nicht gerade Grays Vorstellung von sanfter Weiblichkeit.


      Aber auch nicht von Langeweile, dachte er sarkastisch.


      Er fragte sich, ob außer dem, was er sehen konnte, an ihr noch etwas sonnengebräunt war …


      … und beging den Fehler, danach zu fragen.


      Prompt versetzte sie ihm eine weitere schallende Ohrfeige - diesmal zuckte allerdings seine Hand blitzschnell hinter seinem Rücken hervor und hielt die ihre unerbittlich fest. Seine Finger schlössen sich um Knochen, die er mit einer Bewegung hätte zerbrechen können.


      Ihre Blicke trafen sich. Maeve lächelte hinterlistig, und im nächsten Moment spürte Gray einen Knuff mit dem Pistolenlauf an seinem besten Stück, für dessen Rettung er alles getan hätte.


      »Lasst mich los.«


      Mit einem pathetischen, widerwilligen Seufzer gehorchte er.


      Maeve taxierte ihn mit funkelnden Augen. Gray erwiderte ihren Blick, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Eine Weile lang sagte Maeve nichts - ganz die in ihrem Stolz verletzte Monarchin. Dann warf sie urplötzlich den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Ach, Pirat, Ihr enttäuscht mich also doch nicht! Glaubt Ihr etwa, ich wollte als Märchenprinzen einen saft-und kraftlosen Schnösel, der kalt ist wie eine Qualle? Pah! Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für Euch. Ihr mögt ja ein brutaler Kerl sein und außerdem ein ungehobelter Halunke. Aber es ist Euch gelungen, Euch zu befreien und auch im Angesicht meines Zorns nicht in die Knie zu gehen. Außerdem habt Ihr gezeigt, dass Ihr gescheiter seid, als ich Euch zugetraut hätte. Bravo!«


      »Wie bitte?«


      »Glaubt Ihr, wir wären nicht in der Lage, Eure Hände so fest zu binden, dass ein Entkommen unmöglich wäre?«


      Fassungslos und voll verletztem männlichem Stolz starrte Gray sie an. »Ihr meint, Ihr habt meine Fesseln absichtlich locker gebunden?«


      »Kein Grund, niedergeschlagen zu sein«, erwiderte Maeve betont liebenswürdig. Ihre Augen blitzten neckisch, und ein belustigtes Lächeln spielte um ihren harten Mund. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Womöglich seid Ihr meiner doch wert.«


      Gray verlor die Beherrschung. »Teufel noch mal!«, brüllte er und schlug blitzschnell die Pistole beiseite, packte Maeve an ihrer Bluse, riss sie an sich und zerquetschte sie fast in seinen Armen.


      Dann küsste er sie.


      Lang, hart, leidenschaftlich und einfach überwältigend.


      Eigentlich hatte er ihr nur zeigen wollen, dass er ihr überlegen war. Doch dann wurde mehr daraus. Viel, viel mehr.

    


  


  
    
      4.Kapitel

    


    
       


      In diesem Augenblick war es um Gray geschehen. Im Grunde war er einhundert Jahre zu spät auf die Welt gekommen, denn er war besessen von allem, was die Seeräuberei betraf. So war es kein Wunder, dass er dem unbewussten Charme der legendärsten Piratin erlag, die seit Anne Bonney die Weltmeere beherrscht hatte.


      Ebenso wenig erstaunlich war es, dass Maeve - schändlich ausgenutzt von ihrem französischen Liebhaber, vergessen von ihrer Familie, die ihr nie verziehen hatte, und misstrauisch gegenüber allen männlichen Wesen, die alt genug waren, einen Flaum am Kinn zu tragen - vor der Macht eines sinnlichen Korsarenkusses hilflos die Segel streichen musste.


      Der Pirat presste seinen Mund auf ihren, zuerst voller Zorn, dann selbstvergessen, und dann … dann schmolz Maeve willenlos dahin, bekam weiche Knie und ließ klirrend das Messer zu Boden fallen, das sie Gray instinktiv in den Rücken hatte stoßen wollen. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, und sie fühlte ihr Herz in der Brust klopfen, hörte ihren Pulsschlag in den Ohren hämmern und spürte, wie die Flut ihres seidigen Haares ihren Rücken hinunterrieselte.

    


    
      Lass mich los…

    


    
      Doch Grays Arme um ihre Schultern hielten sie unerbittlich fest; seine Brust war eine mächtige, glühende Festung, und Maeves Herz war ausweglos zwischen bei-dem gefangen.


      Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch seine Arme schlössen sich nur noch fester um sie und zerquetschten sie fast. Sie leistete schwache Gegenwehr mit der flachen Hand auf seiner Brust, doch in dem Moment schob er die Zunge tief in ihren Mund - oh, köstliche Qual, berauschende Seligkeit!


      Maeve wurde ohnmächtig und hing wie eine verwelkte Blume an Grays Brust. Ihr Arm baumelte von seiner Schulter und schwang wie ein Uhrpendel über dem Steinboden. Zuerst hielt Gray das für einen Trick und rechnete jeden Augenblick mit einem höllischen Schmerz in dem Körperteil, in dem nun das Fieber glühte. Dann begriff er jedoch, dass Maeve wirklich die Sinne geschwunden waren - und damit war sie ihm ausgeliefert.


      Das Tor zur Freiheit stand offen. Draußen wartete der Schoner auf ihn. Und in seinen Armen lag die bewusst-lose Piratenkönigin.


      »Gottverdammter Mist«, fluchte er, als lebte er nicht heute, sondern in den Tagen des Piraten Morgan und seiner blutdürstigen Mannschaft.


      Behutsam legte er Maeve auf den Boden, breitete ihre schlaffen Glieder auf dem kalten Stein aus und drapierte das glänzende kastanienbraune Haar um ihr Gesicht. Sie war schöner als jede Gouverneurstochter, Honoratiorengattin, willige Edelfrau oder erfahrene, venusgleiche Kurtisane, die er im Laufe seiner ruhmreichen Karriere schon im Bett gehabt hatte. Er schaute einen Moment auf ihr hübsches Gesicht hinab, das ihm nun schutzlos preisgegeben war, auf ihr glänzendes Haar, das im warmen, fließenden Schein der Laterne aufglühte. Dann nestelte er mit geschickten Fingern den Schlüsselring von ihrer Taille und löste seine Fußeisen. Dabei warf er einen Blick auf das schnittige kleine Schiff, das draußen in der Bucht vor Anker lag … Selbst ein so erfahrener Seemann wie er konnte damit nicht ganz allein in die Freiheit segeln.

    


    
      Geduld, mein Junge.

    


    
      Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten, und so tat er, was wohl jeder Seemann von Fleisch und Blut in dieser verlockenden Situation getan hätte: Er setzte sich auf den Boden, schob einen Arm unter Maeves Leib, den anderen um ihren Hals und zog sie an seine Brust. Dort legte er sie so zurecht, dass ihre offen stehende Bluse ihm Einblicke gewährte, die seine Gefangenschaft wie das Paradies erscheinen ließen.


      Sie war schön.


      Sie war warm, sanft und vollkommen.


      Und sie weckte eine Zärtlichkeit in ihm, die er ebenso wenig kannte wie das Gefühl, sich zu verlieben.

    


    
      Liebe?

    


    
      Plötzlich kam ihm der Raum heiß und stickig vor, und er zerrte an den Bindebändern seines Hemdes, um es am Hals zu lockern und die kühle Luft, die durch die Tür hereinwehte, auf der brennenden Haut zu spüren.

    


    
      Liebe auf den ersten Blick …

    


    
      Das war lächerlich! Doch anders als sein Kopf sträubte sein Herz sich keineswegs gegen diese Vorstellung. Abrupt schaute er auf und starrte verwirrt die Wand an. Er hörte nichts als sein Herz, das ihm plötzlich bis zum Hals schlug.


      »Gott, hilf mir«, murmelte er.


      Warum nicht? Immerhin war sie … eine Piratin. Seine Fleisch gewordene Fantasie.


      »Lieber Gott, hilf mir!«


      Draußen in der Dunkelheit trieb die Flut den Schoner näher zu ihm, und er wurde das Gefühl nicht los, dass das kleine Schiffchen ihn auslachte.


      Maeve regte sich. Ihr Arm zuckte gegen Grays Brust, ihre Finger krallten sich wie die eines Kindes in das weiche Haar darauf und zogen so fest daran, dass er nach Luft schnappte. Dann richtete sie sich ein wenig auf, und ihre Wange fiel gegen sein Hemd und die harte, braune Knospe seiner Brustwarze darunter.


      »Verdammt«, murmelte sie, dann brach es aus ihr heraus: »Elender Bastard!«


      »Verzeiht, Madam …«


      Maeve hob den Kopf und herrschte ihn an: »Majestät!«


      »Verzeiht, Majestät, aber gewöhnlich fallen die Frauen nicht in Ohnmacht, wenn ich sie küsse«, sagte Gray galant. »Ich weiß nicht, ob ich gekränkt sein soll.«


      »Es war die Vision«, sagte sie leise.


      »Die Vision?«, wiederholte Gray verständnislos. Ja, klar.


      »Glaubt Ihr etwa, ich mache Witze?« Maeve rückte energisch von ihm ab; ihre Augen blitzten vor Zorn. »Ich habe die Gabe des Sehens, die Gabe der Iren, in die Zukunft zu schauen, Zeichen und Ereignisse zu deuten, ja … manchmal sogar, mit den Toten zu sprechen. Jedenfalls glaube ich, dass sie tot sind. Es sind Leute, die ich noch nie gesehen habe, und sie kommen in meinen Träumen zu mir …«


      »Verstehe.«


      »Ach ja? Wirklich?« Maeve lehnte sich zurück und sah Gray herausfordernd an. Das Ende ihres Pferdeschwanzes kitzelte ihn am Unterarm. Dann runzelte sie die Stirn, als ihr, reichlich spät, bewusst wurde, dass sie in seinen Armen lag. »Das wage ich zu bezweifeln, Pirat«, erwiderte sie scharf und musterte ihn vom Gesicht bis zur Brust, als könnte sie ihn allein durch ihren gebieterischen Blick dazu bewegen, sie loszulassen. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich Visionen habe und mich den ganz starken gegenüber, bei denen ich Dinge sehr deutlich sehe, hilflos fühle.«


      Gray hätte seine kostbaren Schaftstiefel darauf verwettet, dass sie vor zwei Minuten ganz und gar nichts gesehen hatte.


      »Und woher kommen diese … Visionen?«, fragte er und lächelte zärtlich wie jeder Mann, der von einer Frau völlig hingerissen ist. Sein Blick schweifte über den bezaubernden Anblick von Maeves emporragenden Brüsten unter ihrer geöffneten Bluse und dem dunklen Tal dazwischen, das er mit seinen Händen, seinem Mund, seiner Zunge erkunden wollte …


      Maeve raffte den Stoff zusammen und zog die Bluse bis zum Hals zu. »Eine Berührung. Ein geschriebenes Wort. Ein bestimmter Gegenstand. Scharf gewürzte Speisen, vor allem, wenn ich mit vollem Magen schlafen gehe.«


      »Und … was hat Euch die Vision, die Ihr gerade hattet, gezeigt, hm?«


      »Gafft mich nicht so an, abscheulicher Wüstling!«


      »Was hat sie Euch gezeigt?«, beharrte Gray.


      Maeve ließ ihren Kragen los und funkelte ihn an, als wollte sie ihn herausfordern, sie durch einen weiteren Blick in die Bluse Ihrer Königlichen Hoheit zu beleidigen. »Dass Ihr mein Märchenprinz seid, ob ich will oder nicht. Das ergibt aber keinen Sinn, weil ich in dem Zauber um etwas völlig anderes gebeten habe!«


      Grays Wimpern senkten sich erneut, und er betrachtete nun ungeniert die Stellen, an die seine männliche Begierde seine Augen lenkte. Er gab nicht einmal mehr vor, woandershin zu schauen. Maeve rührte sich nicht, nur ihr Atem ging schwerer, und ihr angespannter Körper verriet, dass sie auf der Hut war. Gray hob die Hand an die Öffnung ihrer Bluse und zog den Stoff dort übereinander, als wäre er ein ritterlicher Gentleman, der ihr Schamgefühl nicht verletzen wollte. In Wirklichkeit heckte er gerade eine Strategie aus, wie er Maeves hochmütigen Widerstand brechen könnte, und seine einzige Absicht war, ihre Haut unter seiner Hand zu spüren. Unter dem Vorwand, ihre Bluse zu schließen, musste er jetzt nur noch die Finger ganz unschuldig zu ihrem Hals hinaufgleiten lassen, zu ihrem Schlüsselbein, und dann natürlich in das dunkle Tal zwischen diesen wundervollen Brüsten …


      Sein Herz begann erwartungsvoll zu hämmern, und er fragte sich, wie weit er wohl gelangen würde, bevor Maeve zur Besinnung kam und seine Absichten energisch durchkreuzte. »Und worum habt Ihr gebeten, Majestät?«


      »Um einen noblen, galanten Marineoffizier«, gestand Maeve zögernd. »Einen ehrenhaften Kriegsmann.«


      »Dann gestattet mir doch, Euch einen solchen vorzuspielen«, murmelte Gray. Seine Finger waren nur noch wenige Zentimeter von den verlockenden Brüsten entfernt.


      »Aber Ihr seid ein Pirat!«


      »Und zwar ein guter«, ergänzte Gray mit begehrlichem Grinsen und ließ die Finger unter ihre Bluse gleiten. Als er sich vorbeugte und sie auf die Stirn küsste, spürte er, wie sich das Feuer in seinen Lenden regte. Beherrsch dich, Gray, dachte er. Nichts überstürzen. Schon versteifte sich Maeve in seinen Armen.


      Sie schlug seine Hand beiseite, sprang auf und blitzte ihn zornig an.


      Gray ließ die Hände auf die Knie sinken und hielt den Kopf schräg. »Habt Ihr nicht einen Kuss für Euren Märchenprinzen, Majestät?« Er warf durch die Wimpern seinen berühmten Blick zu ihr hinauf, der schon so manchem Frauenherz zum Verhängnis geworden war. »Den könnt Ihr mir doch gewiss gewähren, nicht wahr?«


      Mit wütendem und doch verunsichertem Blick trat Maeve einen Schritt zurück und zog ihre Bluse am Hals so eng zusammen, dass sie fast keine Luft mehr bekam. »Verflucht noch mal, wagt es nur, und ich kappe Euch Euren Mast und stopfe ihn Euch in den …«


      »Madam«, fiel Gray ihr ins Wort, die Augen in gespieltem Entsetzen geweitet. »Ich bin zwar ein Seemann, aber ich muss an Eurer derben Ausdrucksweise Anstoß nehmen! Solch ein Schmutz passt eher zu groben Kerlen oder zur Bilge eines Schiffes. Eine Dame von königlichem Geblüt wird sich doch nicht zu so entwürdigenden, unanständigen Sprüchen herablassen!«


      Im flackernden Schein der Laterne sah er, dass Maeve unter ihrer Sonnenbräune knallrot anlief. Sie öffnete den Mund, kniff ihn jedoch vor Wut wieder zusammen, stemmte die Hände in die Seiten und funkelte ihn böse an. »Ich bin hier Königin«, entgegnete sie scharf. »Das ist meine Insel, und hier rede ich, verdammt noch mal, so, wie ich will!«


      »Gewiss«, erwiderte Gray lässig. »Aber da dies meine Gefängniszelle ist, wäre ich Euch sehr dankbar, wenn Ihr Euch wie eine Dame ausdrücken würdet, solange Ihr hier zu Gast seid.« Erneut huschte ein unverschämtes Grinsen über sein Gesicht. »Allerdings bitte ich Euch inständig, Euch nicht wie eine zu benehmen.«.


      »Gast! Das ist meine Insel, also ist es auch mein Gefängnis !«


      »Na schön. Wenn es Euch gehört, möchtet Ihr vielleicht darin wohnen? Mit mir zusammen natürlich.« Gray zwinkerte anzüglich. »Dann könnte es zu jeder Menge königlicher Vereinigungen kommen, dort im üppigen Luxus der erbärmlichen Strohmatte … Die fühlt sich schon einsam, glaubt Ihr nicht?«


      »Haltet den Mund!«, brauste Maeve auf. »Ich muss nicht hier stehen und mir Eure versteckten Anspielungen anhören!«


      »Versteckt? Oh, verzeiht mir. Ich dachte, ich hätte mich sehr deutlich ausgedrückt, Majestät. Erlaubt mir, einen … kühneren Kurs einzuschlagen.« Gray erhob sich, sodass er Maeve weit überragte, und sagte mit einer spöttischen Geste, die den ganzen Kerker, den Steinboden und die schmutzige Matte einschloss: »Vielleicht darf ich Euch zu einem kleinen, wollüstigen Spielchen auf dem bequemen …«


      »Schweigt, zum Teufel! Ihr drückt Euch allerdings sehr deutlich aus. Und jetzt möchte ich, dass Ihr etwas anderes ganz klar macht. Falls nicht, schneide ich Euch die Zunge ab und benutze sie, um meine Drinks damit umzurühren.«


      Gray warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


      »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr der Königlich Britischen Marine angehört?«, fragte Maeve plötzlich.


      Gray erstarrte.


      »Ich habe Euch etwas gefragt.« Maeves Stimme klang gefährlich kalt, und wie durch Zauberhand erschien in ihrer Rechten ein Dolch.


      »Woher wisst Ihr … ?«


      Maeves Hand fuhr an Grays Hals, riss die Verschnürung seines Hemdes auf und zerrte es mit einem wütenden Ruck herunter. Stolz prangten dort, in die gebräunte Schulter tätowiert, das Ankerzeichen der Königlich Britischen Marine und darunter der Name von Grays Schiff.


      »Ihr habt mich angelogen«, zischte Maeve. »Ihr habt mir erzählt, Euer Schiff heiße Triumphant. Ich wusste, dass es in meinen Gewässern keinen solchen Kahn gibt! Euer Schiff ist die Triton, das Flaggschiff des obersten Fregattenkapitäns der Westindischen Flotte, Admiral Falconer!«


      Grays Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er zog sein zerrissenes Hemd wieder hoch, um den belastenden Beweis zu verdecken. Maeve musste die Tätowierung entdeckt haben, als er ihr besinnungslos ausgeliefert gewesen war. »Also gut, ich war einmal bei der Marine«, sagte er langsam, verlagerte das Gewicht auf ein Bein und verschränkte die Arme. »Na und? Die meisten Piraten waren irgendwann mal dabei.«


      »Und was treibt Ihr jetzt? Admiral Falconers Schiff befindet sich erst seit zwei Jahren auf diesen Gewässern! Euer Abschied von der Marine kann also noch nicht allzu lange zurückliegen.«


      »Ist die Marine etwa hinter Euch her, Majestät?«


      »Ich stelle hier die Fragen«, versetzte Maeve kalt und hielt ihm das Messer an die Kehle. »Und ich will wissen, warum Ihr die Königlich Britische Marine verlassen habt!«


      »Wie kommt Ihr darauf, dass ich sie verlassen habe?«


      Maeve trat einen Schritt zurück. »Schaut Euch doch an!«, rief sie und zeigte auf seine Piratenkleidung, den Ohrring, die Augenklappe, die ihm um den Hals hing.


      »Also, ich war …« Gray biss sich auf die Lippen. Er konnte ihr nicht die Wahrheit anvertrauen. Gar nichts durfte er ihr verraten - wer weiß, was sie sonst anstellen würde. »Ich war …«


      »Was wart Ihr?!«


      »Ich war beurlaubt«, beendete er den Satz lahm.


      Maeve starrte ihn an. Er sah, wie es um ihren Mund zuckte; dann brach sie in raues, schallendes Gelächter aus, dass man hätte meinen können, der alte Morgan höchstpersönlich stünde vor einem. »Lügner!«, brüllte sie und warf ihren Pferdeschwanz über die Schulter zurück. »Glaubt Ihr, Ihr könnt mir Märchen erzählen, und ich lasse Euch gehen? Ha! Ihr seid ein Pirat, nicht mehr und nicht weniger. Mit so erbärmlichen Behauptungen könnt Ihr mich nicht hinters Licht führen!«


      Grays Mund verzog sich vor Zorn zu einem schmalen Strich. »Ich erzähle keine Märchen!«


      »Und ich lasse meine Gefangenen nicht frei, solange ich keinen verdammt guten Grund dazu habe. Schon gar nicht einen Fahnenflüchtigen, der mir vielleicht noch nützlich sein kann! Das seid Ihr doch, oder? Ein Fahnenflüchtiger! Eine miese, ehrlose Ratte. Admiral Falconer würde gut dafür zahlen, Euch zurückzubekommen, und glaubt mir - ich überlege nicht zweimal, bevor ich den höchsten Preis in die Tasche stecke, den er für Euch herausrückt, und sei es auch nur, um Euch am Mast seines Flaggschiffes baumeln zu sehen!«


      »Das würdet Ihr nicht tun.«


      Maeve belohnte ihn mit dem Lächeln eines Barrakudas. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      Verzweifelt fuhr Gray sich mit der Hand durchs Haar. »Also schön, Schluss damit! Ihr wollt die Wahrheit, also stopfe ich sie Euch in den hübschen Hals. Ja, ich bin heimlich vom Schiff abgeheuert, und wenn die Marine mich hier findet, bin ich erledigt!«


      Maeves Augen blitzten belustigt auf. Sie musterte Gray prüfend, um herauszufinden, ob er nicht wieder log. Dann hob sie das Messer, begann, damit einen abgebrochenen Fingernagel zurechtzuschneiden, und bedeutete ihm mit einer Drehung der gefährlichen kleinen Waffe, fortzufahren. »Ihr denkt Euch hübsche Geschichten aus, Pirat. Schade nur, dass ich Euch keinen Augenblick lang glaube. Erklärt mir, warum jemand wie Ihr überhaupt zur Marine gegangen ist.«


      »Ihr habt doch die Gabe des Sehens!«, versetzte Gray. »Sagt Ihr es mir.«


      Maeve fuchtelte mit dem Dolch vor seiner Kehle herum. »Ich warne Euch, Pirat!«


      Ohne ihrem Blick auszuweichen, hob Gray die Hand, umklammerte ihr Handgelenk und schob das Messer von seinem Hals weg. »Ich bin wegen einer Dame zur Marine gegangen«, sagte er verbittert.


      »Natürlich.«


      »Ja …« Gray hielt ihr Handgelenk immer noch fest. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten hinunter, als könnte er ihr allein mit den Augen die Bluse ausziehen. »Natürlich.«


      Maeve starrte zu ihm auf; ihre Augen sprühten Funken. »Und?«, wollte sie wissen und riss ihren Arm los.


      Gray zuckte die Achseln. Die vage Erinnerung zauberte ein schwaches Lächeln auf seine Lippen. »Wie alle jungen Männer war ich neugierig auf die Einzelheiten der weiblichen Anatomie … In diesem Fall erstreckte sich mein Wissensdurst auf die Tochter eines Lord Rathfield, die allerdings ebenso neugierig auf mich war wie ich auf sie. Bei einer unserer, nun, Entdeckungsreisen sind wir ihrem Vater ins Netz gegangen. Prompt hat er meinem alten Herrn davon Bericht erstattet, und, na ja, hier bin ich.«


      Maeve blieb unbeeindruckt von seinem munteren Tonfall und dem Lächeln, das ihm um die Lippen spielte. »Und wie alt wart Ihr damals?«


      »Zwölf.« Wieder dieses herausfordernde, begehrliche Lächeln.


      »Also noch ein kleiner Knirps! Tja, diesmal bringt Euch das Netz, in das Ihr gegangen seid, zurück zur Marine. Ich bin vielleicht eine Piratin, aber ich stamme aus einer ehrbaren Familie - Fahnenflüchtige sind mir ein Gräuel. Ebenso wie Männer, die mich beleidigen, aufdringlich sind oder so tun, als wären sie etwas, das es gar nicht gibt - ein Märchenprinz beispielsweise!« Voller Ekel spie sie die Worte hervor. »Morgen bringe ich Euch zurück zu Admiral Falconer und Lord Nelson!«


      Lachend warf Gray den Kopf in den Nacken. »Lord Nelson? Gnädige Frau, dafür seid Ihr auf dem falschen Ozean! Lord Nelson befindet sich auf dem Mittelmeer, nicht vor den Westindischen Inseln.«


      »Lord Nelson ist unterwegs in die Karibische See, Pirat, und in ein, zwei Tagen werdet Ihr die Masten seiner Flotte auf Barbados zuhalten sehen!«


      Gray hätte nicht verblüffter sein können, wenn ihm mitten im Kampf ein Holzklotz auf den Kopf gefallen wäre. Nelson? In der Karibik? Er starrte Maeve an und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und nichts zurückließ als leichte Übelkeit und Furcht und ein Prickeln auf seiner feuchtkalten Haut.


      »L-lord Nelson?«


      »Jawohl, Lord Nelson! Wo zum Teufel seid Ihr gewesen? Bei einem Stelldichein mit einer Dame? Pah, bei Euch vergeude ich wirklich meine Zeit, meine Worte und meine Hoffnungen!« Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass ihre ganze Haarpracht über eine Schulter flog.


      »Nelson nähert sich den Westindischen Inseln und steuert auf Barbados zu, während wir uns hier unterhalten.«


      »Was?«


      »Sagt nicht, Ihr habt nichts davon gehört! Was England seit Kriegsbeginn gefürchtet hat, ist eingetreten - eine riesige Flotte französischer und spanischer Kriegsschiffe unter dem Kommando des französischen Vizeadmirals Pierre Villeneuve konnte Lord Nelsons Blockade von Toulon durchbrechen. Er hat sie über den ganzen Atlantik gejagt, bis in unsere Gewässer, in der Hoffnung, sie hier zum Kampf herausfordern zu können. Ich verstehe nicht viel von den Kriegstaktiken auf See, schließlich bin ich nur eine Piratin - aber soviel ich gehört habe, ist die Lage folgendermaßen: Wenn genügend Schiffe von Napoleons Flottengeschwadern es schaffen, trotz der britischen Blockade aus den Häfen des europäischen Festlands zu entkommen und sich irgendwo weit entfernt davon zu versammeln - in diesem Fall in unserer schönen Karibik! -, können die Franzosen als mächtige Streitmacht über den Atlantik zurücksegeln. Dann können sie die Verteidigungsstellungen der Königlich Britischen Marine im Ärmelkanal vernichtend schlagen, in England einmarschieren und es erobern.«


      Wie vom Blitz getroffen starrte Gray sie sprachlos an.


      »Also habt Ihr wirklich nichts davon gehört? Na ja, die Nachricht ist auch brandneu; ich selbst habe es erst vor drei Stunden erfahren.« Lächelnd verschränkte Maeve die Arme, und ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen. »Ja, Lord Nelson, der Stolz der Königlich Britischen Marine, auf den Großbritannien seine ganzen Hoffnungen gesetzt hat, der es vor dem Monster Napoleon Bonaparte erretten soll - er ist auf dem Weg nach Barbados. Er wird von der Mittelmeerflotte begleitet, die aus neun schweren Schlachtschiffen und drei Fregatten besteht. Oh, was würde ich dafür geben, einmal den tapferen Lord Nelson zu treffen, der die Franzosen bei Abukir am Nil geschlagen hat - am gleichen Tag bin ich übrigens von zu Hause fortgelaufen. Und er hat die Holländer vor Kopenhagen gezwungen, sich zu ergeben. Wenn er Villeneuve einholt, bekommen wir eine Schlacht zu sehen, die die Welt niemals vergessen wird.«


      »Gütiger Gott«, murmelte Gray. Plötzlich war es ihm unmöglich, noch länger zu stehen, und er lehnte sich schwer gegen die gemauerte Wand. Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Wie konnte es sein, dass er nichts davon erfahren hatte? Der Wind. Verdammt, es lag am Wind, der aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war als gewöhnlich. Und dann waren da noch seine dringenden Geschäfte auf Jamaika gewesen.


      Maeve kniff die Augen zusammen, griff nach ihrer Laterne und stieß damit nach ihm. »Was ist los, Pirat?«


      Doch Gray schwieg. Ihm schwirrte der Kopf von all den Neuigkeiten, die er gerade vernommen hatte.


      »Verdammt, ich habe gefragt …«


      »Ja, ja, alles in Ordnung«, schnauzte Gray zurück und fuhr sich zitternd mit der Hand durchs Haar. Am Rücken brach ihm kalter Schweiß aus.

    


    
      Nelson vor den Westindischen Inseln.

    


    
      Er schluckte, weil seine Kehle so trocken war. Als das nichts half, schluckte er noch einmal; dann ließ er eine Tirade so deftiger Flüche vom Stapel, dass Maeves derbe Sprache sich dagegen wie das unschuldige erste Geplapper eines Babys ausnahm.


      »Pirat?«

    


    
      Er musste raus hier!

    


    
      »Wehe, Ihr sterbt mir hier weg«, drohte Maeve in ihrem gebieterischen Ton. »Meine Vision hat mir gewiesen, dass Ihr mein Märchenprinz seid - ich kann es nicht dulden, dass Ihr sterbt, wenn Ihr vielleicht meine einzige Hoffnung auf ein bisschen Glück bedeutet …«


      Mit irrem Blick packte Gray sie an den Schultern. Voller Zorn, in den sich Furcht und Ärger über sich selbst mischten, brüllte er: »Woher wisst Ihr, dass Nelson vor den Westindischen Inseln ist? Er hat keinen Grund, hier zu sein! Woher habt Ihr diese Informationen, und woher, zum Teufel, soll ich wissen, ob Ihr die Wahrheit …«


      »Jetzt hört mir einmal zu«, unterbrach Maeve ihn. »Ich bin Königin, und bevor Ihr mich anfasst, müsst Ihr erst um Erlaubnis bitten …«


      Gray packte sie am Hals - und fluchte, als er sich die Hand an ihrer Kette aus Haifischzähnen aufschnitt. Er zerrte sie dicht vor sein Gesicht. »Antwortet!«


      Maeve schaute in sein dunkles Antlitz hinauf, in die unergründlichen Augen direkt vor den ihren, und lächelte. Ihr Pirat verwandelte sich in einen gefährlichen Mann - und sie liebte gefährliche Männer. Sie hatte Respekt vor ihnen. Freudige Erregung durchzuckte sie.


      »Ich weiß alles«, sagte sie hochmütig und reckte stolz das Kinn vor. »Ich habe die Gabe des Sehens. Schon vergessen?«


      »Antwortet!«


      Er versetzte ihr einen Stoß. Ihre Blicke - Maeves aus goldbraunen, Grays aus tiefblauen Augen - trafen sich. Maeve spürte, wie Grays Fingerknöchel sich gegen den schnellen Pulsschlag an ihrem Hals pressten, wie ihr sein heißer Atem ins Gesicht schlug und sich die Haifischzähne unerbittlich in ihren Nacken bohrten. Er starrte auf sie hinab, sie starrte zurück. Dann ließ sie den Blick zu seinem wutverzerrten Mund wandern, und mit gedankenverlorenem Lächeln hob sie die Hand, um seine Lippen zu berühren.


      Diesmal hatte sie keine plötzliche Eingebung, keine Vision, nichts, und war ein wenig enttäuscht. »Nein, Pirat, Ihr werdet mir antworten. Also, ich würde gerne wissen, warum Ihr es auf einmal so verdammt eilig habt zu gehen«, säuselte sie. »Habt Ihr vor dem mächtigen Admiral Nelson ebensolche Angst wie der französische Admiral Villeneuve?«


      Abrupt ließ Gray sie los und starrte sie an, während sie die Stelle massierte, an der sich die Kette in ihren Hals gebohrt hatte. »Glaubt Ihr etwa, ich lüge?«, flötete sie. »Ich habe persönliche Gründe, die Franzosen zu hassen. Und was Nelson betrifft … Die Franzosen sind nicht auf Tobago, wie man ihn glauben machen wird. Was für ein Pech, dass der edle Admiral bloß Wildgänsen nachjagen wird, wo das fette Geflügel auf Martinique nistet …«


      »Woher wisst Ihr das?!«, fragte Gray mit Donnerstimme.


      Maeve zuckte lächelnd die Achseln und begann, mit ihrem Ohrreif zu spielen. »Von meinen Visionen natürlich.«


      »Wie bitte?«


      »Ihr braucht nicht zu brüllen, Pirat. Ich kann Euch ganz gut hören. Aber da Ihr es unbedingt wissen wollt … es hat in der Schenke die Runde gemacht. Von dort verbreitet sich jede Neuigkeit schneller als der Wind und ist viel verlässlicher. Ich habe es von einigen der zuverlässigsten Frauen aus meiner Besatzung erfahren, die in einer Schenke auf der Nachbarinsel waren.«


      »Verdammter Mist.« Gray schlug so hart mit der Faust gegen die Mauer, dass er sich beinahe jeden einzelnen Knochen in der Hand gebrochen hätte. Die Franzosen waren in der Karibik. Der ehrgeizige Nelson jagte ihnen nach. Und egal, wie verführerisch die Piratenkönigin war und wie sehr er sich geschworen hatte, sie zu besitzen - er musste fort von hier. Die Pflicht stand an erster Stelle, und das Schicksal seiner Nation konnte gut und gerne davon abhängen, ob er Maeves Fängen entkam oder nicht. Aber durfte er ihr sagen, wer er war? Konnte er ihr vertrauen? Um Himmels willen, sie war eine Piratin!


      Er wandte sich zu ihr um und sagte verzweifelt: »Ihr müsst mich gehen lassen.«


      »Warum sollte ich?« Wieder begann Maeve, sich mit dem Messer die Fingernägel zu stutzen, und warf ihm unter ihren langen Wimpern einen amüsierten Blick zu. »Ihr habt ja eine Heidenangst vor Nelson … Ich frage mich, warum Ihr Euer Schiff wirklich im Stich gelassen und Fahnenflucht von der Marine begangen habt …«


      Eine kalte Hand griff nach Grays Herz. Maeve warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Ich frage mich, ob Ihr vielleicht nicht nur ein Fahnenflüchtiger, sondern ein Verräter seid … Wisst Ihr, Verräter verabscheue ich noch mehr als Deserteure.« Sie ließ das Messer ruhen, hob den Kopf und sah ihn prüfend an. »Ihr seid doch kein Verräter … oder?«


      Gray schluckte heftig.


      »Oder?«


      »Also, Majestät …«


      »Ich habe Recht, stimmt’s?«, schrie Maeve plötzlich und stieß das Messer wütend in die Scheide zurück. »Ihr habt Euch an die Franzosen verkauft! An Villeneuve! Habt für sie spioniert! Kein Wunder, dass Ihr solche Angst vor Nelson habt. Kein Wunder, dass Ihr es auf einmal so eilig habt, von hier zu verschwinden - Ihr wollt Villeneuve rasch berichten, was ich Euch über Nelson verraten habe!« Ihre Augen blitzten vor Zorn, als hätte Gray nicht sein Land verraten, sondern sie persönlich. »Ihr seid widerwärtig, wisst Ihr das? Widerwärtig!«


      »Bitte!«, flehte Gray. Er ging vor ihr in die Knie, senkte das Haupt und erwies ihr allen Respekt, den ihr Status als selbst ernannte Herrscherin verlangte. Die Franzosen, die Engländer - die Marine beider Nationen würde ein hübsches Sümmchen für ihn bezahlen, doch wenn er den Falschen in die Hände fiel … Wie sollte er nur mit diesem Drachen vor ihm fertig werden? Wahrheit oder Lüge - was würde ihm bessere Dienste leisten?


      Er entschied sich spontan. »Um Gottes willen«, sagte er mit zitternder Stimme und schaute Maeve an. »Ich flehe Euch an, Majestät, bitte, bringt mich nicht zu Nelson!«


      »Ich schaffe Euch zu dem, der mir am meisten für Euch zahlt!«


      »Von den Engländern bekommt Ihr nichts. Sie werden mich nur ohne große Umstände, ja ohne Gerichtsverhandlung am Mast aufknüpfen.« Gray hatte sich wieder unter Kontrolle. Er wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte. »Ich flehe Euch an, Majestät … bitte, liefert mich nicht aus! Bringt mich nicht zu Nelson, er hängt mich ganz sicher auf …«


      »Verräter, Ihr verdient nichts anderes!«


      »Aber ich bin Euer Märchenprinz, wisst Ihr nicht mehr?«


      »Ich habe nie gesagt, dass ich überhaupt einen Märchenprinzen will! Das Ganze ist doch nichts als Humbug! Es gibt keine Märchenprinzen, jedenfalls nicht für mich - und was Euch betrifft, Ihr brecht ja doch nur mein Herz. Ich wollte einen anständigen Mann, einen, den ich bewundern kann, einen gut aussehenden, mit Orden ausgezeichneten Offizier. In Euch steckt kein Fünkchen von einem Helden. Nicht eines!« Vor Zorn war Maeve rot angelaufen, und in ihren Augen glänzten Tränen. »Habt Ihr mich verstanden? Nicht eines! Ihr seid nichts als Abschaum, ein mieser, widerlicher Verräter, der nicht mehr Ehre im Leib hat als ein stinkender Aal. Morgen bringe ich Eych zu Nelson!«


      Damit drehte sie sich auf dem Absatz um, stürzte hinaus und knallte ihm unter Flüchen, er möge zur Hölle und noch weiter fahren, die Tür vor der Nase zu.

    


  


  
    
      5. Kapitel

    


    
       


      Er war sechsundvierzig Jahre alt und schon fast blind. Er liebte kleine Kinder. Bei Teneriffa hatte er einen Arm verloren, bei Calvi die Sehkraft eines Auges, und bei Abukir hatte er eine Stirnverletzung davongetragen, die den Schädel darunter freigelegt hatte. Gleichwohl hatte er dort die Flotte Napoleons vernichtend geschlagen, was ihm den Titel eines Barons und die Liebe und Bewunderung seiner Landsleute eingebracht hatte. Das Leben in steter Sorge hatte seinen Tribut von seinem Körper gefordert - nach zwei Jahren Belagerung der Franzosen vor Toulon war er ausgezehrt und krank, und jetzt bereitete ihm die Angst, sein England zu enttäuschen, das darauf vertraute, dass er es rettete, Kummer und Gram.


      Das Zutrauen des mächtigen Britanniens ruhte auf schmalen Schultern, die kaum breit und kräftig genug erschienen, die goldenen Epauletten zu tragen. Sie gehörten einem kleinen Mann mit blassem, empfindsamem Gesicht, spitzem Kinn, einfühlsamem Mund und ehemals braunem Haar, das inzwischen ergraut war. Sein gesundes Auge blitzte vor Eifer und Intelligenz, und er hatte eine markante, kühne Nase. Er war von schmächtiger Statur, zugleich gütig und leicht aufbrausend und litt an allen möglichen eingebildeten oder tatsächlichen Krankheiten.


      So stellte man sich nicht unbedingt einen Nationalhelden vor: Der Ehrenwerte Lord Viscount Nelson - Träger des Bath-Ordens, Herzog von Bronte in Sizilien, Träger des Großen Sankt-Ferdinand-Kreuzes und des Großen Verdienstkreuzes, Ritter des Halbmondordens und des Sankt-Joachims-Ordens, Vizeadmiral der Weißen Flagge und Oberbefehlshaber der Königlichen Flotte im Mittelmeer, der so genannten Mittelmeerflotte - war nicht größer als ein Schuljunge. Und doch verbargen sich unter dem leeren Ärmel, der sorgfältig an der ordengeschmückten Brust festgesteckt war, das Herz eines Löwen, die Grimmigkeit eines Tigers - und glühender Hass auf die Franzosen.


      An diesem Morgen sah Horatio Nelson allerdings ganz und gar nicht grimmig aus, als die H.M.S. Victory, gefolgt von der prächtigen Formation der mächtigen Mittelmeerflotte, auf Barbados zuhielt. Er hatte seine Fähnriche eingeladen, nach dem Ende ihrer Wache mit ihm zu frühstücken, und an diesem strahlenden Junimorgen schloss er sich ungezwungen wie in der Jugend ihrem kindischen Benehmen und ihren albernen Scherzen an. In diesem Moment ertönten Rufe vom Ausguck, und kurz darauf erschien Nelsons Flaggkapitän, Thomas Masterman Hardy, und verkündete, die zurückkehrende Fregatte Amphion sei am Horizont in Sicht und komme rasch näher.


      Überschwänglich stellte Nelson seine Teetasse ab und sprang auf. »Also, meine jungen Gentlemen, nun werden wir erfahren, was Kapitän Sutton über unseren Freund Villeneuve herausgefunden hat.« Er sprach den Namen »Wiel-nuuv« aus, denn er war zwar mit der Flotte der Franzosen fertig geworden, aber nie mit ihrer Sprache. »Und ob er sich tatsächlich hier vor den Westindischen Inseln befindet! Mögen wir die Franzosen endlich zur Schlacht zwingen!«


      Rings um den polierten Mahagonitisch ertönten die Jubelrufe eines Haufens von Kindern und eines strahlenden Admirals, der von allen der Kleinste war.


      Er sah den Feuereifer in ihren Augen. »Wegtreten!«


      Sie flohen an Deck, doch ein scharfer Tadel von Kapitän Hardy erinnerte sie daran, sich wie junge Offiziere zu bewegen, nicht wie wilde Kinder.


      Nelson musste sich beherrschen, um nicht mit ihnen nach oben zu stürmen. Er begann, auf und ab zu schreiten, und als die Fregatte an der Leeseite der Victory beigedreht hatte und ihr von der Gischt tropfnasser Kapitän, der ein ernstes Gesicht machte und darauf brannte, seine Neuigkeiten mitzuteilen, auf die Victory beordert und zu Nelsons Kajüte gebracht worden war, hatte der Admiral sich völlig in seine gespannte Aufregung hineingesteigert.


      »Neuigkeiten, Kapitän Sutton!«, rief Nelson erregt, packte den Offizier am Arm und zog ihn in die Kajüte. »Habt Ihr Neuigkeiten von der Vereinigten Flotte, von Villeneuve?«


      Sutton schaute erst Hardy, dann den Admiral an und schluckte heftig. »Ich habe mit dem Gouverneur von Barbados gesprochen, Mylord, und ihm Eure Depeschen überreicht.«


      »Und?!«


      »Unsere Verfolgungsjagd war nicht vergebens, Sir.«


      »Seht Ihr, Hardy!« Vor Freude über seinen Triumph lief Nelson rot an. Um seinen folgenden Worten Nachdruck zu verleihen, schlug er mit seiner Faust auf den Tisch. »Bei Gott, die Franzosen sind hier, und ich erwische sie, darauf könnt Ihr Euch verlassen!« Besorgt fuhr er zu dem Kapitän herum, der immer noch ein finsteres Gesicht machte. »Und Admiral Falconer - ich hoffe doch, er ist bereit, mich zu unterstützen?«


      Sutton sah betreten zur Seite. Er schaute wie Hilfe suchend zu Hardy, begegnete dann jedoch Nelsons scharfem, fragendem Blick. Langsam erwiderte er: »Admiral Falconer hat ein Geschwader vor Barbados, Sir, sowie die Eskorte eines Zuckertransportes, der mit Ziel England abfahrbereit dort im Hafen liegt. Dann hat er noch eine Fregatte, die um die Inseln unter dem Winde patrouilliert, eine weitere, die vor Antigua stationiert ist, ein paar Vierundsiebziger vor Jamaika …«


      »Gott sei Dank denkt Falconer an die Sicherheit dieser Insel!«


      »Sehr wohl, Mylord. Admiral Falconer dachte an die Sicherheit aller Inseln.«

    


    
      Dachte?

    


    
      Nelsons scharfem Verstand entging die Bedeutung dieses Wortes nicht. Er sah Suttons ernsten Gesichtsausdruck und spürte, wie eine kalte Hand nach seinem Herzen griff. »Was soll das heißen - dachte?«, fragte er.


      Der unglückliche Kapitän trat von einem Fuß auf den anderen und schaute auf. »Es tut mir Leid, Sir. Admiral Falconer ist - tot. Vor Barbados bin ich an Bord eines seiner Schiffe gegangen und habe mit einem gewissen Kapitän Warner gesprochen, der berichtete, es habe sich um ein Duell gehandelt.« Sutton hielt inne, als er die entsetzte Miene seines geliebten Anführers sah. »Falconers Flaggkapitän hat die Pflichten des Admirals übernommen, bis ein neuer Oberbefehlshaber ernannt werden kann. Er … er lässt herzliche Grüße ausrichten, Sir.«


      Die Worte trafen Nelson wie ein Keulenschlag. Lange Zeit stand er einfach nur da, starrte den unglücklichen Sutton an und versuchte, die schreckliche Nachricht zu verarbeiten. Mit seiner einen Hand griff er nach einer Stuhllehne und hielt sich daran fest, als würde er sonst den Boden unter den Füßen verlieren. Wortlos wandte er sich zum Fenster um, vor dem sich sein Gesicht im Profil abhob. In der glitzernden Uniform wirkte seine schlanke Gestalt zerbrechlich. Vor Kummer hatte er die Lippen geschürzt, und nur sein Adamsapfel bewegte sich - auf und ab, auf und ab.


      Es wurde totenstill in der Kajüte. Hardy betrachtete seinen Admiral besorgt, während Sutton sich vor Verlegenheit plötzlich sehr für seinen Rockärmel interessierte. »Kapitän Warner hat gesagt, bei dem Duell sei es um … äh, um eine Frau gegangen, Sir«, fügte er lahm hinzu.


      Schaudernd holte Nelson tief Luft. Seine Aufregung wegen der französischen Flotte war vergessen. Er wandte sich vom Fenster ab, stützte die Stirn in die Hand und fiel schwer auf einen Stuhl. Er bemerkte, dass Hardy und Sutton sich fürsorglich näherten, doch vor seinen Augen schwamm alles im Dunkel. Zitternd atmete er erneut tief durch, um wieder klar zu sehen. »Verdammt, Falconer«, schrie er plötzlich. »Zur Hölle mit Euch und Euren verdammten Techtelmechteln! Ich habe Euch gewarnt, dass es eines Tages so weit kommen würde!«


      »Sir?«


      »Ich vermute, das Duell wurde mit Entermessern ausgetragen. Habe ich Recht, Sutton?«


      »Das hat Kapitän Warner mir nicht gesagt, Sir.«


      Nelson hob den Kopf. Tränen strömten ihm über die Wangen, und er versuchte gar nicht erst, sie zurückzuhalten. »Geht jetzt«, sagte er rau. »Ich möchte allein sein.«


      Sutton zog sich hastig zurück, doch Hardy blieb noch eine Weile bei dem Admiral. Er wollte ihm tröstend die Hand auf die Schulter legen, aber Nelson sprang wieder auf, trat an die großen Fenster und starrte hinaus auf das weite, öde Meer. Lange blieb er dort stehen, dann drehte er sich mit betrübter Miene um. »Verzeiht mir, Thomas. Man sollte meinen, nachdem schon so viele Freunde im Kampf gefallen sind, wäre ein solcher Verlust leichter zu ertragen, aber es ist immer wieder schwer …«


      »Es tut mir so Leid, Sir«, erwiderte Hardy. »Ich weiß, dass er Euch ein Freund war.«


      »Er war ein Freund Englands. Was für eine Schande. Was für eine gottverdammte Verschwendung.«


      »So ist der Krieg, Sir.«


      »Ja, so ist der Krieg. Du verlierst deinen Arm, du verlierst dein Leben, du betest zu Gott, dass sich zu Hause noch jemand an dich erinnert. Aber tut das jemand,

    


    
      Thomas? Tut das jemand? Liegt unser Schicksal wirklich jemandem am Herzen?«


      Hardy starrte auf seine großen Hände hinunter, da er nicht wusste, was er antworten sollte. »Ich bin sicher, Sir, wenn Ihr Villeneuve einholt, erteilt Ihr ihm die Lektion, die er - und Napoleon - verdient haben. Und«, fügte er feierlich hinzu, »erringt einen Sieg für England, der unvergessen bleiben wird.«


       

    


    
      Jubel, Hurrarufe und tanzende Gestalten auf einem von Laternen erleuchteten Deck; Flüche, keuchender Atem, das Klirren aufeinander treffender Stahlklingen und das singende Zischen durch die Luft sausender, zustoßender Entermesser. Diese Geräusche drangen durch die Nacht, als Enolia - einst die Konkubine eines Pflanzers, bis dessen Schiff dem der Piratenkönigin in die Quere gekommen war - sich gemeinsam mit ihrer fantastischen Befreierin in der Fechtkunst übte.


      Sie waren einander ebenbürtig, beide muskulös und schweißüberströmt, und obwohl ein Degen viel leichter zu handhaben gewesen wäre als das schwere Entermesser, wollten weder Kapitänin noch Leutnant etwas davon wissen. Streich und Parade, Stoß und Drehung, und noch ein Hieb: Mit Entermessern zu fechten war eine Übung in Kraft und Ausdauer - lebenswichtige Eigenschaften von Piratinnen, die sich auf von Männern beherrschten, gesetzlosen Gewässern behaupten wollten.


      »Käpt’n, ich weiß, dass Ihr Euch über ihn ärgert.« Enolia schwang ihre Klinge zu einem nach oben abgefälschten Hieb, den Maeve jedoch glänzend parierte. »Ich weiß, dass er ein Fahnenflüchtiger ist, ein Verräter, ein Spion, aber bevor Ihr ihn zu Nelson schleppt, überlegt noch einmal, was Ihr tut!«


      Die anderen Piratinnen brachen in begeisterten Jubel aus, weil ihre Kapitänin sich so gekonnt verteidigte.


      »Ich weiß, was ich tue!«, schrie Maeve, auf deren Stirn Schweißperlen glitzerten. Sie zielte auf Enolias ungeschützte Rippen. Im letzten Moment tänzelte ihre Gegnerin zur Seite, sodass die Spitze von Maeves Entermesser nur ihre Bluse traf und sie von der Taille bis zur Schulter aufschlitzte. Damit war der Kampf entschieden, und Maeve warf keuchend ihren verschwitzten Pferdeschwanz über die Schulter zurück, salutierte vor ihrem Leutnant und ließ ihr Entermesser zum Gruß gegen Enolias Klinge klirren. »Außerdem ist er kein Märchenprinz - das hat er mir bewiesen, als ich ihn in seiner Zelle aufgesucht habe!«


      Schwer atmend zerrte sie sich das Kopftuch von der Stirn, trocknete sich damit das Gesicht ab und schlenderte zum Rumfass hinüber. Im warmen Schein der Laternen warf ihre Gestalt einen langen schwarzen Schatten. Sie füllte ihren Becher und kippte den Rum hinunter. Dann schenkte sie sich erneut ein; diesmal trank sie das süß brennende Feuerwasser allerdings langsamer und ließ es jede Zelle ihres Körpers durchdringen. Ihr rasender Herzschlag beruhigte sich allmählich, und sie spürte, wie der Passatwind ihre heiße, verschwitzte Stirn küsste und ihr Gesicht, Arme und Oberkörper unter der weiten Bluse trocknete.


      »Gut gekämpft, Käpt’n. Ich dachte schon, sie hätte Euch gehabt«, bemerkte Karena, zückte ihr Messer und schälte eine Mango.


      »Und ich habe mein Geld auf Enolia gesetzt!« Tia schleuderte eine Münze in einen Holzeimer. »Ich hätte es besser wissen müssen.«


      Maeve verzog die Lippen zu einem harten Grinsen. »Aber, aber - glaubst du etwa, ich hätte mein Händchen verloren, Tia?«


      »Nein, Käpt’n, nur Euer Herz - an diesen hübschen Halunken. Wir hätten ihn abknallen sollen, als er auf unseren Strand hinaufkroch!«


      Mit ihrer Beobachtung hatte sie die empfindliche Stelle ihrer Anführerin getroffen. »Pass auf, was du sagst«, grollte Maeve, »oder du bist die Nächste, die ich zum Schwertkampf herausfordere!«


      »Tja, in dem Fall …«


      »Schluss jetzt, Tia«, wehrte Maeve ab. »Für heute Abend reicht es mir.«


      Tia verdrehte die Augen und seufzte, denn für sie wie für ihre Kameradinnen bedeutete es eine Auszeichnung, sich mit ihrer überragenden Kapitänin zu duellieren. Immerhin hatte Maeve bei ihrem Vater das Fechten erlernt, und in den sieben Jahren auf der Karibischen See hatte sie ihre natürliche Begabung so perfektioniert, dass nur wenige Männer es wagten, es mit ihr aufzunehmen - und noch weniger überlebten ein Duell mit ihr.


      Doch nun hatte Maeve alles andere als den Schwertkampf im Kopf. Sie setzte sich aufs Deck, lehnte sich gegen einen Kanonenwagen und spürte, wie ihr kleines Schiff sich auf einer Woge hob, sich wieder senkte und von neuem in die Höhe schaukelte. Auch wenn sie sich mit aller Gewalt in das Duell mit Enolia gestürzt hatte, war ihr das Bild des Piraten nicht aus dem Sinn gegangen, und sie hatte immer an seine Küsse denken müssen. In großen, wütenden Schlucken stürzte sie den Rum hinunter und versuchte so, ihre Seelenqualen im Alkohol zu ertränken.


      »Schon wieder dieser schwarzhaarige Teufel?«, fragte Orla leise, denn sie erriet den Grund für ihre Verstimmung.


      Ohne eine Antwort starrte Maeve hinaus in die Dunkelheit.


      »Er hat also versucht, sich an Euch ranzumachen«, stellte Karena fest. Sie spießte die Mangoschalen mit dem Dolch auf und warf sie über Bord. »Bei welchem Mann war das anders?«


      »Ja, Ihr müsst ihm dankbar dafür sein, dass er es versucht hat«, erklärte Jenny.


      »Immerhin ist er Euer Märchenprinz«, rief Sorcha von ihrem Platz auf einer der Kanonen herunter. »Da bin ich mir ganz sicher!«


      »Genau, Majestät«, stimmte ihre Schwester Aisling zu. »Euer Märchenprinz!«


      »Er ist nicht mein Märchenprinz«, versetzte Maeve, knallte ihren Becher auf das Deck und starrte nacheinander in jedes der Gesichter, auf die der Schein der Laternen fiel. »Mein Prinz - Gott, wie ich dieses Wort hasse - wird ein tapferer, nobler,Offizier sein; ehrenhaft, rechtschaffen und ein guter Mensch. Dieser Gray ist nichts als ein Verräter und Spion, und weder das eine noch das andere kann ich gebrauchen! Außerdem«, grollte sie und sah finster in die Nacht hinaus, »bricht er mir nur das Herz. Schon jetzt bringt er mein Blut in Wallung, und ich merke, wie ich mich nach seinen starken Armen sehne, nach seinen Lippen auf meinen! Ich kann, ich will mich nicht in diesen Mann verlieben. Verliebt zu sein macht einen verwundbar, man ist dem anderen ausgeliefert, und er kann einen ausnutzen und dann sitzen lassen!«


      »Aber Majestät, seht Ihr nicht, dass er anders ist als die anderen Männer, die Euch den Hof gemacht haben? Keiner von denen war Eurer würdig.«


      »Er ist ein Spion!«, rief Maeve verzweifelt. »Ein Verräter! Er hat seine Flotte im Stich gelassen!«


      Einzig Enolia, die an der Reling lehnte und sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, schien auf Maeves Seite zu sein. »Und wenn er seine Flotte im Stich lassen konnte, macht er das mit Euch womöglich auch.«


      Niemand sagte etwas. Alle wussten, dass ihre Kapitänin schon oft genug sitzen gelassen worden war. Man konnte es ihr nicht verdenken, dass sie den Männern nicht mehr vertraute. Auch nicht diesem Mann mit seinem verschlagenen Lächeln und dem gefährlichen Charme. Und sie hatte wirklich die Gabe des Sehens - der Himmel mochte wissen, was sie dadurch erfahren hatte.


      Enolia stakste zum Fass hinüber, zapfte sich ein großzügiges Quantum Rum, hob den Becher an die Lippen und drehte sich wieder zu den anderen um. »Ich finde, die Kapitänin hat Recht«, erklärte sie. »Lasst ihn uns zu Nelson bringen. Die Briten werden ein hübsches Sümmchen für ihn springen lassen, und sei es nur, um Villeneuve seine Eingeweide hinzuwerfen.«


      »Und mit britischem Geld können wir viel mehr anfangen als mit einem britischen Verräter!«, rief Maeve triumphierend. Doch es war ein schaler Triumph, denn tief in ihrem Inneren wollte sie ihren Gefangenen gar nicht ausliefern.


      Trotz seines Betragens ihr gegenüber, und obwohl er genau zu wissen schien, wie er sie zur Weißglut bringen konnte, hatte er sie wieder spüren lassen, dass sie eine Frau war, nicht die unbarmherzige Piratin, als die sie sich gab. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, schön und begehrenswert zu sein.


      Aber nein. Sie hatte ihre Lektionen zu gut gelernt. Er würde ihr nur das Herz brechen, und es war besser, ihn jetzt loszuwerden.


      Maeve stand auf, stellte ihren Becher auf dem Kompasshaus ab und trat an die Reling, um hinunter auf die Wellen zu starren, die um den schwarzen Rumpf der Kestrel rollten. Auch Turlough war dort unten und ließ sich an der Wasseroberfläche treiben. Sie konnte den hellen Bauch des Delfins sehen, denn er lag auf der Seite und streckte eine Flosse aus dem Wasser, als wollte er ihr zuwinken. Dann schwamm er unter dem Schoner durch und tauchte auf der anderen Seite wieder auf. In der Dunkelheit klang das laute Schnaufen, mit dem er seinen Atem ausstieß, irgendwie schwermütig.


      Maeve ließ den Blick über das Meer schweifen, zum


      Strand und hinüber zu dem alten Lagerhaus, das in der Finsternis kaum zu erkennen war - und in dem er saß.


      Dann schloss sie die Augen und legte, wie es ihr Vater einst in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort getan hatte, ruhig die Hände auf die Reling ihres Schiffes und lauschte. Doch die Kestrel war ungewöhnlich still - stattdessen spürte Maeve die Gegenwart ihres Vaters. Beinahe konnte sie sogar die Wärme seiner Hände an der Reling fühlen, als hätte er eben noch dort gestanden und nicht vor so vielen Jahren. Auch seine Stimme konnte sie fast wieder hören, sein Lachen, als er ihr beibrachte, mit dem kleinen Schoner zu segeln. Ihr Vater, ein schneidiger Freibeuterkapitän, der in der Amerikanischen Revolution zur Legende geworden war …

    


    
      »Stell sie ein bisschen mehr in den Wind, Mädchen! Meiner Treu, sie ist doch kein Rahsegler! Lass sie fliegen!«


      »Aber Papa«, hatte sie mit ihren acht Jahren geschrien, »sie geht doch schon, so hoch sie kann! Sonst kann sie nicht mehr wenden!«


      »Mädchen, ich habe sie gebaut - glaubst du, ich weiß nicht, was sie kann?« Sein Lachen - ein dröhnendes, fröhliches, irisches Lachen - hatte sich mit dem Wind vermischt; dann war er nach achtern gekommen, um seine Hände auf die ihren zu legen und sie ruhig am Ruder zu halten. Er hatte ihr alles über Schiffe und das Segeln beigebracht, über Wind, Wellen und Wetter … »Also, du musst auf dein Schiff hören, dann spricht die Kestrel auch mit dir. Hör ihr immer gut zu, Tochter, denn sie besitzt die Weisheit des Meeres. An dem Tag, an dem du vergisst, auf sie zu hören, wirst du der See unterliegen …«

    


    
      Die Erinnerung verblasste und verlor sich in der Stille der Nacht. Maeve biss sich auf die Lippen und schluckte heftig, um den dicken Kloß im Hals aufzulösen. Hoch über ihr funkelten eine Million Sterne in himmlischer


      Selbstvergessenheit. Sie sah zu ihnen hinauf und fragte sich, ob die gleichen Sterne jetzt über ihrem Vater standen, mehr als tausend Meilen entfernt in Neuengland …


      Wie jeden Tag in den vergangenen sieben }ahren wandte sie dann den Blick zum dunklen Horizont, doch da draußen waren keine Lichter zu sehen, kein Schiff, das hereinkam. Nur Leere, wie sie es erwartet hatte. Ihr Vater kam nicht, sie zu suchen. Auch ihre Mutter nicht. Niemand kam zu ihr, weil sich niemand um sie scherte.


      »Käpt’n?«


      Rasch schluckte Maeve den heißen Kloß im Hals hinunter. Wenigstens hatte sie die Kestrel und all ihre Erinnerungen, die ihr niemand wegnehmen konnte.


      »Käpt’n? Alles in Ordnung?«


      »Ja, natürlich ist alles in Ordnung!« Sie fuhr zu den anderen herum und setzte ein hartes Lächeln auf, das keinen weiteren Kommentar duldete. »Ich denke nur nach, das ist alles. Und ich habe mich entschieden. Wir machen uns auf die Suche nach Nelson, aber ohne unseren Gefangenen, damit wir verhandeln können. Wenn dieser Gray sowohl für die britische als auch für die französische Marine so wertvoll ist, werde ich sie gegeneinander ausspielen, damit wir möglichst viel Geld für ihn bekommen.«


      »Oh, Majestät, das ist wundervoll!«


      Achselzuckend wandte Maeve sich ab. Das Herz tat ihr weh.


      »Aber was, wenn der Admiral nicht glaubt, dass wir den Mann haben?«, fragte Sorcha, die immer noch auf der Kanone saß und die Beine baumeln ließ. »Vielleicht denkt er, wir machen ihm was vor.«


      »Ich kann es nicht riskieren, ihn mitzunehmen«, entgegnete Maeve entschlossen und füllte ihren Becher erneut am Rumfass auf. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Lord Nelson soll ein anständiger Mann sein, aber vielleicht betrachtet er unseren Gefangenen als Eigentum der Königlich Britischen Marine und weigert sich deshalb zu verhandeln. Der Gefangene gehört uns, und deshalb verlangen wir auch Geld für ihn. Und glaubt mir, wenn die Briten diesen Verräter so gerne haben wollen, werden sie großzügig bezahlen, um ihn zurückzubekommen. Vor allem, wenn ich durchblicken lasse, dass ich keine Skrupel habe, ihn an Villeneuve zu verkaufen.«


      »Ich finde, wir sollten den Gefangenen lieber zu Admiral Falconer bringen«, sagte Sorcha mit der ganzen Weisheit ihrer sechzehn Jahre. »Vielleicht zahlt der besser als Nelson. Immerhin ist der Kerl von seinem Flaggschiff getürmt.«


      Maeve lachte verächtlich auf. »Was, zu diesem Schurken? Graham Falconer ist nichts als ein Halunke, der das Gehirn in der Hose trägt, immer in Habt-Acht-Stellung! Er ist viel zu beschäftigt damit, den guten Ruf diverser Frauen zu ruinieren, als dass er Zeit für uns hätte!«


      »Harte Worte, Majestät. Sie sind Sir Graham doch noch nie begegnet.«


      »Das ist auch nicht nötig. Seine amourösen Abenteuer sind kein Geheimnis, und es ranken sich mehr Geschichten darum als um Morgans Gold.«


      »Immerhin hat er uns gegenüber ein Auge zugedrückt.«


      »Ja, weil ich nie ein englisches Schiff angegriffen habe! Und das habe ich auch nicht vor.« Maeve stürzte ihren Rum hinunter, gab einen wenig damenhaften Rülpser von sich und griff nach ihrem Entermesser. »Ob eingeladen oder nicht, wir finden und entern die Victory«, erklärte sie. »Dort werde ich persönlich den berühmten Lord Nelson zur Rede stellen. Also, wer kommt mit und wer nicht?«

    


    
      Begeisterte Zustimmung brandete auf. Wenig später quietschte die Ankerwinde, Vorräte wurden an Bord gebracht, die Segel gesetzt, der Anker eingeholt. Und schon wandte die Kestrel ihren Bug einer Zukunft zu, die vor ihrer geheimnisvollen Kapitänin noch verborgen lag.

    


    
      Für die Piratinnen waren die Lichter der britischen Flotte zunächst eine Reihe verstreuter Sterne am Horizont, die jedoch höher stiegen, als die Kestrel weiter durch die Nacht glitt. Zuvor hatte es geregnet, sodass die Luft nun klar und rein war und nach Seetang, Salz und Wind roch. Man hätte den kleinen Schoner für ein Geisterschiff halten können, denn Maeve hatte angeordnet, dass alle Lampen und alle Pfeifen gelöscht und Befehle nur im Flüsterton erteilt wurden. Sie wollte es keinesfalls riskieren, auf den Überraschungseffekt zu verzichten. Die Kestrel war ein prächtiger, kleiner Kahn, aber sie war kein Kriegsschiff - eine Kugel aus einer der wuchtigen Kanonen der Victory würde reichen, um sie auf der Stelle zu versenken.


      Als sie näher herankamen, übernahm Maeve selbst das Ruder. »Großsegel einholen!«, zischte sie, während sie beobachtete, wie die Lichter der Flotte immer höher stiegen. Sie zückte ihr Nachtfernglas und hielt es ans Auge; dabei spürte sie, wie ihr Haar, das in der sanften Brise wehte, sie an den Wangen kitzelte. Im Dunkeln war nicht viel zu erkennen, doch der Sternenschein half etwas, sodass Maeve bald das mächtige Flaggschiff des berühmten englischen Admirals ausmachen konnte - die Victory führte die Flotte mit südlichem Kurs auf Tobago zu.


      Kribbelig vor Aufregung schloss Maeve das Fernglas und reichte es Orla. »Ha! Der Admiral muss es verdammt eilig haben, nach Tobago zu kommen.« Sie verschränkte die Arme, warf den Kopf in den Nacken und stellte sich breitbeinig aufs Deck, jeder Zoll eine Piratenkönigin. »Tja, leider werde ich ihm sagen müssen, dass seine Suche dort zu nichts führen wird. Aber jetzt ist es zu gefährlich, noch näher heranzusegeln. So dunkel es auch ist - alle Seeleute können in der Nacht gut sehen, und ich will nicht riskieren, dass die Victory uns aus dem Wasser pustet. Lasst uns weit vor die Flotte fahren und dann beidrehen.«


      »Was habt Ihr vor, Käpt’n?«, fragte Orla.


      »Das Einzige, was mir übrig bleibt«, erwiderte Maeve. »Schwimmen.«

    


    
      »Was?!«

    


    
      »Ich bin Piratin - glaubt ihr, die lassen mich einfach so an Bord? Nein, wir müssen weit vor die Flotte fahren. Dann springen wir beide über Bord und warten im Wasser ab. Wir lassen uns von der Strömung auf die Victory zutreiben, während sie herankommt. Es geht kaum Wind; die Schiffe haben wenig Fahrt. Es dürfte also nicht so schwierig sein, uns an den Ruderketten der Victory hinaufzuhangeln, bis auf die Höhe des Achterdecks zu klettern und uns dort auf den Besanpüttings zu verstecken. Dann kriechen wir durch eine Geschützpforte und schleichen uns hinunter in die Kajüte des Admirals. Aber jetzt los. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

    


    
      Normalerweise lag Nelson um einundzwanzig Uhr im Bett, doch an diesem Abend blieb er länger auf als gewöhnlich, um sein Gespräch mit Sir Graham Falconers Flaggkapitän Colin Lord zu Ende zu führen. Währenddessen hielt die Victory unbeirrt Kurs auf Tobago, Trinidad und - so hoffte Nelson - eine ruhmreiche Schlacht mit der französischen Flotte, die ihn in den Augen Englands, der Lady Hamilton und natürlich der Nachwelt für immer unsterblich machen würde.


      Vor Barbados hatte die Königliche Flotte lediglich Admiral Falconers hübsches Flaggschiff angetroffen, außerdem den Zuckertransport, dem er auf dem Weg nach England Geleitschutz hatte geben sollen. Ferner hatten sie von einem Brigadegeneral namens Brereton die Information erhalten, er habe Villeneuves mächtige Flotte vor Santa Lucia gesichtet. Auf Barbados waren sich alle einig, dass der Feind Tobago und Trinidad angreifen wolle. Warum Villeneuve sich mit Kohlen abgeben sollte, wenn die Diamanten von Jamaika und Antigua direkt vor seiner Nase lagen, war Nelson allerdings ein Rätsel. Seine innere Stimme sagte ihm, mit den Informationen stimme irgendetwas nicht, doch ein Offizier auf Barbados hatte ihm versichert, auf Breretons Wort könne er sich verlassen, und hatte ihm überdies zur Unterstützung zweitausend Mann aus seinen eigenen Truppen zur Verfügung gestellt.


      Das Abendessen war lange vorüber, und nun saßen Nelson und Colin Lord in der ruhigen, prachtvollen Kajüte des Admirals, nippten an ihrem Champagner und genehmigten sich feines weißes Gebäck, während das Porträt von Nelsons geliebter Emma Hamilton von der Wand auf sie herabsah.


      Nelson hatte sich natürlich so hingesetzt, dass er das Bild genau im Blick hatte; um es zu sehen, brauchte er nur über Colin Lords Blondschopf hinwegzuschauen.


      Der junge Offizier war Mitte zwanzig, groß und schlank und so unerschütterlich wie ein Kriegsschiff erster Klasse im Sturm. Er hatte die typischen runden Backen eines Engländers, eine kluge Stirn und einen feinfühligen Blick aus ganz hellen, veilchenblau-grauen Augen. Der Schwall von Fragen, mit dem Nelson ihn bombardiert hatte, hätte sogar tapferste Männer aus der Fassung gebracht, doch der Kapitän war selbst Sohn eines Admirals und schien an autoritäres Auftreten gewöhnt zu sein. So ließ er sich von Nelsons durchdringendem Blick nicht verunsichern und beantwortete alle Fragen so offen und geradeheraus, dass Seine Lordschaft das müde, schmale Gesicht zu einem anerkennenden Lächeln verzog.


      »Ich bin dankbar, dass Ihr mir die Wahrheit sagt, Colin.« Bei diesen Worten beobachtete Nelson sein Gegenüber sehr genau. »Gestern habe ich bereits Kapitän Ben Warner über seine Ankunft auf Barbados ausgefragt, aber ich hatte das Gefühl, er war so eifrig darauf bedacht, Falconer zu schützen, dass er nicht ganz aufrichtig zu mir war.«


      Vorsichtig erwiderte Kapitän Lord: »Admiral Falconer hat seinen eigenen Bund. Er hat, nun ja, Geschwister um sich geschart, Sir. Wir wareg ihm alle treu ergeben. Wenn ich mir erlauben darf, meine Meinung dazu zu äußern - man darf Warner keinen Vorwurf daraus machen, dass er versucht hat, den guten Ruf unseres Admirals zu schützen.«


      Nelson sah ihn scharf an. Ihm war nicht entgangen, dass der Kapitän »Geschwister« gesagt hatte, nicht »Brüder«. Er lächelte ironisch. »Es ist stets lobenswert, wenn ein Befehlshaber die Liebe und Treue seiner Männer verdient. So überspannt Euer Admiral Falconer auch war, er war doch ein guter Seemann und ein unerschrockener Kämpfer. Das ist alles, was für mich zählt. Mich interessiert nicht, was er in seiner freien Zeit getrieben hat. Sollten die Klatschmäuler in England allerdings Wind davon bekommen, wäre es für sie ein gefundenes Fressen. Dieses verfluchte Pack. Zur Hölle mit ihnen allen!« Die kleine Faust krachte auf den Tisch. »Bei meinem Leben, Kapitän, das muss in diesen vier Wänden bleiben!«


      Angesichts dieses plötzlichen Ausbruchs starrte der junge Mann errötend in sein Glas.


      »Im Übrigen«, blaffte Nelson und kniff verdrießlich die Lippen zusammen, »hat mein Betragen den Gerüchten dieser Halunken bereits genug Nahrung gegeben. Glaubt Ihr, ich wollte ihnen noch mehr liefern? Bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass der Name Eures Admirals nicht beschmutzt wird. Man wird sich wegen seiner Verdienste an ihn erinnern, wegen seines Pflicht-bewusstseins gegenüber seinem Land und natürlich wegen seiner Tapferkeit, die er unter meinem Kommando bei Abukir bewiesen hat. Überdies …«


      Er hielt inne, hochrot im Gesicht, und seine Faust schwebte unbeweglich über dem Tisch.


      »Mylord?«


      Stirnrunzelnd neigte Nelson den Kopf und lauschte aufmerksam. »Habt Ihr etwas gehört, Kapitän?«


      »Nein, Sir.«


      »Na, das Alter … Es muss wohl am Alter liegen, woran sonst? Ich kann nicht schlafen, nicht essen, und jetzt höre ich auch noch seltsame Geräusche in der Nacht. Bei Gott, manchmal glaube ich, dass ich den Verstand verliere - und das wird auch geschehen, wenn ich diesen verdammten Wiel-nuuv nicht finde und zum Kampf stelle. Wie ich mich nach Frieden sehne! Wie ich mich nach einer Schlacht sehne! Und wie nach meiner lieben Lady Hamil… Ach, was soll’s! Lasst uns lieber über Euch sprechen, Colin, und über den Zuckertransport, den Ihr nach England eskortieren …«


      Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Moment zerbarst klirrend eines der Fenster, und eine Gestalt fiel längelang auf den Fußboden. Der Admiral - der Liebling der britischen Marine, der Sieger von Abukir und die gerechte Strafe für Napoleon - sprang abrupt auf.


      »Großer Gott!«


      Der Eindringling rappelte sich auf. Es war eine Frau, die nun Glasscherben und Meerwasser von sich schüttelte und ihren langen, rotbraunen Pferdeschwanz über die Schulter warf. In der Hand hielt sie einen Dolch, mit dem sie nun salutierte.


      »Gestattet, dass ich mich vorstelle«, sagte sie munter. Gleichzeitig krabbelte eine weitere, kleinere Gestalt hinter ihr durchs Fenster.


      »Ich bin Kapitänin Maeve Merrick, und das da ist mein Steuermannsmaat, Orla O’Shaughnessy.«


      Nelson starrte sie mit offenem Mund an.


      »Verzeiht«, fuhr die Frau mit boshaftem Grinsen fort. »Vielleicht habt Ihr noch nichts von mir gehört? Ich bin die Piratenkönigin der Karibischen See.«

    


    
      Sie verbeugte sich schwungvoll. »Willkommen vor den Westindischen Inseln, Mylord!«

    


  


  
    
      6. Kapitel

    


    
       


      Wachen!«, brüllte Nelson, als er sich wieder gefangen hatte. »Wachen!«

    


    
      Colin Lord warf sich schützend vor den Admiral, als die Tür aufflog und überraschte Soldaten der Königlich Britischen Marine hereinstürmten.


      Da drang Maeves Stimme durch den Tumult: »Nein, Mylord! Ich bringe Euch Neuigkeiten von Villeneuve!«


      Nelson schob sich ungeduldig an Colin vorbei und hob die Hand, um seine Leute zurückzuhalten. Halb zornig, halb ungläubig starrte er Maeve an.


      »Was habt Ihr gesagt?«


      »Ich sagte, ich bringe Euch Neuigkeiten von Villeneuve !«


      Angespanntes Schweigen kehrte ein. Der Wind heulte um das Achterschiff. Polternd und mit Geschrei kamen weitere Seeleute herbeigeeilt. Verstohlen führte Kapitän Lord ganz langsam die Hand an sein Schwert, doch schon bohrte sich Orlas Dolch knapp neben seinem Fuß in den Teppich.


      Admiral Nelson deutete energisch mit dem Kopf zur Tür. »Lasst uns allein«, schnauzte er. »Kapitän Lord und ich werden schon mit der Angelegenheit fertig.«


      Einer nach dem anderen verließen die Seeleute Nelsons Kajüte. Der steife kleine Admiral und die wilde Piratenkönigin musterten einander. Prüfend versuchten sie, den anderen einzuschätzen, wie zwei Flotten, die vor einer Schlacht in Kampfstellung gehen.


      Nelson erblickte eine tropfnasse, ungezähmte Schönheit mit goldenen Ohrringen, die in ihrem feuerroten Haar festhingen. Ihr Gesicht war braun gebrannt, die goldbraunen Augen funkelten wie die Sonne und die Sünde zugleich, und um ihren anmutig geschwungenen Hals trug sie eine Kette aus Haifischzähnen. Ferner sah Nelson schlanke Hände, endlos lange Beine, nackte Füße, klatschnasse, ausgefranste Hosen, die am Knie abgeschnitten waren, und eine purpurrote Bluse, um die ein Ledergürtel geschlungen war.


      Vor Maeve wiederum stand ein Admiral, der nicht größer als ein Schuljunge war und ihr gerade bis ans Kinn reichte - das genaue Gegenteil ihrer Erwartungen. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und machte blanker Enttäuschung Platz.


      So viel zu den Helden, dachte sie traurig. Heutzutage verhielt es sich mit ihnen wohl ebenso wie mit den Märchenprinzen. Dieser hier stand kerzengerade vor ihr, was ihn allerdings auch nicht größer machte, und sein bleiches, kränkliches Gesicht war, abgesehen von der kühnen Nase und dem durchdringenden Blick, ziemlich nichts sagend. In seinen Augen jedoch glomm ein Feuer, das selbst die drohende Blindheit nicht ersticken konnte. Die Gesichtszüge des Admirals waren zugleich offen, ehrlich, energisch, verletzlich, besorgt und melancholisch. An seinen Augen, seinen Wangen und der schlimmen Narbe über seiner rechten Braue sah Maeve, dass er einiges durchgemacht hatte. Der leere Ärmel war sorgfältig an seiner Brust festgesteckt, die mit so vielen Medaillen, Sternen und Orden geschmückt war, dass der Himmel sich dagegen kahl und öde ausnahm.


      Aber dieses mickrige Kerlchen konnte unmöglich der Held sein, der in Balladen besungen wurde! Dieser kleine Kampfhahn war doch wohl nicht der Seemann, über den die Zeitungen Spottreden wie Lobeshymnen druckten, der in Gemälden, Gedichten und Skulpturen verewigt wurde und nach dem von der Pflanze bis zur Straße alles Mögliche benannt worden war? Dieser Zwerg sollte der Schrecken der Franzosen und der Stolz der britischen Marine sein?


      Wieder eines der Märchen, die nicht wahr wurden.


      »Kapitän Lord! Kennt Ihr diese Frau?«


      Maeves Aufmerksamkeit wurde auf den gut aussehenden blonden Offizier gelenkt, den Orla mit ihrem Schwert in Schach hielt. Seine unbewegten Gesichtszüge hatte er gut unter Kontrolle, doch so bleich, wie er war, hatte er garantiert schon von ihr gehört. »Jawohl, Sir«, antwortete er und starrte sie an wie eine Gestalt, die seinen Albträumen entsprungen war. »Oder sollte ich sagen, ich weiß Bescheid über sie … Sie ist eine Piratin, die von den Inseln unter dem Winde aus operiert.«


      »Hat sie jemals ein englisches Schiff geplündert?«


      »Nicht dass ich wüsste, Sir …«


      »Hat sie im Gebiet der Westindischen Inseln jemals Schiffe, Offiziere oder Seeleute Seiner Majestät behindert?«


      »Nein, Sir, aber …«


      Der Admiral fuhr grimmig zu Maeve herum. »Setzt Euch!«


      »Vielen Dank«, erwiderte Maeve, »aber ich bleibe lieber …«


      »Ich sagte, setzt Euch!«, brüllte der kleine Löwe, und da ihr Glaube an die Helden auf diese Weise wiederhergestellt wurde, gehorchte Maeve mit strahlendem Lächeln.


      Nelson pflanzte sich vor ihr auf. So aufgewühlt, dass der Stumpf seines Arms in dem leeren Ärmel zuckte, funkelte er Maeve zornig an. »Ihr«, sagte er scharf, schlug mit der Hand auf den Tisch und beugte sich drohend zu ihr hinunter, »Ihr habt soeben Eigentum der britischen Krone beschädigt, und ich kann Euch nur raten, mir einen verdammt guten Grund dafür zu nennen, so wahr mir Gott helfe!«


      Maeve lachte, und ihr Herz frohlockte.


      Ja, das war der Nelson aus Liedern und Legenden, das war der Held, von dem sie schon so lange geträumt hatte, das war …


      »Antwortet mir!«


      Immer noch lächelnd, beugte Maeve sich über den Tisch, nahm einen Apfel aus der silbernen Schale, die dort stand, und biss krachend hinein. Als das Geräusch die angespannte Stille zerriss, schnaubte Nelson vor Wut, und sein schmucker Offizier wurde noch bleicher und interessierte sich plötzlich sehr für eine kleine Schnittwunde an seiner Hand,


      Ein weiterer Mann in Kapitänsuniform stürmte nun mit erhobener Pistole in die Kajüte und zielte direkt auf Maeves Herz.


      »Um Himmels willen«, fuhr Nelson ihn an. »Ich glaube, ich habe die Sache ganz gut im Griff. Nehmt doch bitte Platz, Hardy - dieses entzückende Weibsbild möchte uns verraten, wo Wiel-nuuv steckt.«


      Maeve biss noch einmal in ihren Apfel und schaute auf. »Ah, Nelsons berühmter Flaggkapitän«, sagte sie kauend, schluckte und grinste. »Zweifelt nicht an mir, Mylord - ich habe die Gabe des Sehens.«


      »Die was?«


      »Die Gabe des Sehens.« Maeve biss erneut ab und pulte sich mit der Spitze ihres Messers ein Apfelstückchen zwischen den Schneidezähnen heraus. Nelson kniff die Augen zusammen. Hardy, der sich inzwischen gesetzt hatte, schaute sie entgeistert an. Der blonde Kapitän Lord, der den Blick wieder gehoben hatte, errötete verlegen - seine rosigen Wangen hatten beinahe etwas Rührendes. »Das ist die Gabe der Iren, in die Zukunft zu schauen«, erklärte Maeve beiläufig. »Ereignisse vorauszusagen. Zeichen und Symbole zu deuten. Ihr seht, ich bin mit der Glückshaube auf dem Kopf zur Welt gekommen und allwissend.«


      »Papperlapapp!«, rief Hardy. »Ihr habt nicht einmal einen irischen Akzent!«


      »Ich bin Amerikanerin.«


      »Ihr seid verrückt.« Hardy stand auf und drehte sich auf dem Absatz um. »Ich rufe die Wachen.«


      »Nein, Hardy, ich möchte hören, was sie über Wiel-nuuv zu sagen hat.«


      »Sir, Ihr wollt doch nicht etwa den Worten dieser … dieser Piratin trauen?«


      »Ich bin für alles offen, Hardy. Ich werde sie ausreden lassen. Kapitän Lord? Um Himmels willen, setzt Euch hin - Ihr seht aus, als würdet Ihr gleich in Ohnmacht fallen!«


      »Ich, äh, kann nicht, Sir …«


      Orla hatte die Spitze ihres Schwerts auf seine Lenden gerichtet, so nah an seinen makellos weißen Hosen, dass er sich nicht bewegen konnte, ohne eine Verletzung zu riskieren.


      Maeve zupfte sich die Falten ihrer nassen Bluse von der Haut und biss erneut in den Apfel. »Sei nicht so streng mit ihm, Orla.« Krach. »Lass den armen Kerl Platz nehmen, wie Seine Lordschaft gesagt hat.« Amüsiert beobachtete sie, wie Kapitän Lord, der sie immer noch anstarrte, sich vorsichtig zu einem Stuhl tastete. »Da wir nun alle gut sitzen, lasst mich mein Anliegen vorbringen.«


      »Ja, bitte«, knurrte Hardy sichtlich verärgert.


      »Zum Teufel mit Eurem Anliegen«, herrschte Nelson sie an. »Sagt mir nur, was Ihr von Wiel-nuuv wisst!«


      »Villeneuve«, begann Maeve, mit ihrem Apfel spielend, »war auf Martinique, wo er sich mit dem spanischen Admiral Gravina verbündet hat. Das wusste ich natürlich bereits von dem, was man sich in den Schenken erzählt, und es wurde mir auf dem Weg zu Euch von einem Schiff bestätigt. Während wir hier sitzen und reden, steuert die Vereinigte Flotte mit Kurs nach Norden an Dominica vorbei. Ihr tätet gut daran, beizudrehen und Euch schleunigst zu ihrer Verfolgung aufzumachen, Mylord. Weder auf Tobago noch auf Trinidad gibt es für Euch etwas zu holen.«


      Wie vom Donner gerührt sah Nelson zu Hardy auf.


      »Dummes Zeug, Sir!«, rief der Kapitän. »General Brereton sagt, dass die Franzosen auf Tobago sind! Ich bitte Euch eindringlich, überlegt Euch gut, ob Ihr den Worten einer Piratin Glauben schenken wollt.«


      »Aber Hardy, was sie sagt, bestätigt meinen Verdacht!«, versetzte Nelson und schlug sich mit der Faust vor die Brust. »Und wann hätte mein Gefühl mich je in die Irre geführt? Was, wenn die Frau Recht hat und die Franzosen tatsächlich - guter Gott! - auf Antigua zusteuern?«


      »Und was, wenn sie lügt, Sir, und wir beidrehen, Kurs nach Norden halten und später herausfinden, dass Brereton doch Recht hatte? Dann werdet Ihr zum Gespött der ganzen Flotte, zum Gespött Englands, weil Ihr auf den Rat einer Wahrsagerin gehört habt.«


      »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einem solchen Rat gefolgt bin, Hardy, wahrhaftig nicht!« Doch als Nelson Maeve anschaute, klangen Hardys Worte plötzlich recht vernünftig. Konnte er wegen der Warnung einer Piratin seine Laufbahn, ja Englands Sicherheit aufs Spiel setzen?


      Maeve hielt ihren Apfel von sich und betrachtete ihn eingehend, dann biss sie noch einmal hinein. »Seltsam, so ein Apfel«, sagte sie wie zu sich selbst. Sie streckte ihnen die halb aufgegessene Frucht mit dem hellen Fruchtfleisch und dem Kerngehäuse entgegen. »Wenn Ihr einen Apfel oder eine Orange gegessen habt oder irgendeine andere Frucht, habt Ihr dann je darüber nachgedacht, dass Ihr gerade etwas betrachtet, das kein anderer Mensch je angeschaut hat?«


      Alle starrten sie an.


      »Überlegt doch«, fuhr Maeve fort und hielt immer noch den Apfel in die Luft. »Niemand hat je das Innere genau dieser Frucht gesehen. Daher ist es ein Segen und ein Geschenk, eine Gottesgabe an uns.« Krach. »Denkt daran, wenn Ihr das nächste Mal eine Banane schält oder in einen Apfel beißt.«


      »Schafft sie raus hier«, sagte Hardy angewidert.


      »Nein, nein, das ist eine außergewöhnliche Beobachtung! Wisst Ihr, Maeve Merrick, mein Vater war Geistlicher, und ich bin sicher, er hätte Euren Scharfsinn und Eure Einsichten ebenso bewundert wie ich. Nun sagt mir eines.« Daran, dass Nelsons Stimme plötzlich ein wenig schärfer klang, erkannte Maeve, dass hinter seinem durchdringenden Blick tatsächlich ein wacher Geist steckte. »Es muss einen Grund dafür geben, dass Ihr mir diese Neuigkeiten über Wiel-nuuv höchstpersönlich überbringt.«


      »Ich wollte einmal dem Helden von Abukir begegnen«, erklärte Maeve sanft.


      »Und woher weiß ich, dass Ihr mich nicht betrügt?«


      »Ich hasse die Franzosen ebenso wie Ihr, Mylord - und ich möchte erleben, wie Ihr sie vernichtet. Was Euch selbstverständlich gelingen wird.«


      »Sie hat die Gabe des Sehens«, erklärte Hardy viel sagend.


      »Ja, ja, natürlich!«, rief Nelson aufgeregt.


      »Der Hauptgrund für meinen Besuch ist allerdings ein anderer.« Immer noch an ihrem Apfel kauend, warf Maeve dem Admiral einen schalkhaften Blick durch ihre Wimpern zu. »Ich bin gekommen, um Euch um Zahlung zu bitten.«


      »Um Zahlung? Wofür?«


      »Seht Ihr« - Krach -, »ich habe einen gewissen englischen Seemann in meiner Gewalt, der gestanden hat, dass er ein Fahnenflüchtiger und Verräter und nun als Spion für die Franzosen tätig ist. Ich dachte, Ihr möchtet ihn vielleicht gerne zurückhaben.«


      »Einen Fahnenflüchtigen?« Plötzlich war Nelson enttäuscht. »Bei Gott, ich interessiere mich mehr für Nachrichten von Wiel-nuuv.«


      »Mylord, ich habe Euch bereits alles gesagt, was ich über Villeneuve weiß. Er befindet sich vor Dominica und steuert nach Norden. Was soll ich Euch sonst noch sagen? Glaubt mir, ich wünsche mir von Herzen, dass Ihr den Franzosen die verdiente Abreibung verpasst. Aber dieser englische Seemann, dieser Deserteur, also« - Krach - »er fällt mir ziemlich zur Last, und ich möchte ihn gerne loswerden. Einfach freilassen kann ich ihn aber nicht. Ich bin schließlich Piratin, und auch Piraten brauchen etwas zu essen …«


      »Wachen! Schafft diese Frau fort!«, brüllte Hardy.


      Maeve hob abwehrend die Hand. »Oh, nicht so hastig, Gentlemen. Lehnt mein Angebot nicht so unüberlegt ab. Der Gefangene sieht wirklich gut aus - als Leiche am Mast Eurer Victory würde er sich prächtig machen. Ich hätte ihn ja schon auf meiner Kestrel aufgeknüpft, aber ich dachte, für Euch wäre er wertvoller als für mich …«


      »Ich habe gesagt, schafft diese Frau fort!«, wiederholte Hardy.


      »Setzt Euch, Thomas«, sagte Nelson. »Bitte.«


      Maeve kümmerte sich weder um Hardy noch um den völlig fassungslosen Kapitän Lord. Lustig, dachte sie - sie hatte einen Cousin in England, der mit Nachnamen ebenfalls Lord hieß. Sie zwirbelte den Apfel am Stiel herum und sah Nelson schelmisch grinsend an. »Oh, Mylord … Ihr wisst gar nicht, was Euch entgeht! Ich meine, was soll ich mit einem elenden Halunken mit Ohrring, der gerne mal einen Blick riskiert und so dreist ist, auf meiner Insel an Land gespült zu werden, nur um mich zu beleidigen, auf mich loszugehen, und der mir dann noch weismachen will, er heiße Gray - so etwas Albernes! Aber was soll’s.« Sie stand auf, jeder Zoll eine Königin, so nass und verdreckt sie auch war. »Wenn Ihr ihn nicht wollt, biete ich ihn eben Villeneuve an …«


      Der Admiral war erstarrt, Kapitän Lord dagegen so weiß wie seine Hosen.


      Mit einer hochmütigen Handbewegung schleuderte Maeve das Kerngehäuse des Apfels durch das zerbrochene Fenster. »Es war mir wirklich ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Mylord. Schließlich trifft man nicht jeden Tag einen echten Helden! Möget Ihr Villeneuve finden und ihm die Niederlage zufügen, die er verdient. Wie ich höre, sprecht Ihr lieber davon, ihn zu vernichten? Oh, und ich bitte Euch ergebenst um Verzeihung wegen Eurer Fensterscheibe … Ich würde Euch die Kosten dafür erstatten, aber ich denke, die sind mit meinen Auskünften über Villeneuve abgedeckt …«


      »Wartet!«


      Langsam verzog Maeve die Lippen zu einem gerissenen Lächeln und wandte sich zu Nelson um.


      Der Admiral warf erst dem leichenblassen Kapitän Lord, dann ihr einen Blick zu, schärfer als der eines Adlers und ebenso durchdringend. »Kapitän Lord … ich meine, mich zu erinnern, dass vor kurzem von Eurer Triton jemand Fahnenflucht begangen hat - oder etwa nicht?«


      »Jawohl, Sir«, murmelte der junge Kapitän, während sein Blick zwischen Nelson und Maeve hin-und herwanderte. »Das ist richtig.«


      »So ein großer Halunke - schwarzhaarig, glaube ich, mit eher ungewöhnlichen … Leidenschaften?«


      »Ah … ja, Sir. Die Beschreibung ist ziemlich zutreffend.«


      Nelson kniff die Augen zusammen. »Passt sie auch auf Euren Gefangenen, Madam?«


      »Jawohl, Mylord«, bestätigte Maeve und grinste triumphierend. »Sehr gut sogar.«


      Nelsons Mundwinkel hoben sich kaum merklich - zu einem breiteren Lächeln ließ er sich nicht hinreißen, doch es genügte vollkommen. Maeve musste sich beherrschen, um sich nicht die Hände zu reiben. Sie sah, wie der Admiral Kapitän Lord einen Blick zuwarf und die beiden sich ohne Worte verständigten. Wie wertvoll dieser Fahnenflüchtige, dieser Verräter für sie sein musste, dass sie so interessiert an ihm waren! Und wie stolz ihr Vater auf sie wäre, wenn er sehen könnte, dass sie einen englischen Admiral ausmanövriert hatte!


      Nelson erhob sich würdevoll und drückte die Schultern unter seinen Epauletten durch. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen ynd ließ die harten Linien um seinen Mund verschwinden, sodass er fast jungenhaft fröhlich wirkte. Er streckte Maeve die Hand hin.


      »Mylady, Ihr habt unserer Marine wahrlich einen großen Dienst erwiesen«, sagte er überschwänglich. »Und ich würde im Traum nicht daran denken, diesen Verräter den Franzosen zu verkaufen! Natürlich darf ich meine bisherigen Informationen nicht außer Acht lassen, nach denen Wiel-nuuv sich auf Tobago befindet, versteht Ihr? Wenn Ihr wirklich die Gabe des Sehens habt, werdet Ihr schon wissen, wo Ihr mich findet. Bringt mir Euren Piraten, diesen erbärmlichen Verräter - und bei Gott, ich sorge dafür, dass Euer Lohn doppelt so hoch sein wird wie alles, was Wiel-nuuv oder irgendein elender Franzose Euch anbieten würde!«


      Stolz und selbstgefällig erwiderte Maeve sein Lächeln. »Sehr wohl, Mylord. Ich bringe ihn Euch, wenn Ihr von Tobago zurückkehrt, denn dort werdet Ihr die Franzosen nicht finden.« Sie sah einen Schatten über Nelsons Gesicht ziehen. Da sie nicht vergaß, dass sie die Königin der Karibischen See war, reichte sie ihm die Hand zum Kuss. Doch als Nelson sie ergriff und an seine Lippen führte, taumelte Maeve und wäre beinahe gestürzt. Ihre Miene war plötzlich starr vor Entsetzen.


      Stirnrunzelnd richtete der Admiral sich auf. »Madam?«


      Wie hypnotisiert starrte Maeve auf seinen Rock, diese glitzernde, geschmückte, medaillenbehangene Uniform voller Tressen, Sterne, Orden und Ruhmesabzeichen … Fassungslos wich sie zurück.


      »Euer … Euer Rock, Mylord …« Mit schreckgeweiteten Augen schaute sie zu ihm auf. »Er wird Euer Tod sein.«


      Damit eilte die erschütterte Piratenkönigin zum Fenster und verschwand, gefolgt von Orla, in der Nacht.


       

    


  


  
    
      7.Kapitel

    


    
       


      Gray war zu Recht stolz darauf, wie geschickt er Maeve Merrick überlistet hatte - nun ja, seinen Rang und Namen hatte er auch nicht erworben, weil er dumm war.


      Kaum hatte das kleine Schiff den Anker gelichtet, hatte Gray seine Fußeisen abgenommen und sich mithilfe des Schlüssels, den er der Piratenkönigin entwendet hatte, leise aus seinem Gefängnis befreit. Die ganze Nacht hatte er auf einem Felsen gesessen, aufs Meer hinausgeschaut und den Wind verflucht, wegen dem er nicht erfahren hatte, dass Nelson und Villeneuve sich in der Karibik befanden. Er hatte auch an die Piraten gedacht, die einst diese Gewässer befahren hatten, und Maeve mit der einzigartigen Anne Bonney verglichen. Anne zu verführen war natürlich nicht mehr möglich, denn die mächtige Königin der Meere war seit fast einhundert Jahren tot - doch die Furie, die das Kommando auf der Kestrel hatte, war sicherlich ein würdiger Ersatz.


      Gray lächelte. Schon sah er vor sich, wie der glatte, straffe Körper sich vor Lust unter ihm wand. Er hatte immer davon geträumt, mit einer Piratin ins Bett zu gehen, und wenn es nach ihm ging - woran er keinen Zweifel hatte -, würde dieser Traum Wirklichkeit werden, noch bevor sein kleiner Aufenthalt auf dieser Insel beendet wurde. Was Maeves Begegnung mit Nelson betraf - Gray atmete schwer aus und bohrte mit dem Zeh im Sand -, so konnte er nur hoffen, dass sie so verlief, wie er es vorhergesagt hatte. Schließlich war er ein gewaltiges Risiko eingegangen …


      Er schaute aufs Meer hinaus. Die Sterne verblassten schon, und im Osten begann der Horizont über den Palmen zu erglühen. Die schwarze See schimmerte allmählich taubengrau. Bald würde der Tag anbrechen - aber was würde er bringen ?

    


    
      Nelson in der Karibik!

    


    
      Gray starrte in die Morgendämmerung und lächelte versonnen, als er an die längst vergangene Zeit zurückdachte, in der er als junger Fähnrich erstmals unter dem großspurigen, übereifrigen Kapitän Nelson gedient hatte. Das war auf der mit achtundzwanzig Kanonen bestückten Fregatte Albemarle gewesen. Wer außer dem unerschrockenen kleinen Admiral hätte die britische Flotte unmittelbar an die französische heranfahren lassen, die an der Mündung des Nils vor Anker lag, und den Feind vernichtend geschlagen, sodass Napoleon Bonaparte und seine Truppen in Ägypten gestrandet waren? Der Sieg hatte Nelson den Titel Baron eingebracht, die Liebe Emma Hamiltons, den Status eines Helden und den Großmast des französischen Flaggschiffes L’Orient, nachdem dieses auf dem Höhepunkt der grandiosen nächtlichen Schlacht in die Luft geflogen war. Inzwischen war aus den Überresten dieses Mastes ein Sarg gezimmert worden, der nach Nelsons Schwur eines Tages sein eigener sein sollte.


      Gray hob das leere Haus einer Meeresschnecke auf und zeichnete die glatten Spiralen mit dem Daumen nach, während er die Sonne als riesigen orangeroten Feuerball aus dem Meer auftauchen sah. Die Piratenkönigin hatte gesagt, der Admiral sei auf der Suche nach einem feindlichen Geschwader, das seiner Belagerung des Hafens von Toulon entkommen war. Nelson hatte das Oberkommando über den Mittelmeerstützpunkt, dreitausend Meilen von hier. Auf wessen Weisung hatte er seinen Posten dort verlassen und die Franzosen über den ganzen Atlantik verfolgt?


      Höchstwahrscheinlich steckte niemand als er selbst dahinter, vermutete Gray und lächelte sarkastisch. Fluchend schleuderte er das Schneckenhaus in die sich brechenden Wellen. Und der Admiral würde auch ihn suchen.


      Nun ja, er saß erst einmal hier fest, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Rückkehr der wilden Piratin abzuwarten, deren Gefangener er war. Er mochte zwar seine Fesseln abgestreift haben, doch ohne Boot gab es kein Entkommen von der Insel. Gray rieb sich über das stoppelige Kinn, zuerst geistesabwesend, dann wurde ihm bewusst, wie seijj Bart gewachsen war. Er grinste verwegen. Noch ein paar Tage ohne Rasur, und er war auf dem besten Wege, auszusehen wie Blackbeard. Darüber freute er sich wie ein kleiner Junge, und er kniete neben einer Meerwasserpfütze nieder, um sich darin zu spiegeln und seine Erscheinung zu begutachten.


      Sein Lächeln verflog. Tja, vielleicht würde es doch mehr als ein paar Tage dauern …


      Die Sonne stieg höher und tauchte die Bucht in helle, üppige Rosa-und Goldtöne. Gray stand auf, ließ die Flut seine Knöchel umspülen und seine Gedanken ins Blaue schweifen. Piraten. Ob Morgan je auf dieser Insel gewesen war? Hatte Blackbeard jemals seine Schaluppe just auf diesem Strand kielgeholt? Hatte Bellamy je irgendeinen Verräter an dieser verlassenen Küste ausgesetzt? Gray lächelte schwach und wünschte sich, er könnte sich in die Vergangenheit zurückversetzen und mit seinen großen Vorbildern ein, zwei Becher heben. Wäre er doch bloß nicht siebzig Jahre zu spät geboren worden …


      Gähnend streckte er sich. Allmählich wurde es warm, da die Morgensonne die Luft aufheizte. Das Wasser glitzerte silbrig in der Bucht. Gray zog sein Hemd aus und freute sich daran, wie die leichte Brise seine Haut küsste und der Sand zwischen seinen Zehen hindurchdrang. Dann schlüpfte er aus der Hose und warf sie beiseite. Einen Augenblick lang stand er genießerisch da, den nackten goldbraunen Körper der Sonne entgegengereckt - das Ebenbild eines griechischen Meeresgottes mit wahrhaft klassischen Proportionen. Mit leichter, fließender Eleganz lief er am schäumenden Meeresgestade entlang, stürzte sich in die Brandung und tauchte unter.


      Er schwamm mit kraftvollen Zügen und bewegte sich im Wasser so natürlich wie ein Meerestier. Als er wieder an die Oberfläche kam, holte er tief Luft und tauchte erneut unter. Mit den Händen schaufelte er Sand und schrubbte sich damit die Haut sauber, bis sie heftig brannte; dann begab er sich auf Entdeckungsreise. Er sah einen leuchtend orangefarbenen Seestern in den wogenden Wasserpflanzen nisten, die wie ein Teppich den Meeresgrund bedeckten, und geriffelte Korallenkugeln, zwischen denen kleine Fische in allen Farben schwammen. Seltsamerweise war der Delfin, der ihn hergebracht hatte, nicht zu sehen. Zweifellos begleitete er den kleinen Schoner … oder er war auf der Suche nach dem nächsten unglücklichen Seemann, der sich für einen Piraten ausgab.

    


    
      Piraten …

    


    
      Gray tauchte erneut unter, schwamm durch die Sonnenstrahlen, die bis in die Tiefe drangen und auf dem Sand, den Korallen, den Fischen selbst leuchteten. Er fand jedoch keine spanischen Münzen eines längst verschiedenen Seeräubers, keine juwelenbesetzten Dolche, die hinter einer leuchtend roten Koralle hervorlugten, keine ausgebleichten Totenschädel, keine Schatztruhen und keine uralten Spanten, die einst das Heck eines Piratenzweimasters geformt hatten. Doch es machte Spaß, sich das alles auszudenken. Als Gray schließlich genug davon hatte, tauchte er wieder auf und ließ sich auf dem Rücken treiben, blinzelte in die Sonne und paddelte träge mit den Beinen, um sich vorwärts zu bewegen. Noch einmal tauchte er unter, bevor er aus dem Wasser stapfte, splitternackt und gründlich erfrischt.


      Er trocknete sich mit seinem Hemd ab, hängte es sich zusammen mit seiner Hose über die Schulter und schlenderte, nur mit seinem goldenen Piratenohrring bekleidet, den Strand hinauf zum Haus. Sein Magen knurrte.

    


    
       


      »Kapitän Lord wünscht Euch zu sprechen, Sir!«, meldete der Marinesoldat, der vor Lord Nelsons geräumiger Kajüte an Bord der Victory Wache stand.


      Der Admiral öffnete selbst die Tür. »Ah, Colin!«, empfing er den Kapitän und bat ihn mit herzlichem Lächeln in sein prächtig möbliertes Quartier. »Kommt herein - ich hoffe, Ihr habt Euch von unserem unerwarteten Besuch gestern Abend erholt?«


      »Genau darüber wollte ich mit Euch sprechen, Sir.«


      Kapitän Colin Nicholas Lord klemmte seinen Hut unter den Arm und betrat die riesige, sonnendurchflutete Kajüte, die sich von Backbord bis Steuerbord erstreckte und zusammen mit dem angrenzenden Salon das gesamte Oberdeck im Achterschiff der Victory einnahm. Dies waren die Privatgemächer des Admirals.


      »Bitte nehmt Platz, Colin. Ein wenig Wein?«, bot Nelson an, während er die Tür schloss. »Käse?«


      »Nein, vielen Dank«, erwiderte Colin, doch Nelson dirigierte ihn bereits zu einem kleinen runden Tisch vor den großen Fenstern am Heck, auf dem ein Tablett mit Erfrischungen bereitstand. Colin hatte keinen Hunger, aber aus Höflichkeit zog er sich einen Stuhl heran und nahm ein Glas Portwein entgegen.


      »Also«, sagte Nelson und setzte sich bequem in einen schweren, gepolsterten Ledersessel. »Was möchtet Ihr mit mir besprechen, Kapitän?«


      Nelsons graue Augen blickten freundlich, und sein Lächeln war aufrichtig, sodass Colin plötzlich beschämt darüber war, dass er sich vor diesem Gespräch gefürchtet hatte. »Es tut mir Leid, dass ich in dieser Angelegenheit nicht früher zu Euch gekommen bin, Sir«, begann er lahm. »Ja, selbst jetzt komme ich mir noch recht töricht vor, dass ich Euch damit belästige, aber ich dachte, Ihr solltet wissen …«


      »Unsinn, Colin.« Nelson beugte sich vor, um ein wenig Obst zu nehmen. »Ich würde es sehr bedauern, wenn Ihr mit einem Problem nicht zu mir kommen würdet. Was habt Ihr auf dem Herzen?«


      »Es geht um die Piratenkönigin, Sir.«


      Unwillkürlich warf Nelson einen Blick auf sein frisch repariertes Fenster. »Ja?«


      »Als sie gestern Abend hier hereingestürzt ist, habe ich begonnen nachzudenken, Sir. Obwohl ich ihr nicht traute, wollte ich da noch nichts sagen. Aber jetzt, im hellen Tageslicht und nach gründlicher Überlegung … bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Maeve Merrick … nun ja, eine … äh …«


      »Ja?«, ermunterte ihn der Admiral geduldig.


      »Dass sie mit mir verwandt ist.«


      Lord Nelson zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


      »Es ist nämlich so«, fuhr Colin fort. Er spürte, wie ihm heiß das Blut in den Kopf schoss. »Meine Mutter hat einen Cousin namens Brendan Merrick, der vor ungefähr dreißig Jahren nach Neuengland ausgewandert ist. Im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg hat er sich einen Namen gemacht, leider auf der gegnerischen Seite - mit einem kleinen Schoner namens Kestrel.«


      Inzwischen hatte der Admiral auch die andere Augenbraue hochgezogen. »Kestrel… hieß nicht das Schiff der Piratenkönigin so?«


      »Ja, Sir. Und mit Nachnamen heißt sie Merrick.« »Aha!«


      »Als sie gestern Abend bei uns war, habe ich nicht sofort zwei und zwei zusammengezählt«, berichtete Colin weiter. »Erst als sie den Namen ihres Schoners erwähnte, wurde mir klar, wer sie ist, Sir. Bei Gott, das ist alles furchtbar peinlich …«


      »Nein, nein, fahrt nur fort!« Nelsons Augen funkelten - er fand an dieser ungewöhnlichen Geschichte offenbar weit mehr Gefallen als der arme Colin, der sie erzählen musste.


      »Also, meine Mutter und ihr amerikanischer Cousin Brendan schreiben sich recht häufig, Sir. Nun war ich zwar noch nie in Neuengland und habe unsere Verwandten dort drüben nie kennen gelernt, aber ich weiß noch, dass meine Mutter einmal von einer Tochter Brendans erzählte. Das Mädchen sollte eine geradezu unheimliche Begabung haben, die Zukunft vorauszusagen und in Visionen kommende Ereignisse zu sehen. Meine Mutter - sie ist Irin - nannte das die Gabe des Sehens.


      Die Tochter machte ihren Eltern großen Kummer. Sie muss recht eigensinnig und schwer zu bändigen gewesen sein und hat sie ganz schön auf Trab gehalten. Dann hat sie sich in einen französischen Seemann verliebt und ist mit dem Schoner ihres Vaters getürmt. Ihr Vater hat sie bis hinunter nach Florida verfolgt, wo er Wrackteile fand. Einigen Augenzeugen zufolge, die das dazugehörige Schiff hatten untergehen sehen, passte die Beschreibung der Kestrel darauf. Das Mädchen ist nie wieder aufgetaucht, und ihre Familie glaubt seitdem, dass sie tot ist.«


      »Mein Gott! Was für eine Geschichte, Kapitän Lord!«


      »Ja. Ich hatte das alles völlig vergessen - als es passierte, war ich noch ein junger Fregattenkapitän, und auf See stand ich nicht in so enger Verbindung zu meiner Familie. Der Vorfall hat sich mir nicht so eingeprägt, zumal ich nur durch Briefe von Verschwinden und Tod des Mädchens erfahren habe. Daher bin ich nicht gleich auf den Gedanken gekommen, dass das Mädchen, das von zu Hause fortgelaufen ist, und die Frau, die gestern Abend hier in Eure Kajüte geplatzt ist, ein und dieselbe Person sind.«

    


    
      »Die Piratenkönigin ist also Eure Cousine.«


      Der junge Kapitän betrachtete das instand gesetzte Fenster und nickte verlegen. »Ja, Sir«, bestätigte er langsam. »Ich fürchte, so ist es.«

    


    
       


      Gray war zu Maeves Haus hinaufgegangen. Auf der Veranda standen Korbstühle kreuz und quer zwischen Blumentöpfen mit blühendem Hibiskus. Einen Augenblick verweilte er dort und betrachtete das tanzende Muster aus Licht und Schatten, das die Sonnenstrahlen auf die kühlen Steinstufen zauberten. Aus dem Haar, das ihm auf den Rücken hing, rann das Wasser bis zu seinen Beinen hinunter. In einem nahen Baum sang ein Vogel, und Schmetterlinge flatterten über den kleinen Garten hinter dem Rasen. Gray reckte sich gähnend und lächelte. Selbst an den wildesten Orten war Raum für Schönheit.


      Ein Gedanke, der zweifellos auch auf Ihre Königliche Hoheit selbst zutraf.


      Gray grinste und betrat das Haus. Dort war es sehr still - offenbar war niemand da. Von der See wehte eine frische Brise durch die gekippten Fenster herein, spielte mit den dünnen Vorhängen und erfüllte die Zimmer mit dem Duft von Blumen, Pflanzen und Meer. Goldgerahmte Porträts hingen an den Wänden, und in den Ecken standen Töpfe mit leuchtend roten Bougainvilleen. Die Räume hatten hohe Decken, polierte Holzfußböden und waren prachtvoll und elegant möbliert. Wer immer auch hier einst gelebt hatte, musste mehr als wohlhabend gewesen sein. Gray fragte sich, was wohl den früheren Hausbesitzer vertrieben hatte, aber finanzieller Ruin, das Fieber und unzählige andere Widrigkeiten konnten einem Menschen ja durchaus das Genick brechen.


      Nun, darüber Vermutungen anzustellen führte zu nichts. Er schüttelte den Gedanken ab und erkundete weiter das Haus, bis ihn sein knurrender Magen ins Speisezimmer leitete. Darin stand ein mächtiger Mahagonitisch mit silbernen Kerzenleuchtern, Blumen in einer Vase - und einer Schale voll Obst. Gray lief das Wasser im Mund zusammen, und er setzte sich, um sich daran gütlich zu tun.


      Draußen stieg die Sonne immer höher, und es wurde sehr heiß.


      Nachdem Gray sich satt gegessen hatte, war er zufrieden. Seine Finger klebten vom Fruchtsaft, und während er sich eine letzte Orange nahm, leckte er einen nach dem anderen ab. Dann ging er weiter durchs Haus, spähte hier in eine Ecke, dort in ein Zimmer und spielte dabei mit der Orange, indem er sie in die Luft warf und wieder auffing. Ein großzügiges, mit türkischen Teppichen ausgelegtes Treppenhaus führte in den oberen Stock, und als Gray hinaufstieg, fühlte er sich wie Käpt’n Cook, der auf Entdeckungsreise ins Unbekannte aufbrach.


      In diesem Fall bestand das Unbekannte aus einem langen, luftigen Korridor und unzähligen Schlafzimmern. Mit seinem unverschämten Grinsen stieß Gray eine Tür nach der anderen auf. Ein Zimmer war eingerichtet wie eine Schiffskajüte, sogar mit Hängematte; ein weiteres war mit Spitzen, Rüschen und Bändern geschmückt, wie es einem jungen Mädchen gefallen mochte. Das nächste war ganz in Gold und Blutrot gehalten; in einem anderen lagen Kleider ungeordnet über Stühlen und Kommoden - immer weiter ging es, bis Gray schließlich am Ende des Korridors zum letzten, etwas abseits gelegenen Schlafzimmer gelangte.


      Als er an der Tür den zahnlosen Schädel eines Haifischs hängen sah, wusste er sofort, dass dies Maeves Zimmer war. Die Orange in der Hand, stieß er die Tür auf und trat ein.


      Der Raum war sehr groß und luftig. Das Auffälligste darin war ein riesiges Bett mit vier Mahagonipfosten, über denen sich ein hauchdünner lavendelblauer Gazehimmel bauschte. Am Kopfende türmten sich dicke Kissen aus dunkellila Satin, und mit dem cremefarbenen, quastenbesetzten Bettüberwurf bot die hohe Matratze eine köstlich weiche Liegefläche.


      Als Gray sich vorstellte, wie sich die kleine Piratenkönigin einladend darauf räkelte, spürte er, wie ihm plötzlich die Hitze in die Lenden fuhr.


      Er ging weiter ins Zimmer hinein, legte die Orange auf einem Nachttisch ab und strich mit der Hand über eine Seemannstruhe aus Guajakholz. Sie war mit Schnitzereien von Haifischen verziert, und als Gray sich genauer umsah, bemerkte er, dass sich dieses Motto im ganzen Raum fortsetzte: Es gab Porzellanhaie auf der Frisierkommode, hölzerne Haie, die an der Tür Wache standen, Gemälde von Haien an den Wänden, ja selbst oben auf den Bettpfosten thronten geschnitzte Haie mit aufgerissenem Maul.


      Einen Moment lang stand Gray da und senkte die Lider zu seinem trägen, sündigen Schlafzimmerblick. Er streckte die Hand aus, strich über den seidigen Stoff eines der Kissen, der an seinen rauen Schwielen hängen blieb, und verzog den Mund zu einem verschlagenen Lächeln. Sein Bauch war voll; außerdem machten ihn die Sonnenstrahlen und die leichte Brise vom Meer, die auf seiner nackten Haut spielten, schläfrig. Durch das offene Fenster hörte er Vogelgezwitscher, das leise Rascheln der Palmwedel im Wind und den entfernten, beruhigenden Gesang des Meeres.

    


    
      Zum Henker.

    


    
      Gähnend warf er seine Kleidung über einen Stuhl, schlug die luxuriösen Decken zurück und legte sich, nackt wie Gott ihn schuf, in Maeves Bett, wo er auf der Stelle einschlief.


      »Majestät!« Mit fliegenden Haaren kamen Aisling und Sorcha vom verlassenen Lagerhaus herbeigerannt. »Majestät, kommt schnell! Der Gefangene ist geflohen !«


      Maeve hatte es ihrer Besatzung überlassen, sich um die Kestrel zu kümmern, und bereits die Hälfte des Weges vom Strand zum Haus zurückgelegt, als die beiden Mädchen, die vorausgelaufen waren, beinahe in sie hineinliefen.

    


    
      »Was ?!«

    


    
      »Er ist weg! Wir haben gerade im Lagerhaus nachgesehen - er ist weg!«


      »Verfluchter Mist!« Maeve zückte ihre Pistole und hastete hinter den beiden her den Strand hinauf. Der provisorische Kerker war tatsächlich leer, der Pirat verschwunden. Nur die losen Fußeisen und die Strohmatte lagen noch auf dem Boden. Wutschnaubend versetzte Maeve der Matte einen Tritt; dann lehnte sie sich an die kalte Steinwand und strich sich mit der Hand über die Stirn.


      Aisling zupfte sie aufgeregt am Arm. »Was machen wir denn jetzt, Majestät?«


      Maeve massierte sich die schmerzende Stirn. »Er kann nicht weit sein«, murmelte sie. Nach nichts sehnte sie sich mehr als nach einem dunklen Zimmer, in dem sie sich eine Stunde ausruhen konnte - und ausgerechnet jetzt musste sie sich mit so einem Problem herumschlagen. »Die Insel kann er nicht verlassen haben, und wenn er so töricht war, in den Wald zu gehen, wird er wohl auch schlau genug sein, um wieder herauszufinden.«


      »Wenn er aber bewaffnet ist?«


      »Und gefährlich?«


      »Wenn er irgendwo im Hinterhalt liegt, um uns zu überfallen?«


      Mit höhnischem Lachen stürmte Maeve aus dem Gefängnis. »Ja, er täte gut daran, sich zu bewaffnen! Aber jetzt kommt, wir haben viel zu tun. Wenn Nelson herausfindet, dass dieser General Soundso ihn zum Narren gehalten hat, wird er außer sich sein vor Zorn und schleunigst zurückkommen und mich suchen, weil ich Recht hatte. Und was unseren Verräter angeht - der taucht schon wieder auf, keine Sorge. Zweifellos ist er geflohen, weil er weiß, dass ich ihn ausliefern werde, aber wenn sein Magen knurrt, kriecht er garantiert wieder aus seinem Versteck, der elende Feigling.« Das letzte Wort spie Maeve mit aller Verachtung hervor, zu der sie fähig war. »Und dann …«


      »Und dann wird Lord Nelson ihn vernichten!«, frohlockte Sorcha.


      »Ja, und ihn am Mast der Victory aufknüpfen!«


      »Dürfen wir dableiben und zuschauen, Majestät? Bitte!«


      Die kleine Aisling stimmte mit ein und hüpfte im heißen Sand herum. »Bitte, bitte, bitte!«


      Die beiden bemerkten gar nicht, dass ein Schatten über Maeves Gesicht glitt. »Bei Gott, gegen euch wirkt Grace O’Malley regelrecht zahm«, murmelte sie. Grace O’Malley war die berühmt-berüchtigte irische Piratenkönigin aus dem sechzehnten Jahrhundert, von der sie angeblich abstammte. »Geht und helft den anderen, das Boot festzumachen. Wenn ihr fertig seid, schrubben wir die Decks der Kestrel.«


      »Majestät, Ihr seid ganz blass. Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


      »Mein Kopf schmerzt zum Zerspringen«, gestand Maeve. Das tat er wirklich, seit Lord Nelsons Lippen ihre Hand berührt hatten und die Vision - sie mochte gar nicht daran denken, was sie gesehen hatte! - sie mit voller Wucht getroffen hatte.

    


    
      Dieser Rock wird Euer Tod sein.

    


    
      Diesen Gedanken hätte sie niemals aussprechen dürfen, denn nun wurde sie das dumpfe Gefühl nicht los, dass Nelson in sie hineinzuschauen vermocht und gesehen hatte, was auch sie sah: die Schlacht mit den Franzosen, endlich! Sieg! Und den kleinen Admiral, der mit einer Kugel im Rücken auf sein Achterdeck fiel und in seinem eigenen Blut ertrank …


      »Dann müsst Ihr Euch ausruhen, Majestät.« Aisling dirigierte sie zum Haus. »Wir kümmern uns um die Kestrel, in Ordnung? Vielleicht können wir heute Abend ein Lagerfeuer anzünden, ein Schwein braten und das Weinfass anzapfen, das wir yon dem spanischen Schiff vor Guadeloupe gestohlen haben.«


      »Das lockt bestimmt auch unseren Piraten wieder hervor«, sagte Sorcha schnüffelnd.


      Maeve hielt sich die pochenden Schläfen - ihr war nicht nach Widerspruch zumute. »Also gut. Vielleicht lege ich mich wirklich ein Weilchen hin … Zum Teufel mit der verdammten Sonne und der Hitze!«


      »Was ist mit dem Gefangenen?«, rief Sorcha ihr nach, als Maeve sich schon den Strand hinaufschleppte.


      »Den finde ich schon in seinem verdammten Versteck. Und dann …« Ohne den Satz zu beenden, ging Maeve weiter auf das Haus zu. Sie ließ den Kopf hängen wie eine welke Blume und wünschte sich nichts mehr, als im Schlaf alles zu vergessen.


       

    


  


  
    
      8.Kapitel

    


    
       


      Maeve stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf, warf die Scheide mit ihrem Entermesser auf einen Stuhl - und erblickte den Piraten, der splitternackt auf ihrem Bett lag und fest schlief.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen.


      Dann hielt sie den Atem an, schlich rückwärts hinaus und drückte sich dort flach an die Wand. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Das Bild dieses Prachtexemplars von einem Mann hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt.


      Wut über seine Unverfrorenheit packte sie, und Entsetzen darüber, ihn in ihrem Bett gefunden zu haben - in ihrem Bett! Zugleich war sie überglücklich, dass er doch nicht so feige geflüchtet war, wie sie geglaubt hatte. Der Anblick seines schönen Körpers erregte sie, und doch fürchtete sie sich, weil sie genau wusste, dass er ihr das Herz brechen würde …


      Maeves erster Gedanke war, Gray zu töten. Ihr zweiter, neben ihn ins Bett zu schlüpfen und sich mit seinem herrlichen Körper zu vergnügen. Sie beschloss, zunächst leise ins Zimmer zurückzuhuschen und ihn anzuschauen, bis sie sich zwischen den beiden Möglichkeiten entschieden hatte.


      Er war jedoch inzwischen erwacht und hatte sich aufgesetzt. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich gegen die Kissen am Kopfende. Das schwarze Haar fiel wirr in seine Stirn, über seine Arme und über Maeves Kissen. Seine Schultern hoben sich dunkel vor dem lavendelblauen Satin ab, und seine braun gebrannte, muskulöse Brust war eine wahre Augenweide. Seine Männlichkeit war vollkommen unbedeckt. Er sah Maeve amüsiert und herausfordernd an, und in den frechen tiefblauen Augen war nicht ein Fünkchen Scham zu erkennen - nur Humor blitzte darin auf, und eine unverhohlene, dreiste Einladung.


      »Na, Kleine, möchtest du vielleicht neben mir vor Anker gehen?« Er grinste diabolisch und begehrlich. »Morgens ist die beste Zeit für ein kleines Abenteuer.«


      Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Maeve nicht, was sie sagen, tun oder denken sollte. Sie starrte Gray nur an, unfähig, den Blick yon seinem wundervollen dunklen Körper auf den cremefarbenen Laken und violetten Kissen zu wenden - auf ihren cremefarbenen Laken und ihren violetten Kissen …


      Dann schnappte sie sich ihr Entermesser und richtete es vorwurfsvoll auf ihn. »Ihr …« Ihre Hand zitterte, und sie sah, wie seine Augen beim Anblick der schwankenden Schwertspitze belustigt aufblitzten. »Ihr seid entkommen …«


      »Ja.« Gray zwinkerte anzüglich. »Stolz auf mich?«


      »Stolz?«


      »Ja. Euer Pirat hat ein helleres Köpfchen, als Ihr dachtet.« Grinsend tippte er sich an die Schläfe. »Ich habe Euch den Schlüssel abgenommen, als Ihr besinnungslos in meinen Armen lagt. Ihr habt doch nicht ernsthaft erwartet, dass ich auf der dreckigen Strohmatte schlafe?«


      Maeve war immer noch sprachlos. Dieser Halunke! Sie glühte wie im Fieber - und ihr wurde noch heißer, als sie sah, wie seine Männlichkeit anzuschwellen und sich hart aufzurichten begann. Obwohl ihre Hände feucht wurden, umklammerte sie das Messer fester und zwang sich, Gray in die Augen zu schauen. Sie bewunderte seinen Mut und selbst seine Unverfrorenheit. Dieser Mann war kein Feigling! Sein Verhalten war vielmehr das eines Kriegers. Geradezu das eines Märchenprinzen …


      »Und?«, fragte er gedehnt. »War es nett beim Admiral?«


      Grays Worte rissen Maeve aus ihrer Erstarrung. »Meine Begegnung mit Lord Nelson geht Euch überhaupt nichts an! Und wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mich davon abbringen, Euch ihm auszuliefern …« Sie stürmte ans Fenster, um nicht länger der Versuchung seines Körpers ausgesetzt zu sein. »Dann habt Ihr Euch geschnitten !«


      »Aha … Ihr seid also bei ihm gewesen«, murmelte Gray hinter ihr. »Ein bemerkenswertes Kerlchen, nicht wahr?«


      »Geistig schon«, gab Maeve zu. »Aber nicht körperlich. Er passt ja zweimal in mich hinein.«


      Sie starrte auf das blaue, schäumende Meer hinaus und hielt ihr Entermesser dabei so fest umklammert, dass ihr der mit Draht umwickelte Griff in die Handfläche schnitt. Plötzlich fuhr sie herum, da es ihr unangenehm war, wie sich Grays amüsierter Blick zwischen ihre Schulterblätter bohrte - den Feind im Rücken zu haben und zu spüren, wie seine Augen leidenschaftlich über jeden Zentimeter ihres Körper wanderten, vom Rückgrat bis hinunter zu den Beinen mit den nackten Waden …


      »Ihr habt ihn also nicht von Euren geheimnisvollen Kräften überzeugen können? Hält Seine Lordschaft etwa doch Kurs nach Süden, hm?«


      »Das sage ich Euch nicht! Ihr seid ein Spion, also werde ich mich hüten, Euch etwas über die britische Marine zu verraten.«


      »Oh, warum so loyal gegenüber der britischen Marine? So, wie Ihr sprecht, dachte ich, Ihr seid Amerikanerin.«


      »Das bin ich auch. Aber ich hasse die Franzosen ebenso, wie die Engländer es tun. Und was Nelson betrifft, er ist nicht nur ein Held, sondern der beste Marineoffizier der Welt; und zufällig bewundere ich ihn, klar? Aber jetzt haltet, verdammt noch mal, den Mund, sonst werde ich ungemütlich und reiße Euch die Zunge in Stücke!«


      Um Grays Mund zuckte es, und Maeve wurde fuchsteufelswild bei dem Gedanken, dass er innerlich nur über sie lachte. »Ach, Ihr könnt es doch keinem verdenken, wenn er es wenigstens mal versucht«, sagte er milde und ließ einen so feurigen Blick an ihrer Bluse herunterwandern, dass er ihr damit glatt den Stoff von der Haut hätte brennen können. Hastig hielt sich Maeve die breite Klinge des Entermessers vor die Brust, lenkte damit jedoch Grays durchdringenden Blick erst recht auf diese Körperpartie. »Und Vijjeneuve? Von ihm könnt Ihr mir doch gewiss erzählen.«


      »Villeneuve ist im Norden - mehr braucht Ihr nicht zu wissen.«


      »Ah, aber weiß Nelson das?«


      »Ja, ich habe es ihm gesagt.«


      Gray lächelte süffisant. »Und hat Seine Lordschaft Euch geglaubt?«


      »Nein«, gab Maeve zu und kniff verärgert die Lippen zusammen. Unwillkürlich zuckte ihr Blick über Grays männlichstes Attribut, bevor sie ihm wutentbrannt in das überheblich grinsende Gesicht starrte. »Verdammt, müsst Ihr eigentlich so entblößt daliegen?«


      »Es ist … heiß.«


      »Es weht eine frische Brise.«


      Gray verzog anzüglich den Mund. »Ich meinte nicht das Wetter.«


      Blitzschnell zog Maeve ihren Dolch und schleuderte ihn auf Grays Kopf. Befriedigt sah sie, wie er sich duckte, sodass die tückische Klinge knapp über ihm in die Wand fuhr. »Ihr seid abscheulich, verachtenswert und habt überhaupt keinen Stolz!«


      »Ganz im Gegenteil, Madam.« Ohne mit der Wimper zu zucken, hob Gray den Arm, zog den Dolch aus der Wand und begann, eine Orange zu schälen, die er vom Nachttisch genommen hatte. »Ich bin sehr stolz darauf.«


      Ohne ihrem Blick auszuweichen, schob er sich einen Orangenschnitz in den Mund und verspeiste ihn mit langsamen, zweideutigen Lippenbewegungen, die Maeve den Atem raubten. Sie stellte fest, dass nicht nur Gray heiß war - auch sie selbst geriet allmählich in Wallung. Hätte sie ihre Pistole bei sich gehabt, wahrscheinlich hätte sie Gray erschossen. Wahrscheinlich. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie wandte den Blick von ihm ab und sah zum Fenster. Von dort wieder zu ihm und erneut zum Fenster. Jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, sah sie, dass er sie beobachtete und sich ausgiebig an ihrem Unbehagen weidete.


      Mit anzüglichem Grinsen leckte er den Saft von der tropfenden, süßen Frucht, ließ seine Zunge über jeden einzelnen Orangenschnitz wandern und achtete darauf, dass Maeve es bemerkte. Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd, und trotz der langen, dichten Wimpern war der boshafte Ausdruck darin nicht zu übersehen.


      Die schlürfenden Geräusche wurden lauter.


      »Hört auf damit!«, zischte Maeve.


      Gray ließ sich einen Orangenschnitz in den Mund fallen und leckte sich langsam und genüsslich die Lippen, während er ein weiteres Stück von der Frucht löste.


      Maeve wurde es immer heißer.


      »Möchtet Ihr … eine kleine Kostprobe, Madam?«


      Maeve hob ihr Entermesser. »Ich gebe Euch gleich eine Kostprobe …«


      Gray fiel ihr ins Wort. »Keine entscheidende Schlacht ist je aus der Entfernung ausgetragen worden«, murmelte er, immer noch grinsend. »Zwei Schiffe müssen Bord an Bord liegen, um von ihren Kanonen Gebrauch machen zu können.« Er biss in die Orange und gab erneut unverschämt zweideutige Geräusche von sich, als der Saft aus dem üppigen Fruchtfleisch strömte und ihm am Kinn hinunterlief. Das Kinn hatte ein Grübchen. Maeve spürte, wie ihr Herz stolperte und aussetzte. »Bei der Marine haben wir dafür eine besondere Bezeichnung. Wir nennen es Nahkampf.«


      »Ihr seid nicht mehr bei der Marine, und ich bin kein Schiff.«


      »Nein, wahrlich nicht …« Grays Stimme nahm ein gefährlich verführerisches Timbre an. »Aber Euer Klüver gefällt mir sehr, Eure straff gespannten Segel« - der dunkle Blick wanderte über ihre Brüste und die sanfte Rundung ihrer Hüften -, »die Form Eures Rumpfes …«


      »Raus aus meinem Bett!«


      »Warum? Es ist wirklich sehr bequem. Natürlich wäre es noch bequemer, wenn Ihr neben mir vor Anker gehen würdet …«


      Maeves Wangen brannten und liefen feuerrot an. »Ich habe gesagt, raus aus meinem Bett!«


      Gray leckte sich den Saft von den Fingern. »Wäre es Euch etwa lieber, es auf dem Boden zu machen?«


      »Mir wäre es lieber, wenn Ihr Euer dreckiges Maul halten würdet, bevor ich es Euch stopfe.«


      »Oh«, versetzte Gray boshaft. »Das klingt sehr interessant …«


      »Verdammt noch mal, ich habe genug von Euren versteckten Anspielungen!«


      »Aber Majestät«, murmelte Gray und machte einen Schmollmund. Er legte den Dolch beiseite, setzte sich auf und schwang seine schönen, muskulösen Beine aus dem Bett. Nun saß er da und schaute Maeve an - hinreißend jungenhaft, gefährlich verführerisch und unverschämt nackt. »Nun ladet nicht gleich all Eure Kanonen. Ich bin nur ein Seemann - und welchen Seemann verlangt und gelüstet es nicht nach einer schönen Frau? Ich finde Euch schön, und« - erneut ließ er den Blick über Maeves Brüste wandern, über ihre Hüften, ihre nackten Fesseln - »ich will Euch.«


      Maeve rauschte das Blut in den Ohren, und ihre Haut brannte.


      »Kommt schon, meine Liebe.« Grays Hand, eine große, schwielige Hand, schlank und doch stark - eine Männerhand -, strich absichtlich so über Maeves seidige Laken, wie sie wohl auch über ihre ebenso glatte Haut wandern würde. Es sah sehr gekonnt aus. Er schenkte ihr ein träges, leidenschaftliches Lächeln, das ihre Temperatur noch mehr in die Höhe jagte. »Muss ich erst zu Euch kommen und Euch holen … ?«


      Unter seinem scheinbar entspannten Körper spürte Maeve die blanke Kraft, die Fähigkeit, sich wie ein Wolf auf sie zu stürzen und sie wie ein hilfloses Häschen zu erlegen.


      Sie wich einen Schritt zurück.


      »Ihr habt Angst vor mir«, murmelte Gray mit blitzenden Augen. Er breitete die Hände aus, als wollte er die Waffen ruhen lassen. Erneut wurde Maeve die unbändige Kraft in seinen großen Händen, den schönen, schlanken Fingern bewusst. Ein Zittern überlief sie. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sich diese Hände um ihren Hals legten und zudrückten, bis sie ihr Leben aushauchte.


      Es war auch nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie über ihren glühenden Körper strichen.


      »Ich habe vor gar nichts Angst«, fauchte sie trotzig. »Habt Ihr mich verstanden? Vor gar nichts!«


      »Nein? Ihr lügt wirklich nicht überzeugend, bedaure. Ich glaube, Ihr habt sogar sehr große Angst vor mir.« Gray stand auf und kam einen Schritt auf Maeve zu. Dann noch einen. »Seht Ihr, Majestät, ich habe die ganze Nacht und den halben Vormittag auf Euch gewartet. Ja, sogar … mein ganzes Leben lang. Also seid jetzt ein braves Mädchen und erlaubt, dass ich Euch Lust bereite … Euch liebe … Euren süßen Leib mit meiner Berührung entflamme … Schließlich« - wieder dieses entwaffnende Grinsen - »bleibt uns nur noch wenig Zeit füreinander …«


      Er kam noch einen Schritt auf Maeve zu, doch anstatt weiter zurückzuweichen, umklammerte sie fest das erhobene Entermesser und schaute Gray unbeirrt in die Augen. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper spannte sich an.


      »Ich warne Euch, Pirat!«


      Als Gray noch näher kam, rannen ihr Schweißperlen den Rücken hinunter.


      »Lasst die Finger von mir!«


      »So wenig Zeit«, wiederholte Gray und streckte die Hand nach ihr aus.


      Mit aller Kraft schwang Maeve das Entermesser, doch Gray duckte sich geschickt, um dem Hieb zu entgehen, der ihn glatt enthauptet hätte. Maeve wurde um die eigene Achse geschleudert; das Schwert fuhr in einen Bettpfosten und fiel ihr aus der Hand. Bevor sie auch nur daran denken konnte, nach ihrem Dolch auf dem Nachttisch zu greifen, war Gray schon über ihr, packte ihre Handgelenke und riss sie ihr hoch über den Kopf. Dann rammte er ihren Bauch so fest gegen den Türrahmen, dass sie keuchend den Atem ausstieß.


      »Verschwindet!«, presste sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »O nein. Das, Madam, hättet Ihr tun sollen, gleich nachdem Ihr diese heiligen Hallen betreten habt.« Der sanfte Ton war aus seiner Stimme verschwunden; an die Stelle der munteren Neckerei war nun eine heiße, gierige Wollust getreten, die Maeve zittern ließ. Als er die Brust an ihren Rücken und seine Männlichkeit an ihr Gesäß drängte, fühlte sie sich vollkommen hilflos. Da sie immer noch zwischen Gray und dem Türrahmen eingeklemmt war, konnte sie nur ohnmächtig die Augen schließen und sich gegen die Wellen der Lust wappnen, die er mit einem Finger an ihrer Halsbeuge hervorrief.


      »Mein Leben lang habe ich in meinen Fantasien davon geträumt, eine Piratin zu verführen.« Maeve spürte, wie Grays heißer Atem über die Härchen in ihrem Nacken strich. Seine tiefe Stimme jagte ihr Schauder über den Rücken. »Endlich wird dieser Traum Wirklichkeit …«


      »Nur über meine Leiche!«


      »Oh, das glaube ich kaum, Majestät. Im Gegenteil, es wird mir ein Vergnügen sein, Euren Leib zum Leben zu erwecken.«


      Grays Hand strich über Maeves Unterarm, ihre Schultern, fing sich in ihrem dicken Haar und schob es von ihrem Hals fort. Sie spürte seine Lippen im Nacken; sein Atem strich über ihre feuchte Haut, und immer noch nagelte seine kräftige Gestalt ihre Brüste, ihre Rippen und ihren Bauch an den Türrahmen.


      »Ich weiß, was man sich von Euch erzählt, aber alle Legenden werden einer so schönen, wilden Frau nicht gerecht … Ich glaube, ich habe mich verliebt … Glaubt Ihr an Liebe auf den ersten Blick, Maeve? Ich habe immer gedacht, das gibt es nicht - jetzt sehe ich das anders … Oh, Majestät, Ihr seid die Frau meiner Träume … meiner Fantasien …«


      »Ich werde gegen Euch kämpfen, Pirat! Verflucht, wenn Ihr mich anfasst, ist es aus mit Euch - Ihr werdet nicht mehr davon erzählen können!«


      »Oh, welch ein Mut, welch ein Feuer! Gewiss werde ich Euch anfassen, Madam … aber wenn Ihr Euch kampflos ergeben würdet, wäre ich zutiefst enttäuscht. Also gebt Euch hin« - Gray schob die Finger unter Maeves Kragen und zog ihn herunter, um ihren Nacken und ihre Schultern freizulegen - »und kämpft!«


      Maeve spürte, wie seine Lippen an ihrem Hals hinunterwanderten, knabberten, küssten, federleicht darüber strichen. Seine Zunge kostete die glühende Haut und kreiste durch die flaumigen Härchen an ihrem Nacken. Ihr wurde schwindlig, und sie presste die Stirn an den Türrahmen. Sie versuchte, sich zu wehren, doch Gray drängte sich nur noch heftiger gegen sie, nagelte sie fest, sodass sie ihm hilflos ausgeliefert war.


      »Wisst Ihr, dass Euer Leib bereits auf mich reagiert, Majestät?« Erneut verfing sich seine Hand in ihrem Haar und zog den Lederriemen heraus. Maeve spürte, wie seine Finger durch die langen, seidigen Strähnen glitten, sie glatt strichen und entwirrten. »Weist mich nicht ab. Verleugnet Eure Bedürfnisse nicht - Euer Körper zeigt mir, wonach Ihr Euch sehnt, auch wenn Ihr es nicht aussprecht. Lasst mich Euch in die Arme nehmen, Euch zu Eurem Bett tragen und Euch lieben, Euch wild und zärtlich lieben …«


      Maeve wartete, bis seine Lippen die sanfte Kuhle zwischen ihren Schultern berührten. Dann überrumpelte sie Gray, indem sie mit einem Ruck einen Arm aus seinem Griff wand und ihm mit voller Wucht den Ellbogen gegen die Brust rammte. Doch er war schneller als sie - und viel stärker: So schnell, dass sich alles um sie drehte, wirbelte er sie herum und schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Erneut packte er ihre Handgelenke und zerrte sie über ihren Kopf. Wutentbrannt starrte sie ihm ins Gesicht. Als ihre Blicke sich trafen, fletschte sie die Zähne und fauchte: »Lasst - mich - los!«


      »Ich kann nicht«, erwiderte er schlicht. »Dafür will ich Euch viel zu sehr.«


      Dann lächelte er. Entwaffnend. Umwerfend. Wissend. Irgendetwas in Maeves Innerem schmolz dahin. Sie bekam weiche Knie, und ihr Atem ging schneller. Gray wich kaum merklich zurück und drängte sein nacktes Bein gegen ihren Schenkel, sodass sie seine Glut, seine Kraft spüren konnte. Er strich mit dem Fuß an ihrer Wade hinauf; quälend langsam näherte sich sein Knie der Stelle zwischen ihren Beinen und presste schließlich dagegen. Es brannte sich durch ihre locker sitzende Hose, bis Maeve sich nur noch wünschte, sich hemmungslos diesem süßen Gefühl hinzugeben.


      »Eines schwöre ich Euch«, brachte sie mit schwacher Stimme heraus, »wenn ich freikomme, stoße ich so viele Löcher in Euch, dass Ihr ausseht wie ein gottverdammtes Fischernetz.«


      »Aber meine Liebe«, murmelte Gray, der ihr immer noch die Hände über den Kopf hielt, während er mit Nase und Lippen ihr Ohr liebkoste und ihren Hals mit glühend heißen Küssen bedeckte. »Wenn hier gleich jemand stoßen wird, dann ich - und mit dem größten Vergnügen. Also sträubt Euch nicht länger, gebt Eurer größten Sehnsucht nach …«


      »Meine größte Sehnsucht ist, Euch meinen Dolch ins Herz zu senken und zu sehen, wie Ihr … sterbt.«


      »Und meine größte Sehnsucht ist, meinen Dolch in Euer süßes Fleisch zu senken und zu sehen, wie Ihr Euch windet - vor Lust.«


      Grays Lippen wanderten tiefer auf die zartbraune Rundung über dem Verschluss ihrer Bluse zu. Maeves Herz begann zu hämmern, und ihr war plötzlich heiß, viel zu heiß … »Wie wär’s mit einem kleinen Wettkampf, um zu sehen, wer gewinnt?«


      Grays Knie drängte sich immer noch zwischen Maeves Beine und begann, über ihren pulsierenden Schritt zu reiben. Dann ließ er seine Hand folgen, streichelte Maeve, liebkoste sie durch den dünnen Stoff. Sie verspürte eine Welle der Lust, wurde feucht und sank Grays Hand entgegen. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, doch da wusste sie längst, dass Gray gewinnen würde.


      Ihr Kampfgeist war erloschen. Ganz und gar.


      »Küss mich«, murmelte sie schwach.


      In seinem dunklen Gesicht über ihr blitzten die frechen Augen vor Siegeswillen und Begehren. Das Grübchen in seinem Kinn war das Letzte, das Maeve sah, bevor sie die Augen schloss …


      »Ich werde dich küssen … überall. Ich werde dich küssen, bis dir vor Lust die Sinne schwinden, bis du unter meinen Lippen dahinschmilzt, bis du im Taumel der Leidenschaft meinen Namen schreist. Du wirst mein sein …« Als Maeve den Kopf wandte, stieß ihre Wange an Grays harten Arm, der nach Salz roch, nach seiner Wärme, seiner Kraft. Er fasste ihr ans Kinn, drehte ihren Kopf wieder herum und sah ihr voller Begehren in die Augen. Von seiner Hand stieg Maeve ihr eigener Duft in die Nase, und sie begann zu zittern.


      Gott, hilf mir, dachte sie schwach. Grays Mund näherte sich dem ihren … war schon dicht über ihr … nur noch eine Haaresbreite entfernt …


      Dann berührten sich ihre Lippen.


      Wonnevolle, stürmische Hingabe … Glückseligkeit … Kapitulation. Maeve schmeckte die Süße der Orangen auf Grays Lippen, seiner Zunge, spürte den festen Druck seines Daumens am Kinn und hatte das Gefühl, mitgerissen, davongetragen, überwältigt, rücksichtslos genommen zu werden. Ihre Knie gaben nach, doch mit seinem geschickt platzierten Knie hielt Gray sie an der Wand fest. Tief in ihrer Kehle stöhnte sie auf, als er die Lippen hart auf die ihren presste. Vor ihr drehte sich alles, als sie spürte, wie Gray eines ihrer weiten Hosenbeine an ihrem Oberschenkel hochschob und seine raue Handfläche ihre nackte Haut streifte.

    


    
      Nein, Gott, ich nehme alles zurück … Hilf mir nicht…

    


    
      Der Kuss wurde inniger. Maeves Brustwarzen richteten sich auf und rieben brennend an ihrer Bluse. Sie stöhnte tief auf und drängte sich Gray entgegen, während er die Finger an ihrem Arm hinaufgleiten ließ und ihre Handgelenke herunterzog.


      »Liebe mich, Maeve.«


      Dieser Aufforderung hätte es nicht mehr bedurft. Ihre Hand wühlte sich in Grays dichtes Haar, sie schlang den Arm um seinen Nacken und zog ihn noch dichter an sich heran. Sie spürte, wie sein Kuss leidenschaftlicher wurde, verlangender, fordernder …


      Der Kuss eines Piraten.


      Harte, männliche Muskeln pressten sich an sie. Grays Hände schoben sich an ihrem Bein hinauf und hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut. Er löste sich ein wenig von ihr, legte die eine Hand an ihre Taille, die andere an die Innenseite ihres Schenkels, an ihren feuchten, glühenden Schoß. Sie sank dem Druck seiner Hand entgegen und schluchzte leise auf, als seine Finger ihre Knospe fanden und durch die dünne, ganz durchweichte Hose hindurch massierten.


      Keuchend entwand sie sich ihm. »Verdammt … zur Hölle mit dir …«


      Doch er bekam erneut ihr Kinn zu fassen und presste die Lippen gewaltsam auf die ihren. Sie drängte sich ihm entgegen und empfing schwer atmend seine Zunge in ihrem Mund. Wieder der intensive, süße Geschmack der Orangen, wieder dieses überströmende Gefühl in jeder Faser ihres Körpers. Ihre Beine gaben nach, und ihr wurde schwindlig. Sie spürte, wie sie erglühte, feuchter wurde und … es kaum noch erwarten konnte …


      Hilflos wand sie sich Grays Hand entgegen, und ihr schwanden beinahe die Sinne.


      Plötzlich löste sich Gray von ihr und beendete den Kuss. Maeve schlug die Augen auf und schaute ihn benommen an.


      »Ich kapere vielleicht ein Schiff«, sagte er rau und strich ihr mit dem Daumen das Haar von der feuchten Wange, »aber ich plündere es niemals, wenn ich nicht aufgefordert werde, an Bord zu kommen.« Warme Finger wanderten an ihrer Kehle hinunter und um eine von Maeves stattlichen Brüsten herum. »Ich kann dich jetzt loslassen, damit du auf deinem eingeschlagenen Kurs weiterfährst … oder du kannst deiner Sehnsucht nachgeben, geplündert zu werden …«


      Maeve sah ihn wie durch einen Schleier. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Wild schlug ihr das Herz in der Brust.


      »Was hättest du gern?«

    


    
      Hatte sie eine Wahl? Lass ihn, schrie es in ihr. Es kann doch nichts schaden. Wann wirst du je wieder so einen gefährlich gut aussehenden Mann in deinem Bett haben?

    


    
      Solange sie nicht zuließ, dass sie sich in ihn verliebte, konnte ihr nichts passieren. Er konnte sie nicht verletzen, verlassen, im Stich lasseQ.


      Ihr Schweigen war Antwort genug. In dem Moment, als ihre Beine unter ihr nachgaben, nahm Gray sie auf seine starken Arme und trug sie zum Bett hinüber.


      Einen langen Augenblick genoss er das Gefühl, sie einfach in den Armen zu halten, bevor er sie auf die weiche Matratze mit den seidigen Laken und den mit Quasten besetzten Kissen sinken ließ. Sie lag auf dem Rücken und schaute zu Gray auf, der vor ihr stand - groß, stark und männlich - und die Augen so über ihren Körper wandern ließ, dass sie heiß errötete. Sie schluckte heftig, und als ihre Blicke sich trafen, lächelte er sie lange an, bevor er sich neben sie legte.


      Maeve schmolz innerlich dahin, als Gray langsam begann, sie auszuziehen, behutsam und geschickt. Unter seinen erfahrenen Händen, die über ihren Bauch glitten, erglühte sie noch mehr. Sie ließ zu, dass er sie an den Schultern hochhob, damit er ihr die Bluse über den Kopf ziehen konnte. Der warme Passatwind küsste ihre Haut … Gray küsste sie, seine Lippen brannten an ihrem Hals, ihrem Schlüsselbein und wanderten tiefer, um erst eine harte, schmerzende Brustwarze zu liebkosen, dann die andere. Maeve stöhnte auf, als seine Zunge den zarten rosafarbenen Warzenhof umkreiste und dann gierig an der aufgerichteten Knospe saugte, während seine Hand zugleich ihren Gürtel fand und langsam das Leder durch die Schnalle schob. Unwillkürlich ballte


      Maeve die Hände zu Fäusten, bis Gray sie ihr schließlich sanft öffnete.


      »Maeve, meine Königin«, murmelte er und bedeckte das Tal zwischen ihren Brüsten mit Küssen. Zugleich glitt seine Hand unter den Bund ihrer Baumwollhose und zog sie ihr über die Hüften herunter. Sie nahm jede Einzelheit genau wahr: die Haare an Grays Arm, die über ihr Bein strichen, die Wärme seiner Haut an der ihren, seine Lippen an ihren dunklen Brustwarzen. »Du bist wirklich eine Gabe Gottes. Auf diesen Augenblick habe ich mein ganzes Leben lang gewartet.«


      »Das … das sagst du wahrscheinlich zu jeder Frau«, flüsterte Maeve leise.


      »Ja, aber ich habe es noch sie so ernst gemeint wie jetzt«, murmelte Gray. Maeve spürte seinen warmen Atem auf ihren Brüsten. Seine Hand wanderte tiefer und drängte sich an ihre zusammengepressten Oberschenkel. »Öffne dich mir, Maeve … Bitte … Lass mich dich erforschen … zärtlich zu dir sein … dich lieben.«


      All ihre Ängste verflogen, und sie hätte sich ihm nicht verweigern können, selbst wenn sie gewollt hätte. Seufzend öffnete Maeve ihre Schenkel. Sie zitterte vor Lust, vor Erwartung, vor Sehnsucht. Grays Hände waren überall. Sie umschlossen ihre Brüste, sodass sie sich noch voller und sinnlicher seinem ungeduldigen Mund entgegenreckten; sie setzten ihre Haut von oben bis unten in Flammen, strichen träge durch die kastanienbraunen Locken in ihrem Schritt und streichelten sie, bis Maeve sich hemmungslos seiner Hand entgegenbog. Sein Kopf wanderte nach unten, seine Lippen glitten über ihren Bauch, sodass sie seinen Atem heiß an ihrem Nabel spürte, an ihren Schenkeln, ihrer …


      »Nein!«, schrie sie und bäumte sich auf, doch Grays Hand lag fest auf ihrer Brust, und mit dem Daumen umkreiste er ihre Brustwarze, während er sie zugleich sanft in die weichen Kissen zurückdrückte.


      »Genieße deine Lust, Maeve. Lass mich von jeder einzelnen Stelle deines göttlichen Körpers kosten.«


      Zitternd lehnte Maeve sich zurück. Durch die halb geschlossenen Lider sah sie die Zimmerdecke und Grays Scheitel. Er war ganz sanft mit ihr. Seine Hand drängte sich ihr entgegen, entfachte das Feuer in ihr noch mehr und brachte sie schmeichelnd dazu, die Schenkel zu öffnen. Stöhnend spürte sie, wie sie tiefer in die Kissen sank, in die Laken, in … in ihn …


      »O Gott im Himmel«, schrie sie auf, als sie die erste Berührung von Grays Zunge an ihrem brennenden Fleisch fühlte. Sie ballte die Hände neben ihrem Körper zu Fäusten und stieß sie dann gegen seine starken Schultern.


      Mit weichem, zärtlichem Lächeln hob er den Kopf. »Hab keine Angst, mein Liebes. Ich tue dir nicht weh. Vertrau mir.«


      Hab keine Angst. Das war ein Befehl, und allmählich dämmerte Maeve, dass Gray es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Er war ein gefährlicher Mann … er hatte Macht und Befehlsgewalt.


      Doch dann gab sie sich ihrer Sinnenlust hin. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, stieß sie Gray von sich, rollte sich auf die Seite und drehte Gray auf den Rücken. Dabei presste sie krampfhaft die Beine zusammen, um das Pulsieren in ihrem Schoß zu bändigen. Grays Augen blitzten, denn er begriff, was sie vorhatte. Voller Begehren setzte sie sich rittlings auf ihn und stützte sich mit den flachen Händen auf seiner Brust ab, während sie sich langsam auf seinen harten Pfahl herunterließ.


      Es war schon lange her, dass Maeve einem Mann gehört hatte. Im Laufe der Jahre war sie eng geworden, doch sie begrüßte den Schmerz, sah auf Gray hinab und genoss jeden köstlichen Augenblick, jedes etwas mühsame Gleiten in ihrem feuchten Schoß, jeden heißen Stoß, der sie durchglühte und ihre enge Grotte um Grays Männlichkeit schmelzen ließ. Siegessicher lächelte Gray zu ihr auf. Seine strahlenden Augen schlössen sich vor Begehren; dann öffnete er sie wieder ein wenig, sodass die Iris, die tiefblau wie das Meer leuchteten, halb von den dichten Wimpern verschleiert wurden. Wieder das unverschämte Grinsen, wieder das Grübchen in seinem Kinn, wieder die leise Belustigung. Er war ein Mann, der das Sagen hatte, und er war gefährlich, ganz gleich, wie entwaffnend er lächelte. Mit bebendem Herzen beugte Maeve sich zu ihm hinab und drückte heiße Küsse auf seine Wimpern, seine Nase, seinen Mund. Er schlang ihr den Arm um den Nacken und presste ihre Lippen auf die seinen. Dann ließ er sie los, und Maeve richtete sich auf, um ihn mit einem tiefen Seufzer ganz und gar in sich aufzunehmen.


      Süße, wilde Vereinigung.


      »Oh, Liebste«, sagte Gray sanft und streichelte ihr mit den Daumen über die Wangen. Maeve spürte das Feuer in ihren Adern lodern, mit solcher Gewalt, dass sie vor Sehnsucht und Verlangen zitterte. »Oh, meine süße Liebste … auf diesen Augenblick mit dir habe ich mein ganzes Leben lang gewartet.«


      Gray schob eine Haarsträhne zurück, die ihr über die Schulter gefallen war. Dann zog er sie zu sich herunter und küsste sie intensiv und voller Sehnsucht, während seine Hände an ihrem Körper hinabwanderten, bis er schließlich ihre Hüften umfasste und sie auf sich herabdrückte.


      »Meine Güte, du bist so eng.« Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Maeve spürte, wie er mit seinen rauen Handflächen an ihren Hüften ihre Bewegungen steuerte. Schweißperlen begannen ihr den Rücken hinun-terzurinnen. Das Bett wackelte unter ihnen, als ihr Rhythmus sich beschleunigte. Ihrer beider Atem wurde eins, heiß und feucht.


      »Schnell«, stöhnte Maeve in Grays Mund. »O Gott, Pirat, mach schnell… Nimm mich, bitte, nimm mich!« »Ich werde dich nehmen, Liebste, dich mitnehmen bis hinauf zu den Sternen und wieder zurück, so oft du mich lässt.«


      Ihre Leiber glänzten feucht. Um Maeve drehte sich alles, als ihre Sinne sich dem Gipfel der Lust näherten, ihn erreichten …


      »Oh … Oh, ja!«, schrie sie.


      Dann stieß Gray heftig in sie hinein. Sie spürte das warme Pulsieren, als er sich in sie ergoss, zugleich qualvoll und süß, spürte seinen brennenden Höhepunkt. Ihr Kopf sank zurück und sie schrie auf vor himmlischer Wollust, als ihre Sinne in einem Schauer von Lichtfunken explodierten. Schluchzend sank sie über Gray; ihre Lippen trafen auf seine heiße, salzige Haut, und sie spürte ihr Herz gegen die Rippen schlagen.


      Dort lag sie still, während ihr vor Glück und freudigem Sichergeben die Tränen über die Wangen strömten. In diesem Augenblick wurde ihr Herz von etwas Riesigem, Warmem und Unerklärlichem erfüllt.


      Gray schlang schützend die Arme um ihre Schultern und drückte ihren glühenden Körper an sich, sodass sie seinen hämmernden Herzschlag direkt unter ihrem Ohr hören konnte. Es dauerte lange, bis sie wieder sprechen konnte.


      »Pirat?«


      »Ja - Majestät?«


      Seine Finger glitten ihr durchs Haar, als sie seine verschwitzte Brust küsste. »Ich … ich glaube, ich bringe dich doch nicht um.«


      An der Stirn spürte sie, dass er lächelte.


      Mein Märchenprinz, dachte sie noch; dann schlummerte sie ein.

    


  


  
    
      9.Kapitel

    


    
       


      Maeve interessierte sich herzlich wenig für das Schicksal Englands, als sie schläfrig in den Armen ihres schönen Geliebten lag. Sie mochte zwar - wenn auch nur höchst selten - die Gabe des Sehens haben, doch selbst damit hätte sie nicht voraussagen können, welche bedeutende Rolle sie und ihr Gefangener für Nelsons Hoffnungen, sein Vaterland zu retten, spielen sollten.


      In diesem Augenblick wäre ihr das auch ziemlich gleichgültig gewesen.


      Von draußen klang das Gelächter ihrer Besatzung herein, die gerade das Lagerfeuer auftürmte und sicher schon ihr drittes Fass Jamaikarum anstach. Normalerweise wäre Maeve unten bei ihnen gewesen und hätte als Erste ihren Becher unter den Zapfhahn gehalten, sich mitten in die ausgelassene Feier gestürzt und auch als Erste die ganze Welt verflucht.


      Doch nicht dieses Mal.


      Vor einer Weile hatte die kleine Aisling eindringlich an die Tür geklopft, um ihr mitzuteilen, dass der Gefangene immer noch verschwunden war. Kreischend hatte sie die Flucht ergriffen, als Gray ihr höchstpersönlich geantwortet hatte. Daraufhin waren die anderen Piratinnen mit gezückten Messern, Pistolen, Donnerbüchsen und Schwertern in Maeves Schlafgemach gestürmt. Auch in dieser lebensgefährlichen Situation hatte ihr Pirat seine unerschütterliche Ruhe bewahrt.


      »Warum fragt ihr nicht Ihre Majestät, ob sie mich überhaupt fortschicken möchte?« Mit diesen Worten hatte er gelassen Enolias Dolch von seiner Kehle weggeschoben und mit einer weit ausholenden Geste auf


      Maeve gedeutet, die mit hochrotem Kopf im Bett lag und die Decke bis ans Kinn hochgezogen hatte.


      Es war, gelinde gesagt, hochnotpeinlich gewesen. Nun aber seufzte Maeve zufrieden, zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und bettete den Kopf in die Kuhle an Grays Schlüsselbein. Sein Herz schlug im Schlaf langsam und gleichmäßig unter ihrem Ohr, und unter ihrer Wange fühlte sie weich sein zerzaustes schwarzes Haar, das schwach nach Salzwasser roch. Sie streckte die Hand aus, strich über seine mächtige Brust und berührte die kleine, harte Brustwarze. Auch an ihrer Handfläche konnte sie seinen Herzschlag spüren. Dann wandte sie den Kopf, um Grays warme, salzige Haut zu küssen.

    


    
      Was um alles in der Welt tust du da, Maeve?


      Ich koste aus, was mir das Meer geschenkt hat, gab sie sich selbst zur Antwort. Ich gönne mir die prickelnde Erfahrung, dass ein gefährlich gut aussehender Mann mir sagt, dass er mich will, und dass er mir es dann in jeder Hinsicht beweist.

    


    
      Doch Maeve glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. Gut, sie hatte mit Gray geschlafen, seinen Körper bewundert und genossen, doch hatte sie weder Kopf noch Herz an ihn verschenkt, und ganz bestimmt nicht ihre argwöhnische Seele. Sie war bereits einmal verletzt worden - das würde ihr kein zweites Mal passieren.


      Niemals!


      Doch ihr verflixtes Herz gab keine Ruhe - wie Strömungen unter dem glatten, ruhigen Meeresspiegel war es aufgewühlt, pulsierte und schmerzte unaufhörlich. Es kam ihr wie sträflicher Leichtsinn vor, dass sie diesem Fremden erlaubt hatte, sie zu verführen, obwohl doch zwischen ihnen nichts war außer Fleischeslust. Sie war beschämt, weil sie Grays Leib allein für ihre körperliche Befriedigung benutzt hatte und weil sie sich von ihm hatte benutzen lassen. Dann bekam sie Gewissensbisse, weil sie sich nicht so sehr schämte, wie sie es hätte tun sollen. Aber nein - schließlich war sie die Piratenkönigin, und was war schon dabei, sich einen Liebhaber zu nehmen! Das war doch das Recht einer Herrscherin! Tief in ihr lauerten allerdings Unsicherheit, Angst, Unruhe und düstere Vorahnungen. Von diesem Mann ging eine rätselhafte Faszination aus, eine befehlsgewohnte Autorität, die sie zugleich anzog und fesselte. Er war dunkel, er war gefährlich, und eines stand fest: Es war möglich, wenn nicht gar wahrscheinlich, dass sie sich in ihn verliebte.

    


    
      Zum Teufel mit deinen Augen, zur Hölle mit dir! Ich will dich nicht liehen. Du wirst mir wehtun, mich im Stich lassen, mich vergessen, und das soll mir nie wieder passieren!

    


    
      Und doch - mit ihrem Körper hatte sie ihn bereits geliebt. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie gemeinsam zum Höhepunkt gekommen waren und wie viele verschiedene Stellungen sie ausprobiert hatten. Wer auch immer ihr geheimnisvoller Geliebter war, er wusste eine Frau glücklich zu machen, wie sie es nie zu träumen gewagt hatte. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war ganz matt, erschlafft - und befriedigt.


      Maeve stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete Grays Gesicht. Sie sah den Pulsschlag an seiner Kehle, sah, wie sich seine Nasenflügel bei jedem Atemzug sanft blähten. Er sah so gut aus, dass es schmerzte, und war selbst im Schlaf noch eine viel zu große Bedrohung für den Schutzwall rings um ihre Festung, ihre Weiblichkeit, ihr Herz.


      Angst und Zweifel stiegen in Maeve auf.

    


    
      Ich hätte mich ihm nicht hingeben sollen, dachte sie. Ich hätte mich ihm weiterhin widersetzen sollen, wie ich es vorgehabt hatte. Dann wäre wenigstens mein Herz nicht in Gefahr.


      Mein Herz ist nicht in Gefahr.

    


    
      Maeve berührte die Tätowierung auf Grays kräftiger Schulter. Ihr hungriger Blick schweifte über seine muskulöse Brust, die Rippenbögen, den straffen, flachen Bauch und die Linie dunkler Haare, die hinunter zu seiner Männlichkeit führte. Sein bestes Stück ruhte nun friedlich in seinem Bett aus weichem schwarzem Haar. Allein der Anblick und die Erinnerung an die Lust, die es ihr bereitet hatte, ließen Maeve erröten, und ihr Schoß brannte plötzlich so, dass sie die Beine zusammenpressen musste. Gott, er sah aber auch so verteufelt gut aus. Er war vollkommen. Kühn, charmant und einfach hinreißend. Er verkörperte alles, wovon sie je geträumt, worum sie je gebetet hatte, und auch wenn er kein Offizier war, so war er doch ihr Märchenprinz.


      Er gehörte ihr.


      Aber wer war er eigentlich? Was wusste sie von ihm, außer dass er ein begabter, fantasievoller und einfühlsamer Liebhaber war, dass er einmal der Königlich Britischen Marine angehört hatte - und dass Lord Nelson jede Summe bezahlen würde, um ihn zurückzubekommen?


      Ein wohliger Schauer überlief Maeve. Grays Vergehen gegenüber der Marine mussten ungeheuerlich gewesen sein - diese Vorstellung fand sie prickelnd und aufregend. Kein Wunder, dass er behauptet hatte, sie ebenso interessant zu finden, denn ihre Machenschaften waren sicherlich genauso finster wie seine. Doch noch während sie darüber nachdachte, schrillte in ihrem Herzen eine Alarmglocke. Sie war knallhart, abgebrüht und verkörperte damit das Gegenteil von weiblichem Charme und Sanftheit. Sie kämpfte mit dem Schwert, plünderte Schiffe, befehligte eine Besatzung von Frauen, die sie aus der Sklaverei, der Prostitution, dem Dienst in Kolonien oder dem Missbrauch durch einen tyrannischen Partner befreit hatte. Sie war zynisch und verwegen - gewiss keine passende Märchenprinzessin für diesen dunklen, schönen Prinzen.


      Würde er sie auch im Stich lassen - wie ihr einstiger Liebster, wie die ganze Welt, wie ihre Familie?


      Die Freude, die kurz in ihr aufgeflackert war, verschwand aus ihrem Herzen wie die Sonne hinter einer Wolke und ließ es eisig kalt und klamm zurück. Ihre Mutter hätte ihren draufgängerischen Geliebten vielleicht noch charmant gefunden, doch ihr braver, rechtschaffener Vater hätte diesen Piraten und Spion, der sie so erbarmungslos genommen hatte, niemals akzeptiert. Er hatte allerdings auch das ruchlose, liederliche Treiben seiner abenteuerlustigen Tochter nicht gutgeheißen.


      Das hatte er ihr deutlich genug gezeigt, indem er sich nach ihrer Flucht nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sie zu suchen. Maeve reckte das Kinn vor, und plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen. Doch sie war nicht mehr die impulsive Sechzehnjährige von damals. Nein, heute war sie eine Frau, eine Piratenkönigin, und sie würde, verdammt noch mal, tun, was ihr Spaß machte! Wen interessierte schon, was ihre Eltern davon gehalten hätten - das spielte überhaupt keine Rolle.


      Als ihr eine Träne aus dem Auge kullerte, wischte sie sie ärgerlich weg. Zum Teufel mit ihrer Familie! Zur Hölle mit ihnen allen! Sie hatten sie im Stich gelassen - was kümmerte es sie also, ob ihr neuer Liebhaber ihnen genehm war oder nicht? Was ihre Eltern dachten oder vielleicht bevorzugten, war schon lange nicht mehr von Bedeutung für sie.


      Ein Schluchzen wollte sich ihrer Kehle entringen, und als sie sich rasch die Hand vor den Mund schlug, um es zu unterdrücken, spürte sie die verhassten Tränen warm über ihre Finger und an ihrem Arm hinunterrinnen. Aber erwachsene Frauen weinten doch nicht, und knallharte Piratenköniginnen erst recht nicht. Verdammt, was war nur los mit ihr?


      Als ihr Prinz sich zu regen begann, erstarrte Maeve.


      Er schlug die dunkelblauen Augen auf und schaute durch seine Wimpern träge zu ihr auf. Unwillig fuhr sie zurück. Nun sah Gray die Tränen auf ihren Wangen und setzte sich beunruhigt auf, um sie sanft in die Arme zu nehmen. Es war eine zärtliche, liebevolle Geste, und Gray war selbst überrascht, als ihm klar wurde, dass er sich wirklich um Maeve sorgte, sie in ihrem Kummer trösten wollte. Und zwar nicht, um ihre Tränen dazu auszunutzen, dass sie ihm erneut zu Willen war, sondern weil in ihm echte Gefühle für sie aufkeimten.


      »Schsch. Was hast du denn? Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er. »Etwas Falsches gesagt?« Seine Hand verfing sich in ihrem Haar und strich die glänzenden kastanienbraunen Strähnen glatt.


      Als hätte er sie verbrannt, riss sich Maeve aus seiner Umarmung los und ging zum Fenster hinüber, um ihm nicht mehr so nahe zu sein. Gray schwang die Beine aus dem Bett und starrte sie verwirrt und ein wenig gekränkt an, weil sie sich nicht von ihm trösten lassen wollte. Ihre Wangen glühten, ihre Augen funkelten, und ihre Brust hob und senkte sich heftig, als sie breitbeinig wie ein Krieger dort stand. Gray fand, dass sie verängstigt aussah. Wütend. Schön. »Es liegt nicht an dir, verdammt!«, rief sie. »Begreifst du das nicht? Es liegt nicht an dir!«


      Abrupt wandte sie sich ab und schaute aus dem Fenster. Das prachtvolle Haar fiel ihr über den Rücken, sie atmete schwer und zitterte am ganzen Körper. Oben an ihrer Hüfte entdeckte Gray eine Narbe, und er sah, wie sich ihre Muskeln unter der goldbraunen Haut anspannten. Aus ihrer Haltung schien ihm Wut und Schmerz über einen Verrat zu sprechen, und es tat ihm selbst in der Seele weh, als er sich fragte, was wohl der Grund dafür war.


      »Es ist wegen meiner Eltern«, sagte Maeve mit schneidender Stimme.


      »Wegen deiner Eltern?«


      »Ja, verdammt! Sie haben mich im Stich gelassen; sie lassen mich in diesem elenden Dreckloch verrecken. Ach, ich weiß gar nicht, warum ich davon angefangen habe. Ich will nicht über sie reden, nicht jetzt und auch sonst nicht.«


      Sie schaute weiter aus dem Fenster zum entfernten Horizont. Gray atmete ganz leise aus. Er machte Anstalten aufzustehen, denn er wollte dieses stolze, verkrampfte Geschöpf in die Arme schließen und so trösten, wie er es am besten konnte. Doch eine innere Stimme warnte ihn, es nicht zu tun. Diese wütend hervorgestoßenen Worte - es ist wegen meiner Eltern - hatten die stolze Maeve schon genug Überwindung gekostet.


      Er betrachtete ihren schlanken, geschwungenen Rücken. »Das klingt, als würdest du sie vermissen«, sagte er sanft.


      Mit trotzig blitzenden Augen fuhr Maeve zu ihm herum. »Sie scheren sich keinen Deut um mich. Warum sollten sie mir noch am Herzen liegen?«


      Ihre goldbraunen Augen schimmerten unnatürlich hell und glasig.


      »Ja, natürlich.« Gray sah sie an. »Sie müssen wirklich schrecklich brutal und gefühllos gewesen sein«, sagte er provozierend und wurde prompt mit einem Wutausbruch belohnt.


      »Sie waren nicht schrecklich, nur …«


      »Nur was?«


      »Verdammt, ich habe dir doch gesagt, ich will nicht über sie sprechen.«


      Gray nickte nur und schwor sich, schon noch irgendwie herauszubekommen, was da vorgefallen war - wenn nicht von Maeve selbst, dann von einem ihrer Flintenweiber. In seiner Stellung musste er schließlich ein Meister darin sein, anderen Informationen zu entlocken. Offensichtlich steckte mehr hinter der Geschichte, als Maeve zugeben wollte, und bei Gott und dem Teufel, er würde der Sache auf den Grund gehen, noch bevor er seine Angelegenheiten auf dieser Insel erledigt hatte.

    


    
      Warum interessiert dich das überhaupt, Mann?

    


    
      Gray betrachtete Maeve, wie sie dort vor ihm stand - eine tapfere kleine Piratenkönigin, die jedoch nicht ganz den Mut hatte, auch einmal hilflos und verletzlich zu sein. Warme Gefühle für sie durchströmten ihn. Das war mehr als Lust, mehr als Bewunderung für eine Frau, in der all seine Fantayen wahr wurden - es war liebevolle Zuneigung, der Wunsch, sich um einen anderen Menschen zu kümmern und ihn zu beschützen. Gray, der selbst in einer glücklichen, harmonischen Familie aufgewachsen war, hatte keine Hemmungen, solche Gefühle zuzulassen.


      Denn anders als die wundervolle Frau dort am Fenster hatte er keine Angst davor, sein Herz zu verlieren.


      »Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte er.


      »Nein, natürlich nicht«, versetzte Maeve sarkastisch. »Du bist ja auch mein Märchenprinz, und ich bin deine Märchenprinzessin.«


      Maeve grub die Finger in die Fensterbank und starrte angestrengt aufs Meer hinaus. Über dem Horizont ballten sich dunkle Gewitterwolken zusammen. Tief im Inneren verspürte sie eine Sehnsucht; sie wünschte, fürchtete, hoffte, zitterte davor, dass Gray zu ihr kommen und sie trösten würde. Ein echter Märchenprinz würde das jedenfalls tun … Sie hörte das Bett quietschen, als er aufstand, hörte ihn barfuß durchs Zimmer tappen … spürte, wie er näher kam, fühlte dann seine Wärme, als er hinter sie trat, die Arme um sie schlang und unter ihren Brüsten verschränkte. So hielt er sie fest, hielt sie einfach nur fest, und sie zitterte in ihrem Inneren.


      »Keine Märchenprinzessin. Du bist meine Piratenkönigin.«


      Maeve lehnte sich an ihn und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie wünschte, sie hätte den Mut, ihren Argwohn fallen zu lassen und Gray ihren Schmerz und ihre Angst anzuvertrauen.

    


    
      Ich lasse dich nicht im Stich.

    


    
      O doch, das würde er, ob sie wollte oder nicht - denn sie hatte mit Lord Nelson einen Pakt geschlossen, einen Pakt, den sie nun von ganzem Herzen bereute. Unmöglich, sich auf anständige Weise aus der Affäre zu ziehen.


      »Willst du wirklich nicht darüber reden?«, murmelte Gray sanft. »Über deine Familie?«


      Maeve löste sich ein wenig von ihm und presste zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor: »Nein, ganz sicher nicht. Da gibt es nichts zu reden. Dieser Abschnitt meines Lebens ist vorbei, und es gibt kein Zurück. Niemals.«


      Seufzend sah Gray sie an. Er fühlte sich seltsam hilflos - das war für ihn etwas ganz Neues. Nun ja, bevor Maeve ihn zu Nelson schickte, würde er die Geschichte noch aus ihr herausbekommen, und wenn es das Letzte war, was er tat.


      So wahr mir Gott helfe, schwor er sich.


      »Na schön«, sagte er leise. »Ich will dich nicht bedrängen. Aber du hast Angst vor mir, Maeve. Trotz allem, was zwischen uns war, spüre ich, dass du mir etwas verschweigst, dass es noch etwas gibt, das du nicht mit mir teilen magst. Ich wünschte wirklich, du würdest so viel Vertrauen zu mir haben, dass du mir das Herz ausschüttest und ich dir helfen kann, den tiefen Schmerz in dir zu lindern.«


      »Was kümmert dich mein Schmerz?«


      »Wie kannst du so etwas fragen?«


      »Na ja, was kümmert dich das alles? Ich bedeute dir doch nichts.«


      »Wenn das so wäre, würde ich dann überhaupt fragen?«


      »Du willst mich nur wieder ins Bett kriegen.« »Oh, glaub mir, das allein wäre nicht weiter schwierig. Aber ich will mehr als nur deinen Körper - allmählich wird mir klar, dass ich wohl auch dein Herz will.«


      »Was willst du damit - es erobern?«


      »Nein. Es lieben.«


      Gray fühlte Maeves Widerstand - sie stand stocksteif da, jederzeit zur Flucht bereit.


      »Ich spüre, dass irgendjemand sehr grausam zu dir gewesen sein muss, sehr unanständig oder ungerecht.« Gray stützte sanft das Kinn guf Maeves Scheitel. »Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber ich gehe jede Wette ein, dass es ein Mann war.«


      Er hörte, wie Maeve heftig schluckte, und spürte ihr Herz unter seinem Arm schneller schlagen. Er drehte sie zu sich um, fasste sie am Kinn und zwang sie behutsam, ihn anzuschauen. In ihren weit aufgerissenen Augen lag ein erschütternder Ausdruck.


      »Oder etwa nicht?«


      Maeve löste sich aus Grays Umarmung und trat erneut ans Fenster, um hinauszuschauen.


      »Doch. Es war ein Mann.«


      »Erzähl mir davon.«


      »Das wäre nicht gut. Meine Mutter hat mir einmal gesagt, wenn du mit einem Mann zusammen bist, sprich mit ihm nie über deine Verflossenen …«


      »Aber ich habe doch danach gefragt, Liebes.« Gray legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wie kann ich dir helfen, wenn du mir nicht vertraust?«


      Maeve kehrte ihm den Rücken zu und ließ Kopf und Schultern hängen. Daran, dass sie die Hände zu Fäusten ballte, konnte Gray erkennen, welchen inneren Kampf sie ausfocht, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr dabei zu helfen, ihre Angst zu überwinden. Ihr zu zeigen, dass nicht alle Männer niederträchtige Schurken waren.


      »Ich will dir ja vertrauen, Gray. Ich bin nur … oh, wie soll ich das erklären? Es ist, als ob mein Herz eine Burg wäre, mit einem tiefen Wassergraben ringsherum, über den keine Brücke führt.«


      »Ich wette, ein mutiger und edler Märchenprinz könnte ihn überwinden, Geliebte.«


      »Ich kann die Zugbrücke nicht herunterlassen, Gray. Ich kann einfach nicht. Außerdem bist du kein Prinz. Du bist ein Pirat.«


      Gray grinste in sich hinein.


      »Also kommst du auch nicht über den Wassergraben«, fuhr Maeve trotzig fort, doch Gray merkte deutlich, dass sie sich brennend wünschte, er möge es versuchen.


      »Wirklich nicht?« Er zog Maeve, die immer noch stocksteif vor ihm stand, in seine Arme. Diesmal wich sie nicht zurück.


      »Erzähl mir von dem Halunken, der dir so wehgetan hat.«


      Lange gab Maeve keine Antwort, doch als Gray ihr über den Rücken und durchs Haar strich und sie fürsorglich an sich drückte, spürte er, wie Anspannung, Misstrauen und Furcht von ihr wichen wie das Meer, das bei Ebbe zurückgeht.

    


    
      Komm schon, Liebes.

    


    
      Und dann kam die Flut.


      »Sein Name«, flüsterte Maeve so leise an Grays Brust, dass er die Ohren spitzen musste, »war Renaud. Er war Franzose. Ich habe ihn kennen gelernt, als ich sechzehn war, und mich in ihn verliebt.«


      Endlich verstand Gray, warum Maeve die Franzosen so wenig leiden konnte. Er schloss sie fester in die Arme und ermunterte sie damit wortlos, fortzufahren.


      »Ich bin in einem kleinen Ort an der Küste Neuenglands aufgewachsen, in Newburyport. Dort haben alle zusammengehalten, und Fremde waren nicht willkommen. Man mochte sie nicht und hat sie nicht gerne gesehen. Als Renaud aufkreuzte - er war Bootsmann auf einem französischen Handelsschiff waren meine Eltern alles andere als angetan von ihm und von seinem Interesse an mir. Nicht, dass ich ihn nicht ermuntert hätte … Er war ein hübscher Kerl, charmant, hatte die ganze Welt bereist - er hat mir immer Geschichten von exotischen Orten erzählt und mir versprochen, mich überall mit hinzunehmen, wenn ich nur mit ihm durchbrennen würde …


      Heute frage ich mich, ob ich mich nicht noch mehr in Renaud verliebt habe, weil mejne Eltern ihn nicht leiden konnten. Wie blind ich war, wie verstockt, wie töricht. Damals habe ich ihnen die ganze Zeit vorgeworfen, sie wären ungerecht, anstatt zu versuchen, Renauds wahres Gesicht zu erkennen: Er war ein hinterhältiger, verlogener Herumtreiber, dem meine Unschuld und Unerfah-renheit gerade recht kamen, um ihm zu verschaffen, was er wollte.«


      »Und das war, dich ins Bett zu bekommen, nehme ich an.«


      »Ja. Das und noch mehr. Ich war jung und naiv - ich habe ihm seine Heiratsversprechen geglaubt, seine Schwüre, mich ewig zu lieben. Ich dachte, ich würde für immer glücklich sein, wenn ich nur mit ihm auf eine tropische Insel fliehen würde … Ha! Als ich mit ihm fortgelaufen bin, hat er mir gezeigt, wer er wirklich war. Wie die Männer sind.«


      »Lass mich raten«, murmelte Gray, der einen unwiderstehlichen Drang verspürte, diesen Renaud zu finden und mit dem Schwert zu durchbohren. »Der Schuft hat dich verlassen.«


      »Ja - als er begriff, dass es nicht so einfach war, mir meinen Schoner wegzunehmen.«


      Mit finster vorgerecktem Kinn und hartem, zornigem Blick sah Gray über ihren Kopf hinweg aufs Meer hinaus.


      »Trotzdem war ich völlig am Ende. Nach allem, was ich getan hatte, schämte ich mich zu sehr, um zu meinen Eltern zurückzukehren. Ich hatte ja nicht nur den Schoner meines Vaters gestohlen, den er selbst entworfen hatte und mit dem er im Unabhängigkeitskrieg berühmt geworden war. Ich hatte auch das Geld mitgenommen, das meine Mutter in einem großen irdenen Topf in der Küche aufbewahrte. Ich habe mich so geschämt, Gray … deshalb bin ich hier geblieben. Ich hatte noch meinen Schoner und meine Gehilfin Orla. Außerdem war ich jung und nicht dumm - und mit Raufereien bin ich noch immer fertig geworden. Mein Vater hat mir das Fechten beigebracht, und von meinen Brüdern habe ich gelernt, meine Fäuste zu gebrauchen. Ich wusste schon früh, wie man im Leben allein zurechtkommt - das kam mir in jenen ersten Jahren und kommt mir auch heute noch sehr zugute. Ich habe mir eine Besatzung für mein Schiff zusammengesucht - das ist jetzt meine Familie.«


      »Bist du dir so sicher, dass deine Eltern dich nicht wieder willkommen geheißen hätten, Maeve?«


      »O ja. Sie haben mir weiß Gott bewiesen, dass ich für sie erledigt bin. Seit sieben Jahren bin ich jetzt hier, Gray, dem Schicksal ausgeliefert, und ich habe nie auch nur ein einziges Wort von ihnen gehört. Man hätte denken können, sie hätten sich auf die Suche gemacht, wenigstens mein Vater - aber nein, ich war ihm gleichgültig. Ihnen allen war ich gleichgültig. Zur Hölle mit ihnen. Ich hasse sie, hasse sie … o Gott!«


      Als Maeve sich an ihn klammerte wie ein kleines Kind, schlang Gray seine starken Arme noch fester um sie, tröstete sie und drückte sie an sein Herz, noch lange, nachdem sie zu zittern aufgehört hatte.

    


    
      Wieder hob er den Blick und sah aufs Meer hinaus, über das der Wind fegte. Irgendwo dort draußen hinter dem weiten, leeren Horizont vermisste ein Vater seine widerspenstige Tochter …

    

  


  
    
      10.Kapitel

    


    
       


      Maeve lag neben Gray, in seinen Armen. Ein schmaler Silberstreif von Sternenlicht fiel auf ihre ineinander verschlungenen Leiber. Die Piratinnen hatten ihr Freudenfest längst beendet und waren zu Bett gegangen. Maeve fielen vor Erschöpfung fast die Augen zu, doch sie wollte noch nicht schlafen. Sie kuschelte sich enger an Gray, bei dem sie sich in Sicherheit fühlte, beschützt, zärtlich geliebt. Diese lange vergessenen Gefühle waren ihr ein wenig unangenehm, machten ihr sogar Angst, denn sie bedeuteten, dass sie einem anderen Menschen vertrauen und es riskieren musste, von ihm verletzt zu werden. Aber wie wundervoll es war, neben ihm zu liegen, hautnah, und den Kopf auf seine Schulter zu betten, sodass ihr Haar über seine Brust fiel und er die glänzenden Strähnen streicheln konnte. Und wie richtig es sich anfühlte, die Wärme seines Beins an ihrem zu genießen, jeden einzelnen kostbaren Schlag seines Herzens zu zählen und Zukunftspläne zu schmieden.

    


    
      Ich könnte ewig so neben diesem Mann liegen.

    


    
      Maeve schmiegte sich noch enger an Gray und spürte, wie sich die Muskeln seines Arms unter ihr anspannten, als er sie fürsorglich an seine Brust zog.


      »Meine liebe, süße Maeve«, murmelte er. Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Im Dunkel des Zimmers sahen seine Augen richtig schwarz aus. Unergründlich. Sie streichelte seine Brust, fuhr mit der flachen Hand über die Konturen seiner Muskeln und Rippen und zeichnete mit den Fingerspitzen kleine Kreise in der Kuhle über seinem Brustbein.


      »Das hat dich ganz schön viel Mut gekostet, mir von deiner Vergangenheit zu erzählen.«


      Maeve zuckte die Achseln. »Ja, hm … ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Auch du wirst mich gewiss schnöde im Stich lassen.«


      Tief aus Grays Brust stieg ein leises Lachen auf. »Dich schnöde im Stich lassen? Meine Liebe, du machst mich so trunken vor Begehren, dass ich nicht einmal mehr laufen kann. Sieh doch nur, was du schon wieder mit mir anstellst.«


      Er ergriff ihre Hand und führte sie sanft an seinem Bauch hinab, bis sie die samtweichen krausen Haare fühlte und den bereits dick und hart daraus aufragenden Beweis seiner Lust.


      »Nur noch einmal, Gray, versprochen. Dann lasse ich dich schlafen.«


      Gray lachte amüsiert und schlug die Augen auf. »Schlafen. Wer schläft, versäumt zu viel im Leben.«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und stupste mit seiner Nase an ihre. »Im Übrigen macht das hier viel mehr Spaß.«


      Maeve sank neben ihm auf den Rücken und ließ zu, dass er sich auf sie legte und mit der ganzen Länge seines harten, pulsierenden Geschlechts in sie eindrang. Um ihm größtmögliche Lust zu bereiten, spannte sie ihre inneren Muskeln an, bis er sich stöhnend fast ganz aus ihr zurückzog. Sie schlang die Arme um ihn und hob sich ihm entgegen. Als er den Kopf senkte, spürte sie seinen Atem am Hals, seine Lippen, die an ihren Brüsten saugten, spürte seine Hand, die nach unten wanderte, um ihren feuchten Schoß noch mehr zu entflammen, während er die ganze Zeit den quälend süßen, langsamen Rhythmus seines Liebesspiels fortsetzte.


      Er brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt, verlangsamte dann sein Tempo und verharrte regungslos in ihr, kurz bevor sie die Erlösung gefunden hätte. Dann erregte er sie von neuem, bis sie endlich im Himmel der Ekstase schwebte. Sie grub ihm die Fingernägel in den Rücken, schrie seinen Namen an der salzigen Haut seiner Schulter. Nun konnte auch er sich nicht länger beherrschen und stieß noch ein letztes Mal hemmungslos in sie hinein, bis er vor Erschöpfung keuchend neben sie sank.


      Still lagen sie nebeneinander, lauschten dem endlosen Meeresrauschen und dem Wind, der draußen in den Palmen sang.


      »Gray«, murmelte Maeve. »Du machst mir Angst. Ich wünschte bei Gott, du wärst nicht auf meiner Insel gestrandet. Du - verwirrst mir Sas Herz.«


      Gray rollte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte sie in der Dunkelheit an. Sie hob die Hand und strich ihm das Haar aus der Stirn - sanft, zart, geradezu ehrfürchtig.


      »Du mir auch, Maeve.« Immer noch lächelnd, schloss Gray die Augen. »Aber das fühlt sich gut an.«


      »Wirklich?«


      »Mhm. Macht mich schläfrig.«


      Zärtlich sah Maeve ihn an. »Hast du nicht gesagt, schlafen wäre Zeitverschwendung?«


      »Allein schlafen ist Zeitverschwendung.« Gray seufzte zufrieden auf, schmiegte das Gesicht in Maeves Hand und küsste die Knöchel auf ihrem Handrücken. »Ich glaube, es würde mir gefallen, neben dir zu schlafen, Maeve. Neben dir einzuschlafen. Mit dir zusammen zu träumen.«


      »Ehrlich?«


      »Ja. Das ist nicht viel verlangt, oder?«


      Maeve setzte sich auf und rutschte so weit zurück, dass sie sich an die am Kopfende des Bettes aufgetürmten Kissen anlehnen konnte. Schläfrig lächelnd richtete Gray sich auf, um ihr Knie zu küssen. Dann schob er sich weiter nach unten, bis sein dunkler Kopf weich auf ihrem Schenkel ruhte und sein Haar sich mit dem Ge-kräusel in ihrem Schoß verflocht. Maeve fand das überaus erregend. Noch prickelnder war es, Grays Wimpern an ihrer zarten Haut zu spüren, seine Lippen, die sanft ihr Knie küssten, die Wärme seiner Hand, die über ihr Bein strich.


      »Was für ein verdammt köstliches Kissen Euer Schenkel abgibt, Piratenkönigin.«


      Maeve lächelte in sich hinein und strich Gray sanft über die Stirn. Ihr Herz war zur Ruhe gekommen, und sie fühlte sich an Leib und Seele befriedigt und geliebt. Eine Welle der Zärtlichkeit durchströmte sie, als Gray tiefer atmete und sein Kopf auf ihrem Schenkel schwerer zu werden begann.


      »Danke, Gray.« »Hm?«


      »Dafür, dass du mir Freund und wundervoller Geliebter bist.«


      »Oh, ich danke Euch, Majestät … für Euer Vertrauen zu Eurem treuen Diener.«


      Als Maeve Gray mit den Fingern durch das lange Haar fuhr, spürte sie, wie er an ihrem Knie schläfrig die Lippen zum Kuss formte. Draußen in den Bäumen sang der Wind ein Schlaflied, und die Wellen brachen sich in endlosem Rhythmus am Strand.

    


    
      Danke, Gott, dass du mir diesen wundervollen Mann geschickt hast. Allmählich fange ich an zu glauben, dass er wirklich mein Märchenprinz ist.

    


    
      »Gute Nacht, meine Süße«, murmelte er träge, und sie fühlte, wie sein Körper sich entspannte, da ihn der Schlaf übermannte.


      Als sie an seine Seite glitt und die Augen schloss, spürte sie, wie er ihr beschützend den Arm um die Schultern legte, bevor sie im Rhythmus seiner regelmäßigen Atemzüge versank.


      »Gute Nacht, Märchenprinz«, flüsterte sie. Dann schlief auch sie ein.


      »Mama! Mama! Hilf mir! Maa-maa!«


      Die markerschütternden Schreie rissen Gray aus tiefem Schlaf. Er fuhr im Bett empor und blinzelte verwirrt. Im ersten Augenblick wusste er nicht, wo er war.


      »Mama, hilf mi-i-i-r!«


      Als Gray im Dunkeln die Hand ausstreckte, fühlte er neben sich nur einen noch warmen, leeren Platz. »Maeve?«


      Er hörte ihre Schritte, die sich zuerst im Zimmer, dann draußen im Flur entfernten. Er schwang die Beine aus dem Bett, rieb sich die Augen und schüttelte heftig den Kopf, um wach zu werden. Dann hörte er von weit her die kleine Irin weinen. Immer noch etwas benebelt, stand er auf, hielt sich am Bettpfosten fest und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Seine Hosen lagen auf dem Boden - er hob sie auf, stieg stolpernd hinein und schlich leise den Flur hinunter auf eine halb offen stehende Tür zu.


      Einen Augenblick blieb er draußen stehen und spähte zu den anderen Türen hinüber, da er fürchtete, entdeckt zu werden. Doch es war kein Laut zu hören, nur das leise Weinen des jungen Mädchens und eine andere Stimme, die es beruhigte - sanft, tröstend und mütterlich.


      Maeves Stimme.


      »Ist ja gut, Aisling. Schsch, Liebes. Ich bin da. Alles in Ordnung, es war nur ein Albtraum … Das geht mir genauso, wenn ich mit vollem Magen ins Bett gehe. Jetzt ist alles wieder gut. Dir geschieht nichts, das verspreche ich dir …«


      Mit angehaltenem Atem schob Gray langsam die Tür weiter auf und blieb mit offenem Mund stehen, denn dort saß Maeve im Schneidersitz auf dem Bett und hielt das schluchzende Mädchen im Arm. Sie kehrte ihm den Rücken zu, sodass er nur ihren gesenkten Kopf mit dem prächtigen dunkelroten Haar sehen konnte, das ihr über die Schultern und die weiße Bluse herabfiel. Sie musste sich hastig etwas übergezogen haben.


      »Wirklich, Majestät?«, flüsterte das Mädchen und schluchzte noch einmal auf. »Liegt es daran, dass ich mit vollem Magen ins Bett gegangen bin?«


      »O ja, Schätzchen. Ganz bestimmt. Du hast von dem fetten Schweinebraten gegessen, oder?«


      »Ja, Majestät.«


      »Da haben wir’s. Aber es war nur ein Albtraum, Ash, und jetzt ist es vorbei. Ich bin da, und ich lasse nicht zu, dass dir ein Leid geschieht …«


      In ehrfürchtiger Scheu lehnte Gray sich an den Türrahmen und wagte nicht, einen Laut von sich zu geben. Nur ein Lächeln erschien langsam auf seinen Lippen, denn in diesem Moment erblickte er die Frau unter der harten Piratenkönigin. Diese Seite von ihr hätte er vielleicht nie kennen gelernt, wenn das junge Mädchen nicht den Albtraum gehabt hätte. Sein Herz wurde von einem starken, wundervollen Gefühl ergriffen, bis es ihm fast schmerzhaft in der Brust schlug, und eine innige Zärtlichkeit durchströmte ihn, wie er sie noch für keine andere Frau empfunden hatte.

    


    
      Maeve als Mutter.

    


    
      Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz, und er spürte, wie das Gefühl in seiner Brust sein ganzes Wesen erfasste. Lange stand er dort in der Dunkelheit an den Türrahmen gelehnt und betrachtete seine Liebste, während sie Aisling die Geschichte der Maeve aus den Legenden erzählte, jener kriegerischen Königin aus dem irischen Connacht, nach der sie benannt worden war. Zwischendurch verfiel sie immer wieder in eine ihm unbekannte, fremd klingende Sprache; das musste wohl das alte irische Gälisch sein.

    


    
      Gray sah den beiden zu, bis das Mädchen wieder eingeschlafen war. Das Herz war ihm übervoll, als er in Maeves Zimmer zurückschlich, die Hosen abstreifte und wieder unter die Decke schlüpfte.


      Als Maeve zurückkam, schlief ihr Geliebter augenscheinlich tief und fest. Doch in der Dunkelheit konnte sie nicht sehen, wie zärtlich er lächelte.

    


    
       


      Eine halbe Stunde später erhoben sich Maeve und Gray, zogen sich leise an und öffneten die Tür von Maeves Zimmer. Es war drei Uhr morgens, und im Haus war es dunkel und ganz still.


      Mit ihrem feurigen Geliebten hinter sich spähte Maeve in den dunklen Flur hinaus. Aus Enolias Zimmer drang leises Schnarchen. Durch den Korridor wehte ein laues, noch regenfeuchtes Lüftchen und bauschte die Gardinen am gegenüberliegenden Fenster auf, sodass sie aussahen wie die Finger eines Gespenstes.


      Maeve tastete sich im Dunkeln ein paar Schritte vorwärts, blieb jedoch plötzlich abrupt stehen. Gray hinter ihr prallte so heftig gegen ihren Rücken, dass ihr die Luft wegblieb.


      »Trottel!«


      Gray lachte. Maeve stimmte ein, schlug ihm aber zugleich die Hand vor den Mund. Ein Schauder überlief sie, als er ihre empfindliche Handfläche mit der Zunge kitzelte. Starke Finger schlössen sich warm und männlich um die ihren; dann hob Gray ihren Arm und begann, an der zarten Innenseite zu knabbern. Maeve war an diesem Abend bereits einmal in einer verfänglichen Situation ertappt worden - das sollte ihr nicht noch mal passieren.


      »Hör auf!« Sie versuchte, streng zu klingen, musste aber unwillkürlich lachen. So würden sie nie nach unten kommen!


      »Womit, Majestät? Soll ich aufhören, Euch zu lieben? Mhm, aber Ihr schmeckt so gut …«


      »Schsch!«


      »Was für ein Genuss wäre es, Euch gleich hier in der Diele zu nehmen …«


      »Gray!« »Was für ein Genuss wäre es, mein Schwert bis ans Heft zu versenken …«


      Ohne auf sein leises Lachen zu achten, ergriff Maeve seine Hand und tappte im Dämmerlicht vorsichtig auf die Treppe zu. Auf halbem Wege nach unten verfehlte Gray eine Stufe und stolperte schwer gegen sie. Maeve schnappte erschreckt nach Luft und angelte nach dem Geländer, aber Gray fing sie auf, bevor sie fallen konnte.


      Das Gepolter hätte jedoch selbst die Toten aufgeweckt.


      »Schsch!«


      Zur Antwort gab Grays Magen ein lautes, tiefes Knurren von sich, das im Dunkel widerhallte. Maeve konnte nicht anders: Sie musste lachen.


      Ungeachtet der Stufen unter ihnen beugte Gray sie weit nach hinten über seinen Arm und küsste ihr das Lachen von den Lippen. Dann zog er sie hoch in seine Arme.


      »Lass mich runter«, keuchte Maeve, die Angst hatte, er könnte noch eine Stufe verfehlen und sie würden sich beide den Hals brechen. Doch Gray hielt sie fest und trug sie mit Leichtigkeit in der Dunkelheit die Treppe hinunter.


      Erst als er sie auf dem kühlen, polierten Boden absetzte, merkte Maeve, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


      »Du bist unmöglich«, fuhr sie ihn scherzhaft an. Als sie zu ihm aufblickte, spürte sie, wie ihr Herz seltsam weich wurde.


      Gray verbeugte sich schwungvoll vor ihr. »Stets zu Euren Diensten, Majestät.«


      In seinen Augen entdeckte sie etwas - nicht Begehren wie bei ihren ersten Begegnungen, sondern etwas Verletzliches, Zärtliches, etwas anderes …


      Barfuß und Hand in Hand - er in seinen schmucken schwarzen Hosen, sie in einer hauchzarten Bluse und Baumwollhosen - tappten sie über den kühlen Fußboden. Bis auf das Ticken der Uhr und das entfernte Rausehen des Meeres war alles still. Gray drückte Maeves Finger und spielte mit seinem Daumen an der empfindsamen Innenseite ihres Handgelenks. Sie hörte seinen Atem, spürte die Wärme seines Körpers direkt hinter ihrem und dachte noch einmal daran, wie gut es sich angefühlt hatte, ganz offen zu ihm zu sein, die alten Wunden aufzureißen, ihm zu vertrauen.


      Plötzlich durchzuckte sie ein prickelndes, heißes Begehren, von dem ihr ganz schwindlig wurde. War er nur ein Traum, dieser gut aussehende Pirat? Er, der den »Wassergraben überquert« hatte wie ein edler, schöner Prinz? Sie drehte sich um, tastete im Dunkeln nach seinem Gesicht und zog seinen Kopf zu sich herab.


      Nein. Alles andere als nur ein Traum.


      Ihr leises Stöhnen vermischte sich mit dem Flüstern des Passatwindes draußen in den Palmen.


      »Du brauchst mal eine Rasur«, murmelte Maeve, als sie sich von Gray löste.


      »Ich brauche dich.«


      Doch sein Magen, der erneut zu knurren begann, verkündete deutlich, was Gray noch mehr brauchte. Maeve unterdrückte einen Lachanfall und schob den Geliebten ins Speisezimmer, setzte ihn an den Tisch und tastete nach einem Feuerstein, mit dem sie eine kleine Kerze anzündete.


      Als sie sich umwandte, verwandelte der goldene Schein Grays Körper mit den ausgeprägten Muskeln in ein Bild männlicher Stärke. Maeve stellte die Kerze auf dem Tisch ab, beugte sich über Gray und küsste hemmungslos seinen Hals, seine Kehle, sein stoppeliges Kinn.


      »Vielleicht bedeutest du mir wirklich etwas«, gestand sie kühn. »Aber nur ein kleines bisschen.«


      »Ah, endlich gewonnen! Die Dame gibt zu, dass sie eine Winzigkeit für mich empfindet! Oh, Ihr bedeutet mir auch etwas, Piratenkönigin.« Gray dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als er Maeve die kleine Irin nach ihrem Albtraum hatte trösten sehen. »Aber ich glaube, mehr als nur ein kleines bisschen. Und sobald wir gegessen haben, werde ich dir das beweisen: Ich trage dich hinaus zum Strand und nehme dich dort auf dem warmen Sand … He, was ist denn das?«


      Auf dem Tisch lag ein Blatt Papier. Gray griff danach und überflog im flackernden Licht, was darauf stand. »Also, das sieht aus wie ein Brief an Ihre Majestät von zwei ihrer treuen Untergebenen.«


      »Was steht darin?«, murmelte Maeve und vergrub spielerisch die Lippen in seiner warmen Halsbeuge.


      »>Verehrte Majestät, wir hoffen, Ihr habt viel Vergnügen bei Eurem Stelldichein mit Eurem Märchenprinzen. Wir wissen, dass Ihr ein Stelldichein habt; wir haben nämlich an der Tür gelauscht, um sicherzugehen, dass er Euch nicht gegen Euren Willen festhält. Bitte nicht böse sein. Auf der Anrichte steht etwas zu essen; hoffentlich ist es noch warm, wenn Ihr das hier lest. Guten Appetit. Aisling und Sorcha.<« Gray hielt inne und brachte den Brief näher an die Augen. »>PS: Lasst Euch kein Kind von ihm machen.<«


      Maeve brach an seinem Hals in schallendes Gelächter aus, sodass er ihren warmen Atem spürte.


      »Sie scheinen sich ja gut um dich zu kümmern, die kleinen Piratinnen.«


      »Wir alle kümmern uns umeinander.« Energisch nahm Maeve einen Krug mit gewürztem Wein und das Tablett von der Anrichte und stellte beides vor Gray hin. »Aisling und Sorcha sind noch nicht so lange bei uns - sie sind noch ganz unschuldig, nicht solche gefühllosen, abgestumpften Biester wie wir anderen. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, damit sie so bleiben.«


      »Sieht so aus, als wäre es dafür zu spät, Majestät«, murmelte Gray, warf den Brief beiseite und grinste Maeve an. »Was haben sie uns denn übrig gelassen, hm?« Er hob den Deckel von den Schüsseln und war entzückt, als Fleisch, knuspriges Brot und große Stücke von goldgelbem Käse zum Vorschein kamen. »Ein wahres Festessen!« In seinen Augen, die im Dunkel schwarz schimmerten, sah Maeve die Glut seines Begehrens, ein Versprechen … und wieder dieses unbeschreibliche Gefühl. »Aber gar nichts im Vergleich zu dem Nachtisch, der folgt …«


      »O ja, der Nachtisch.« Maeve zog schelmisch die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, ^am Strand finden wir etwas Süßes, Saftiges.«


      Lachend breitete Gray die Arme für sie aus. Maeve ließ sich nicht zweimal bitten und kletterte auf seinen Schoß. Es war wundervoll, seine Stärke zu spüren, seine Umarmung, seine Männlichkeit, die sich unter ihr schon zu regen begann und sich gegen das zarte Fleisch ihrer Schenkel drängte. Als Gray sie kitzelte, musste Maeve lachen und fühlte sich frei, jung und unbeschwert. Wie wunderbar, dass sie das jetzt konnte, dass sie es sich erlaubt hatte, all den Ärger, die Bitterkeit und den Schmerz über Bord zu werfen und Gefühle für einen Mann zuzulassen, den sie begehrte.


      »Fütter mich«, befahl Gray mit blitzenden Augen.


      »Fütter dich doch selbst. Ich bin nicht deine verdammte Sklavin.«


      Gray grinste. »Nein, aber tu doch heute Nacht einmal so, als ob.«


      Eng an ihn geschmiegt zückte Maeve ihren Dolch, und während sie das Schweinefleisch in mundgerechte Stücke schnitt, fragte sie sich, was Gray im Schilde führte. Doch als sie einen Bissen aufspießte, hielt er sie am Handgelenk fest. Maeve zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Mit den Fingern.«


      Grays zusammengekniffene Augen blitzten boshaft. Maeve erwiderte seinen feurigen Blick; dann zog sie den Dolch aus dem Fleisch, wischte ihn am Tellerrand ab und legte ihn hin. Sie nahm mit den Fingern einen Bissen und schob ihn Gray in den Mund. Wellen des Begehrens strömten durch ihren Körper, als er den Saft von ihren Fingern leckte, jeden einzelnen in den Mund nahm und schamlos daran saugte, langsam die Zunge darum kreisen ließ.


      »Du bist ein schlimmer Junge, mein schöner Pirat«, schnurrte Maeve rau, während ihr das Blut erneut heiß in den Adern pochte.


      »Nein, Madam, ich bin hungrig.« Er zog ihren Daumen aus seinem Mund, ohne den Blick von dem ihren abzuwenden, und machte kein Hehl daraus, worauf er Hunger hatte. Voller Sehnsucht seufzte Maeve auf, als er die Innenseite ihres Handgelenks küsste.


      »Erzähl mir etwas aus deinem Leben«, neckte sie ihn. »Ich habe dir alles von mir erzählt, aber von dir weiß ich nichts als deinen Vornamen!«


      Gray schenkte ein Glas Wein ein und hob es ihr an die Lippen; dann brach er ein Stück Käse ab und fütterte sie nun seinerseits. Seine Augen funkelten, als er sah, dass sie versuchte, wie eine Dame daran zu knabbern - elegant, geziert und graziös. Dann schob er ihr den Käse lachend ganz in den Mund und ließ ihr kaum Zeit zu kauen, bevor er sie hemmungslos küsste. »Oh, gnädige Frau!« Er vergrub das Gesicht in ihrer warmen Halsbeuge. »Ich kann gar nicht genug von Euch bekommen.«


      »Teufel noch mal, Gray.« Maeve schnappte nach Luft, als Grays Hand ihre Brust fand. »Ich meine das ernst! Du weißt alles von mir … Oooh!« Sie schlug seine Hand beiseite. »Jetzt erzähl mir auch was von dirl«


      Gray tunkte die Finger in sein Glas, strich Wein auf Maeves Brustwarze und umschloss die Brust mit der Hand. Dann schob er sie nach oben, sodass die Knospe aus der Bluse herausschaute, und begann, begierig daran zu saugen.


      »Du würdest mich nicht mehr mögen, wenn ich dir von mir erzählen würde«, murmelte er an der quälend prickelnden Brustwarze. »Mein Gott, schmeckst du gut …«


      »Aber ich will mehr von dir wissen, Gray.« Maeve stöhnte auf, als Gray an ihrer harten Knospe leckte, bis sie vor Begehren brannte und sich noch weiter aufrichtete. »Ich möchte wissen, wann du geboren bist und wo … wie viele Geschwister du hast, wie deine Eltern sind …«


      Gray hob den Kopf, sodass sein Atemhauch über ihre Brust wehte. »Ich habe sechs Schwestern, aber keinen Bruder. Meine Eltern leben in Surrey, und ich bin am vierzehnten August des Jahres siebzehnhundertacht-undsechzig in Penzance geboren.«

    


    
      Und ich bin ein Ritter des Bath-Ordens, dessen Kopf bald rollen wird, ergänzte er im Stillen.

    


    
      »Und deine Eltern?«


      »Sie sind wunderbar. Mein Vater … besitzt Land.«


      »In Surrey?«


      »Ja.«


      Seine Zunge begann wieder, ihre Brust zu umkreisen. Maeve vergrub die Finger in seinem Haar und gab sich ihm ganz hin. Doch schon im nächsten Moment hob sie seinen Kopf, damit er sie anschaute. »Was noch, Gray? Erzähl mir alles.«


      »Warum möchtest du das unbedingt?«


      »Weil ich meine Meinung geändert habe.« Maeve legte ihm die Hände an die Wangen und schob ihn sanft von sich. Ihre Augen funkelten, und Gray entdeckte ein glücklich strahlendes Lächeln auf ihrem sonst so verhärteten Gesicht. »Weißt du …« Maeve errötete mehr wie eine Dame als wie eine Piratenkönigin. »Ich habe mich entschlossen, dich zu behalten, statt dich an Nelson auszuliefern.«


      Gray erstarrte, und das Blut gefror ihm regelrecht in den Adern.


      »Gray?«


      »Oh, das ist … oh, das ist, äh, wundervoll, Maeve.«


      »Du klingst aber nicht besonders erfreut darüber.« Maeve klang alarmiert. »Willst du nicht hier bleiben und mein Piratenkönig sein?«


      Gray hatte sich wieder gefangen, beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze, den Mund, die Mundwinkel. »Natürlich möchte ich hier bei dir bleiben«, beschwichtigte er sie, während er sich zugleich dafür verfluchte, in welche Schwierigkeiten er sich diesmal gebracht hatte. Herrgott, wahrscheinlich suchte die ganze Britische Marine nach ihm, und Maeve wollte ihn in diesem Paradiesgarten behalten, als gäbe es sonst niemanden auf der Welt.


      »Ich weiß, du hast Angst, dass Nelson dich verfolgen wird«, erklärte Maeve. »Aber hier bist du in Sicherheit.« Sie umschloss sein Kinn mit den Händen, und ihr einst so kalter, misstrauischer Blick war wieder voller Bewunderung und Zuneigung. »Schließlich weiß niemand, wo die Piratenkönigin ihren Unterschlupf hat. Nicht einmal dein Admiral Falconer wüsste, wo er mich findet.«

    


    
      Da hatte sie allerdings Recht.

    


    
      »Mit dem Ruf, der mir vorausgeht, werde ich dich schützen und mit meinem Leben bewachen«, schwor Maeve und schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr das Haar über eine Schulter fiel. »Und was Nelson betrifft … tja, ich gehe einfach nicht mehr hin. Du bedeutest mir inzwischen zu viel. Außerdem gibt er sein Geld bestimmt lieber für seine >teure Lady Hamilton< aus als für einen Verräter, den er ohnehin aufhängen würde, glaubst du nicht?«


      »Du bist sehr rücksichtsvoll, Maeve.«


      »Danke, Gray. Das hat mir bisher noch niemand gesagt.« Maeve senkte den Kopf so tief, dass ihr das Haar in die Augen fiel. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ungewöhnlich scheu und mädchenhaft. »Vielleicht haben wir ja wirklich eine Zukunft.« Sie spielte mit seinem weichen Brusthaar und hob den Blick, der nun voller kindlicher Hoffnung war. Als Gray nicht sofort antwortete, fuhr sie mit dem Arm durch die Luft und versuchte, das peinliche Schweigen mit Worten zu füllen. »Denk doch nur einmal, Gray!«, rief sie, und in ihre ängstlichen Augen trat ein aufgeregtes Funkeln. »Wir segeln zusammen über die Meere, plündern, rauben und stehlen. Wir werden so berühmt wie Calico Jack und Anne Bonney, und in der ganzen Karibik wenden die Seefahrer deinen Namen bald ebenso fürchten wie meinen!«


      Gray starrte sie immer noch an, denn was sie sich da ausmalte, war natürlich völlig unmöglich. Langsam erwiderte er: »Ah … ja, Maeve. Obwohl ich fürchte, mein schwarzes Blut ist nicht nobel genug für eine Piratenkönigin.«


      »Unsinn.« Maeves Zähne blitzten in ihrem Gesicht. Sie ließ die Hand an ihm herunterwandern, um den Teil von ihm anzufassen, der vorübergehend geruht hatte, sich aber bei ihrer zärtlichen Berührung sofort wieder zu regen begann. »Du bist mein Märchenprinz«, erklärte sie mit einem Hauch von königlichem Hochmut und reckte trotzig das Kinn vor. »Das habe ich schon entschieden.«


      Offensichtlich hatte sie auch noch andere Entscheidungen getroffen.


      »Gray?«


      Sosehr er es sich auch gewünscht hätte, er konnte nicht auf der Insel bleiben. Nun, da Maeve beschlossen hatte, ihn hier zu behalten, musste er sich überlegen, wie er entkommen konnte - und zwar schnell.


      Er hatte schon immer am besten nachdenken können, wenn er körperlich aktiv war. Also stand er auf, hob Maeve hoch und trug sie auf seinen Armen aus dem Haus und zum Strand hinunter.

    


  


  
    
      11.Kapitel

    


    
       


      Die Nacht war warm vom schwülen Hauch des Passatwindes, und in der Luft hing der schwere Duft von Bougainvilleen, üppiger Vegetation und Seetang. Über der noch schwelenden Glut des Lagerfeuers roch es nach gebratenem Fleisch, und draußen in der Bucht ergoss sich das Mondlicht über den dunklen Rumpf der Kestrel.


      Es war eine märchenhafte Nacht, deren Zauber Maeve nicht durch Worte zerstören wollte, als Gray sie den kurzen Pfad zum Strand hinuntertrug; daher sah sie ihm nur in die Augen. Er wirkte ein wenig abwesend, ihr schöner Geliebter - nun, das würde sie ihm bald austreiben!


      Sie schlang ihm die Beine um die Hüften und die Arme um den Nacken; dann küsste sie ihn auf Gesicht, Hals und Mund, bis sie spürte, wie sein aufgerichtetes Geschlecht sich an ihren Schoß drängte. Ihre Haut brannte vor Begehren.


      Endlich ein Mann, der keine Angst vor ihr hatte, der ihr in jeder Hinsicht ebenbürtig war. Er war stark, männlich und besaß alles, wovon sie bei einem Mann je geträumt hatte - außer dass er kein galanter Offizier war.


      Aber schließlich hatte sie ja auch den Zauber verdorben. Verdammter Möwendreck! Was konnte sie da anderes erwarten?


      Im Dunkel konnte sie Grays Gesichtsausdruck kaum erkennen, sah nur, wie seine weißen Zähne blitzten, seine Augen im Schein der Sterne funkelten und sein Haar vom Wind zerzaust wurde. Sie legte die flachen Hände auf seine breite Brust und spürte sein Herz darunter schlagen. Dafür, dass er so groß und stark war, bewegte er sich sehr anmutig, und er hatte einen Gang, der ihr sehr bekannt vorkam.


      Es war der Gang eines Seemanns.


      »Keine Angst, Gray … ich habe dir doch gesagt, hier findet Nelson dich nie!«, sagte sie, um ihn zu beruhigen.


      Gray gab keine Antwort; nur einer seiner Mundwinkel hob sich, und er ließ einen Blick über sie schweifen, der keinen Zweifel an seinen Absichten zuließ. Zugleich blitzte auch so etwas wie Schmerz in seinen schwarzen Augen auf, verschwand jedoch sofort wieder. Erneut lagen nur glühendes Begehren und ein dunkles Versprechen in seinem Blick. Sie spürte seine Hände, die er an ihrem Rücken verschränkt hatte, und das Spiel seiner Muskeln innen an ihren Schenkeln. Mit seinem Ohrring hätte er ohne weiteres ein verwegener Seeräuberkapitän wie Henry Morgan sein können.


      Aber heute Nacht war er ihr Pirat.


      »Ich will dich, Weib«, raunte er mit seiner besten Seeräuberstimme. »Hier und jetzt.«

    


    
      »Worauf wartest du dann noch?« Maeve schenkte ihm einen ebenso heißen Blick und legte kühn die Hand an die aufragende, samtige Spitze seiner Männlichkeit.


      Seine Lippen schlössen sich über ihren, und wie schon in den Stunden zuvor stürzte er sich hungrig, wild und besitzergreifend auf ihren Körper.

    


    
       


      Danach lagen sie träge ineinander verschlungen auf dem Sand, bis Gray aufsprang, Maeve mit einer raschen Bewegung erneut in seine Arme hochzog und sie leidenschaftlich küsste.


      Sie hörte das leise Plätschern der Wellen an seinen Waden, dann an seinen Oberschenkeln, als er durch das warme Wasser am Ufer tiefer ins Meer hinausging.


      Er lächelte zu ihr herab - ein schadenfrohes, verschlagenes Lächeln.


      »Gray, nicht«, warnte sie, denn sie konnte sich schon denken, was er im Schilde führte.


      Er lachte nur boshaft. Schon spürte sie das Wasser an ihren Knöcheln und am Gesäß, doch Gray marschierte tiefer und tiefer ins Meer, ohne dabei die dunklen Augen von ihr abzuwenden.


      Endlich blieb er stehen und hob sie in die Höhe, immer höher, als wäre sie ein Opfer für die Götter.


      »Gray, nicht!«


      Er lachte nur.

    


    
      »Gray, nicht!«

    


    
      Maeve schrie auf, doch schon hatte Gray sie hochgeworfen und brach in schallendes Gelächter aus, als sie durch die Luft segelte und fluchend mit einem lauten Klatschen ins Wasser fiel. Hustend und prustend streckte sie die Beine aus, um festen Boden unter den Füßen zu finden, doch dabei tauchte sie nur erneut unter. Schimpfend kam sie wieder an die Oberfläche und fand endlich an einer Korallenbank Halt, auf die sie sich stellen konnte. Mit der hohlen Hand fuhr sie durch die Wellen, um Gray nass zu spritzen.


      »Du Mistkerl!«, schrie sie, als sein dröhnendes Lachen durch die Nacht schallte. Sie bespritzte ihn noch mehr. »Das zahle ich dir heim, du mieser, hinterhältiger Schuft!«


      Gray verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie herausfordernd an. »Nur zu, Madam!«


      Schließlich konnte Maeve seinem ansteckenden Grinsen nicht länger widerstehen und nicht einmal mehr gespielten Ärger zeigen. Sie hob die Hand zu einer herausfordernd obszönen Geste. Ohne Grays Reaktion abzuwarten, wandte sie sich um und tauchte in einem perfekt geschwungenen Bogen wie ein Delfin ins Wasser, sodass Gray, bevor das Meer sie verschlang, noch einen neckischen Blick auf ihr nacktes Gesäß erhaschen konnte.


      Über ihr schlugen die Wellen donnernd zusammen, und mit raschen Stößen tauchte sie tiefer und tiefer. Obwohl sie in der Dunkelheit nichts sehen konnte, schwamm sie mit raschen Zügen, denn in dieser Bucht kannte sie jeden Korallenast, jedes Feld von Seetang ebenso gut wie das feste und laufende Gut und die Geschütze auf ihrer Kestrel. Ihr Haar strömte ihr sinnlich über den Rücken, während sie sich mit ausgestreckten Händen ihren Weg über scharfe Korallenriffe hinaus ins tiefere Wasser ertastete. Dort Schlug sie mit den Beinen, um sich nach oben zu bewegen, und tauchte keine zehn Meter vom dunklen Rumpf der Kestrel entfernt auf.


      Sie trat Wasser und blinzelte sich keuchend das Salzwasser aus den Augen, während der Nachtwind ihr seufzend über das nasse Haar und Gesicht strich.


      Ihr Pirat war nirgendwo zu sehen.


      Ein Schauder überlief sie, und merkwürdig alarmiert, misstrauisch und nervös zugleich zog sie instinktiv die Beine an. Auch wenn sie wusste, dass er irgendwo dort unten im Dunkel war, fand sie die Vorstellung, dass er sie an den Beinen packen und unter Wasser ziehen könnte, alles andere als angenehm. Sie wartete.


      Nichts.


      »Gray?«


      Wieder nichts. Nur das unheimliche Heulen des Windes, der die Palmen knarren ließ und in ihren Blättern raschelte.


      Maeve holte tief Luft und tauchte erneut unter, um zum Strand zurückzuschwimmen. Auf halbem Wege hielt sie knapp unter der Oberfläche inne und lauschte auf die Geräusche der Unterwasserwelt. Sie hörte die Ankerleine dumpf gegen die Kestrel schlagen, hörte die hohe Delfinstimme Turloughs und das sanfte, stetige Rauschen und Rollen der Dünung.


      Sonst nichts.


      Allmählich wurde sie nervös und tauchte auf.


      »Gray?«, rief sie außer sich.


      Nichts.


      Nur der Wind rauschte in den Bäumen. Panische Angst erfasste Maeve.


      »Gray!«


      Verzweifelt drehte sie sich um - und prallte direkt an seine Brust.


      »Ah, da bist du ja, meine Schöne!«


      »Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt !«


      Gray lachte nur schallend und riss sie an sich, zerquetschte sie fast an seiner Brust. Er presste roh die Lippen auf ihren Mund, schob mit Gewalt die Zunge tief zwischen ihre Zähne und spielte mit der ihren, umkreiste sie, schmeckte, erforschte, eroberte sie.


      Maeve stöhnte auf. Angesichts dieser geballten Kraft war sie machtlos und verlor sich in einer Flut sinnlicher Empfindungen … Nasse Haut an nasser Haut, miteinander verschmolzen durch die Körperwärme; die Wellen, die ihre Taille umspülten und ihren erregten Schoß noch mehr reizten; der Sand auf dem Meeresgrund, der unter ihren Füßen nachgab; der kühle Hauch der tropischen Brise auf ihrem brennenden, tropfnassen Leib …


      Gray löste sich von ihren Lippen und begann, an ihrem Hals zu knabbern. Sie ließ den Kopf zurücksinken und bot seinem hungrigen Mund ihr weißes Fleisch dar. Seine großen Hände spürte sie eng um ihre Seiten, die Taille, die Hüften. Als er sie hochhob, schlang sie instinktiv die Beine um ihn und drängte sich suchend an ihn, voller Sehnsucht und Begehren. Triumphierend lachte er auf, legte einen Arm um ihren Nacken und ließ sie rücklings nach hinten sinken, bis ihr Haar sich auf der Wasseroberfläche ausbreitete wie das dunkle, wogende Kissen einer Meerjungfrau. Lüstern ließ er den Blick über ihre Kehle schweifen, über die üppigen nackten Brüste, die sich den Sternen entgegenreckten wie eine Opfergabe für die Götter. Unter der wilden, animalischen Gier in seinen Augen schmolz Maeve dahin. Sie spürte die Strömung sanft ihren Rücken streicheln, über ihren Bauch wirbeln und ihren Schoß umspülen, der nun schamlos entblößt zwischen ihren gespreizten Beinen die Küsse des Meeres empfing. Gray strich erst über ihre eine, dann über die andere Brust. Seine raue Handfläche kratzte über die zarte Haut und erregte ihre Knospen so sehr, dass sie sich hart aufrichteten. Er nahm eine zwischen die Finger und rollte sie behutsam hin und her, bis Maeve vor Lust aufschluchzte. Dann hob er sie hoch; seine Lippen fanden ihre Brüste, küssten und saugten gierig daran, bis sie brannten von den vielfältigen Empfindungen, die Wind und Wellen, Grays heiße Lippen und seine Zunge auslösten. Maeve gab sich ganz der Sinnenlust hin und grub die Hand in Grays nasses Haar. Das Blut rauschte ihr im Kopf, und ihre Brust hob sich keuchend, als seine Finger nach unten wanderten, ihren entflammten Schoß fanden und unter Wasser die weichen Falten auseinander spreizten, bis sie leicht hineinglitten.


      Maeve entfuhr ein kehliges Stöhnen, denn den auf-brandenen Wellen der Lust war sie hilflos ausgeliefert. »Oh, Gray …«


      Seine Finger tasteten sich tiefer. Über die geschwollene Knospe zwischen den Falten, die sich wie Blütenblätter darum schlössen, strich er mit dem Daumen, bis Maeve nach Luft schnappte. Sie versuchte, sich an ihm hochzuziehen, aber da waren seine Lippen und drängten sie zurück. Im Rücken hielt sein Arm sie fest, und ihr schweres, nasses Haar zog ihr den Kopf nach hinten in die Tiefe. Schließlich richtete Gray sie ein ganz klein wenig auf und stöhnte tief in seiner Kehle, als ihre suchenden Finger sich fest um sein Geschlecht schlössen.


      »Heiliger Neptun«, keuchte er und sog geräuschvoll die Luft ein, als Maeve ihn ebenso erbarmungslos massierte und streichelte, wie er es mit ihr getan hatte. Er spannte sich an und zog Maeve wieder ganz hoch, aber sie verstärkte nur ihren Druck, umringte sein Glied mit Daumen und Zeigefinger und erregte ihn, bis er aufstöhnte und keuchend zu stoßen begann.


      »Sachte, Mädchen«, presste er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »sachte, oder du bringst mich in ernsthafte Schwierigkeiten …«


      Seine Hand glitt von Maeves Rücken, sodass er sie beinahe fallen gelassen hätte. Schwindel erregendes Begehren tobte wie ein Sturm durch ihr Blut, doch immer noch ließ sie erbarmungslos den Daumen über die samtige Spitze von Grays Schaft tanzen, bis sein Kopf nach vorne fiel, sie seinen rauen Atem an der Schulter spürte und er in ihrer Hand zu zucken und zu pulsieren begann …


      »Bei allem, was heilig ist, Frau - hör mit dieser Tortur auf, ich flehe dich an! Ich … kann … nicht mehr … warten …«


      Er gab ihr keine Gelegenheit, ihn weiter zu foltern. Mit einem heftigen Stoß drang er tief in ihre weiche, einladende Grotte ein und stöhnte vor qualvoller Lust auf. Er bedeckte ihren Hals und ihre Wange mit glühenden Küssen, bis er unter ihrem Gewicht die Balance verlor. Als er sich wieder gefangen hatte, nahm er seinen Rhythmus von neuem auf und wurde schneller, bis er wild, beinahe grob, in sie hineinzustoßen begann. Trotzdem waren seine Bewegungen eigenartig langsam und köstlich intensiv, da das Meerwasser und seine Strömung sie bremsten.


      Hemmungslos und blind warf sich Maeve jedem seiner mächtigen Stöße entgegen. Sie grub die Fingernägel in Grays nassen Rücken, klammerte sich krampfhaft an seinen Hals - und immer noch ließ er nicht nach. Unaufhörlich pumpte er und trieb sich immer mehr an, drang immer tiefer in sie ein, bis sich in ihnen beiden die Spannung in pulsierenden Wellen aufbaute, die höher und höher wogten und schließlich mit explosiver Gewalt über ihnen zusammenschlugen.


      Die Wucht seiner Empfindungen erschütterte Gray, als hätte er die volle Breitseite eines Schiffes abbekommen. In diesem Augenblick schloss sich Maeve noch enger um ihn und schrie auf, als sie kurz vor dem Höhepunkt war. Gray stieß in sie hinein, denn er wollte nur, dass es schön für sie war und es lange dauerte.


      »Gray«, rief Maeve keuchegd. »O Gray, jetzt!«


      Sie begann auf ihm zu schwanken und schrie erneut auf, als Welle um Welle durch sie brandete, bis sie endlich erschöpft gegen Gray sank. Das Meer umspülte ihren immer noch pulsierenden Schoß, während Gray sie liebevoll und zärtlich festhielt. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen, und er hasste das, was er nun tun musste.

    


    
      Maeve verraten.

    


    
      Denn so verzweifelt er es sich auch wünschte, er konnte ihr nicht genug vertrauen, um ihr die Wahrheit über sich selbst zu erzählen. Immerhin war sie eine Piratin, und auch wenn seine innere Stimme ihm sagte, auf wessen Seite sie stehen würde, konnte er es nicht riskieren, das Schicksal seines Landes aufs Spiel zu setzen.


      Er musste sie verraten.

    


    
      O Gott, gab es denn keinen anderen Ausweg?

    


    
      »Pflichterfüllung«, hatte Nelson einmal zu ihm gesagt, »ist oberstes Gebot für einen Marineoffizier. Alle privaten Belange müssen dahinter zurückstehen, so schmerzhaft das auch sein mag.«


      Er hob die Hand, wühlte sie in Maeves nasses Haar und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sein Herz hämmerte so wild, dass er sich fragte, ob sie wohl seinen inneren Aufruhr spüren konnte, seine Angst und die Qualen, die er litt. Ob sie seine Gedanken lesen konnte und daher wusste, was er überlegte, plante - und fürchtete.


      Aber nein. Ihre Beine schlössen sich fester um seinen Leib, ihre Arme um seinen Nacken, und er spürte, wie etwas federleicht seinen Hals streifte, dann sein Ohrläppchen.


      Er schloss die Augen, und sein Mund verzog sich vor Schmerz zu einem grimmigen Strich.


      »Du bist alles, was ich mir von einem Märchenprinzen je erträumt habe. Gut, du bist vielleicht ein Pirat, aber ich würde dich gar nicht anders haben wollen.«


      Herrgott, dachte Gray. Das Herz wurde ihm schwer. Warum hatte er sich dazu hinreißen lassen, sie zu verführen, von ihr verführt zu werden? War er wirklich so schwach und hilflos? So verdammt dumm? Und dann ließ er auch noch zu, dass er tiefe Gefühle für sie entwickelte …


      Verzweifelt starrte er zu dem dunklen Schoner hinaus und dachte, dass er doch der schäbigste Halunke auf Erden war. Bring es hinter dich, Gray. So bald wie möglich.


      Nein, er konnte nicht.


      Aber da waren Nelson und Villeneuve. Da war sein Land.


      Er hatte keine Wahl.


      Maeve löste sich ein wenig von ihm und schaute ehrfurchtsvoll und bewundernd zu ihm auf.


      Nicht weich werden, Mann. Noch nie im Leben war ihm etwas so schwer gefallen.


      »Glaubst du, Gray … dass es eine gemeinsame Zukunft für uns geben wird? Dass du eine hartherzige Piratenkönigin wie mich lie…, ich meine, gern haben könntest?«


      Gray sah sie an und zwang sich zu einem Lächeln, das ihm fast das Herz zerriss. »Du meinst, dich lieben?«


      Scheu wandte Maeve sich ab. Sie schaffte es nicht, seinen Blick zu erwidern, da sie zu große Angst hatte, er würde sie zurückweisen. »Ja.«


      »Ich könnte mich in dich verlieben, Maeve«, murmelte Gray und wappnete sich zugleich für das Unvermeidliche. »Obwohl ich fürchte, meine Geliebte auf Barbados wäre nicht sehr entzückt darüber …«


      Er brach ab, ganz so, als wäre ihm die Bemerkung unabsichtlich herausgerutscht. Wenn er Maeve hätte schonen können, wenn er es hätte riskieren können, ihr die Wahrheit anzuvertrauen, wenn er auf der Stelle hätte tot umfallen können - er hätte es getan.


      Doch das war unmöglich. Nun konnte er nur noch abwarten, bis seine bewusst grausamen Worte Maeve bis ins Mark trafen.


      Ihre Lippen erstarrten an seinem bärtigen Kinn und verharrten dort regungslos. Dann fuhr sie entsetzt zurück, als hätte jemand sie ins Gesicht geschlagen.


      »Was hast du gesagt?«


      Gray spürte, wie etwas in ihm zerbrach. All seine Hoffnungen und Träume zerfielen und regneten wie leblose Asche zu Boden. Maeve war alles, wonach er sich je gesehnt hatte; sie hatte ihm vertraut, und doch musste er sie nun verraten.


      Sie im Stich lassen.


      Seine Kehle war wie zugeschnürt, und das Blut gefror ihm in den Adern, rann durch sein Herz wie Eiswasser. Hätte er sie doch nur nicht verführt, sich nicht in sie verliebt … aber Herrgott noch mal, sie hatte schließlich gesagt, sie würde ihn an Nelson ausliefern. Er hätte nie gedacht, dass sie ihn am Ende hier auf der Insel behalten wollte!


      »Gray …« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Hast du wirklich gesagt, was ich gerade gehört habe?«


      »Das hat nichts zu bedeuten«, erwiderte er lahm und wandte den Blick ab, als könnte er ihr nicht in die schmerzerfüllten, entsetzten Augen sehen. »Nur ein Versprecher.«


      »Ein Versprecherl« Maeve starrte ihn an und wurde so bleich, dass ihr Gesicht im Dunkeln weiß leuchtete.


      Schon wich sie ein Stück zurück. Schon waren die zarten Bande von Vertrauen und Hoffnung zerrissen, für immer zerstört. »Gibt es irgendetwas, das du mir verheimlichst, Gray?«


      Er zuckte die Achseln. »Alle Männer haben eine Geliebte«, sagte er leichthin.


      »Aber ich hoffe, du hast nicht die Absicht, weiterhin eine zu haben - nach …« Auf ihren Wangen erschienen rote Flecken. »Nach dem hier.«


      »Nach was?«, fragte er betont unschuldig.


      Ungläubig starrte Maeve ihn an. »Nach … nach dem, was wir gerade getan haben …«


      »Warum? Was macht das für einen Unterschied?«


      Maeve zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Noch war sie zu irritiert von seiner Gefühllosigkeit, um richtig zornig zu werden. Gray hoffte jedoch, dass sich das bald ändern würde, denn nur wenn sie die Wut packte, kam er von dieser verdammten Insel weg und konnte in den Dienst an seinem Vaterland zurückkehren.


      »Bedeutet es dir denn gar nichts, was wir gerade gemacht haben?«


      »Sieh mal, Maeve …«


      Sie wurde lauter: »Gar nichts?«


      Er hörte die Wellen gegen den Schoner schlagen, ihren Schoner, und fühlte sich so elend wie nie zuvor. Plötzlich war die Nacht zu weit, zu kalt, zu leer, und dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Maeve die Arme von seinem Hals löste, hinunter ins Wasser glitt und sich ein Stück von ihm entfernte.


      »Sieh mal, Maeve«, begann Gray noch einmal. »Ich bin nur ein Seemann. Ich will dich, weiß Gott, aber ich …« Er riss sich zusammen, um die grausamen Worte herauszubringen. »Ich mag die Abwechslung. Das verstehst du doch?«


      Ungläubig schüttelte Maeve den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du mir das antust.«


      Werde wütend, dachte Gray verzweifelt. Um Himmels willen, mach schon, sonst muss ich dir noch mehr wehtun. »Dir was antue? Was ist denn dabei, eine Geliebte zu haben? Die meisten Männer haben eine … Aber wenn es dir dann besser geht, verrate ich dir nicht, was ich mit ihr treibe.«


      »Wie kannst du nur so gemein sein, so niederträchtig, so grausam? Verflucht noch mal, ich … ich habe dir vertraut!«


      Gray grinste, auch wenn ihm das noch mehr das Herz zerriss. »Also wirklich, meine Liebe, warum bist du denn so wütend? Das mit ihr ist nichts Ernstes, nur ein Geplänkel …«


      »Ein Geplänkel? Bin ich das auch für dich? Ein Geplänkel?«


      »Aber Maeve, Liebling …«


      »Nenn mich nicht Liebling!«, fauchte Maeve und verpasste ihm mit all ihrer Kraft eine Ohrfeige.


      Gray stand nur da und ließ sich von ihr schlagen - ja, der Schmerz linderte sogar ein wenig seine inneren Qualen. Endlich glühten Maeves Augen vor Zorn und sprühten Funken, die ihn bis ins Innerste verbrannten.


      »Hast du sie auch so umschmeichelt? Bist du bei ihr auch so raffiniert ins Bett geschlichen und hast auf ihr gespielt wie auf einer Violine, um sie dann zu verraten, du widerliches Ekel? Du gemeiner Kerl! Verlogener, hinterhältiger, dreckiger Lump …«


      »Nun sei mal vernünftig, Maeve«, erwiderte Gray und packte sie an den Handgelenken. Prompt fuhr ihr Knie in die Höhe, und hätte das Wasser die Wucht des Stoßes nicht gebremst, sie hätte ihm unheilbaren Schaden zugefügt. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst - es ist doch ganz normal, dass ein Mann eine Geliebte hat …«


      »Für mich ist es nicht normal!«, tobte Maeve und riss sich von ihm los. »Ich wusste, dass du zu perfekt warst - die Sache musste ja einen Haken haben. Ich wusste, dass du unmöglich wirklich so sein konntest, wie ich dich gerne gehabt hätte, auch wenn es so aussah und ich es noch so sehr glauben wollte! Verflucht, warum habe ich nicht auf meine innere Stimme gehört?«


      Ohne Vorwarnung riss sie plötzlich die andere Hand hoch und knallte sie ihm so fest auf die Wange, dass er taumelte und Sternchen sah.


      »Mistkerl!«, schrie sie. »Du sollst in der Hölle verschmoren !«


      Dann schwamm sie davon - nicht zum Strand, sondern auf den Schoner zu, als ob der ihr einziger Freund, ihr einziger Trost wäre. Gray schüttelte seinen brummenden Kopf und tauchte hinter ihr her, aber sie hatte einigen Vorsprung. Im nächsten Augenblick kletterte sie schon an der Bordwand des Schiffes hinauf. Das Haar fiel ihr über den nackten Rücken, und ihre Beine leuchteten weiß in der Dunkelheit. Gray war kaum anderthalb Meter hinter ihr. Nun hob er den Arm, angelte nach der Strickleiter und zog sich an der Seite des Schoners hinauf. Das Wasser tropfte ihm von den bloßen Schultern und dem Rücken ins Meer.


      Über ihm stampften Maeves Schritte hohl über das Deck. »Hau ab, du elender Mistkerl. Zum Teufel, runter von meinem Schiff!«


      Halb sprang sie, halb fiel sie durch die Bodenluke nach unten, gerade als von der Küste alarmierte Schreie ertönten.


      »Majestät?«


      Wasser spritzte auf, Flüche und Rufe waren zu hören, Lampen flammten auf und ein Pistolenschuss zerriss die Nacht. Gray schwang sich über das Dollbord an Deck. Er hatte keine Zeit, die doppelte Reihe von Kanonen zu begutachten und zu bewundern, wie ordentlich alles auf Maeves stets startklarem Schoner war, keine Zeit, sich dieses einzigartige kleine Kriegsschiff genauer anzusehen - denn in diesem Augenblick tauchte Maeve wie der Blitz wieder aus der Luke auf und richtete eine Donnerbüchse auf ihn.


      Dann drückte sie ab.


      Die Explosion zerriss die Nacht, orangefarbene und blaue Flammen sprühten gleißend hell aus dem Ge-wehrschloss und Sekundenbruchteile später auch aus dem Lauf. Wie sie ihn auf so kurze Distanz verfehlen konnte, würde Gray nie begreifen. Er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, jährend er schleunigst in Deckung ging. Dabei landete er auf den Ellbogen und prallte unsanft gegen einen massiven Kanonenwagen. Er hätte vor Schmerz schreien können. Plötzlich war er von einer Horde dunkler Gestalten umgeben, und ein ganzes Heer von Schwertern, Degen, Dolchen und Entermessern zielte direkt auf sein Herz. Mit einem halblauten Fluch stützte er sich auf einen Ellbogen und eine Hand. Er bekam einen Tritt in die Rippen, jemand anderes trat ihn in den Rücken, worauf er so heftig auf den Bauch fiel, dass ihm die Luft wegblieb. Noch ein nackter Fuß landete zwischen seinen Schulterblättern; zugleich hörte er, wie Gewehre geladen wurden, und spürte auch schon die Mündung eines Laufs an der Wirbelsäule, als Maeve ihm ihre Donnerbüchse in den Rücken rammte.


      Er ließ die Stirn auf dem Deck ruhen, sodass seine Wimpern über die lackierten Planken strichen, als er die Augen schloss.


      Über sich hörte er Maeves rauen, keuchenden Atem und ein bedrohliches Klicken, als sie den Gewehrhahn in Vorderraststellung brachte.


      Dann spannte sie den Hahn ganz.


      »Nicht, Majestät«, sagte eine leise Stimme. »Das werdet Ihr sonst bereuen.«


      »Das Einzige, was ich bereue, Orla, ist … ist, dass ich diesen Lump an mich herangelassen habe.«


      »Ist ja gut, Majestät«, beschwichtigte die Stimme.


      Gray spürte eine Bewegung und hörte, wie jemand Maeve tröstete. Das Herz tat ihm weh. Wenn er sie doch nur in die Arme nehmen und beruhigen, ihr alles gestehen könnte; wenn …


      Das Gewehr wurde von seinem Rücken genommen. Wieder bekam er einen Tritt in die Rippen.


      »Steh auf.«


      Langsam gehorchte er, wobei ihm nur allzu bewusst wurde, dass er splitternackt war. Rippen, Rücken und Ellbogen taten ihm weh, doch das war alles nichts gegen den Kummer in seinem Herzen über das, was er getan hatte - was er hatte tun müssen.


      Vor ihm stand ein Dutzend erboster Frauen mit gezückten Entermessern, erhobenen Pistolen und grimmigem Blick.


      Ungeniert musterten sie seine Blöße, hatten jedoch nur Verachtung dafür übrig. Er sah, wie die kleine koboldhafte Irin Maeves nackten Körper mit einem Stück Segeltuch vor ihm abschirmte.


      Dann trat die große Afrikanerin vor - majestätisch, wild und wutentbrannt. Die anderen versammelten sich hinter ihr und beobachteten sie. Ihre Haut war schwärzer als die Nacht, und ihre Augen sprühten vor Zorn. Höhnisch ließ sie den Blick über Grays nackten Körper schweifen, doch er richtete sich nur stolz auf und ließ sich von ihrem feurigen Blick nicht einschüchtern.


      »Was immer du mit ihr gemacht hast«, zischte sie finster, »du wirst dafür bezahlen.« Sie rammte ihm eine Pistole gegen die Brust und stieß ihn unsanft zum Schiffsbug.


      »Vorwärts«, blaffte sie wie ein General.


      Als Gray wie befohlen nach vorne schritt, spürte er ihren Blick, der sich zwischen seine Schulterblätter bohrte, und sie drückte ihm ihre Pistole ins Kreuz. Ihm war klar, dass sie ihm am liebsten die Eingeweide aus dem Leib geschossen hätte. War er bei seinem Versuch, Ihre Majestät wütend zu machen, zu weit gegangen? Würde er es mit dem Leben bezahlen?


      Als er im Vorschiff angekommen war und es nicht mehr weiterging, blieb er hoch aufgerichtet und schweigend stehen, ohne sich zu den Piratinnen umzuwenden.


      »Auf die Knie!«


      Er blickte unverwandt geradeaus und murmelte: »Ihr könnt mich mal.«


      Prompt fuhr ihm der gestiefelte Fuß der Afrikanerin in die Kniekehlen, sodass er einknickte und vor Schmerz mit den Zähnen knirschend gegen die Ankerwinde stürzte. Eine der Piratinnen hielt ihm ein Entermesser an die Kehle, damit er sich nicht mehr rühren konnte und hilflos dalag, während die anderen ihn so fest an eines der Geschütze fesselten, dass ihm das Blut von den Handgelenken die Arme hinunterlief. Eine der Frauen schleuderte ihm seine Kleidung hin, die sie am Strand aufgehoben hatte. Dann wichen alle zurück, und als Gray das schmerzverzerrte Gesicht hob, sah er Maeve über sich stehen.


      Sie hatte sich inzwischen bunt bedruckte Hosen, eine weite Bluse und eine Lederweste angezogen. Ein Entermesser vervollständigte ihre Aufmachung. Ihr Haar hing wild herab, und ihre Augen funkelten. Sie sah hinreißend aus, doch der Ausdruck in ihren Augen war vernichtend und spiegelte unverhohlen den blanken Hass und den bitteren Schmerz über den Verrat.


      »Hundesohn!«, knurrte sie.


      Er wartete. Alle schwiegen, während Maeve über sein weiteres Schicksal nachdachte.


      Eine der kleinen irischen Schwestern zupfte sie am Ärmel. »Was macht Ihr jetzt mit ihm, Majestät?«


      »Das, was ich schon von Anfang an hätte tun sollen - ich verfüttere ihn Stück für Stück an die Fische. Nein, ich bringe ihn zu Nelson, damit er diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen kann.«


      Sie spie ihn an. Dann wandte sie sich ab, gab Befehl, den Anker zu lichten, und überließ Gray seinem Elend.

    


    
      Sie würde ihn zu Nelson bringen.

    


    
      Damit hatte er erreicht, was er wollte. Der Triumph hatte jedoch einen furchtbaren Beigeschmack, und als der Anker gelichtet war und Gray in der Meerwasserlache lag, die sich von der tropfnassen Ankerleine ausbreitete, fragte er sich unwillkürlich, ob der Sieg den hohen Preis wert war.


       

    


    
      

    

  


  
    
      12.Kapitel

    


    
       


      In eine Decke gehüllt lag der erschöpfte Admiral in seiner schaukelnden Hängematte und träumte vor sich hin. Die kleine Faust hatte er um das Miniaturbildchen geschlossen, das ihm locker um den Hals hing.


      Die mächtige Victory mit ihren dreitausendfünfhundert Tonnen rollte sanft unter ihm. Der höchste ihrer drei Masten, der über sechzig Meter hoch in den Himmel aufragte, schien an die funkelnden Sterne heranzureichen, und ein Deck ums andere türmte sich über der Wasserlinie auf, die mehrere Etagen unter dem Poopdeck lag. Doch ihr Admiral war in diesem Moment nicht länger der schuldengeplagte, von Gewissensbissen heimgesuchte, hagere Held, die Hoffnung eines Landes und der Stolz einer Kriegsmarine. Nein, er war wieder dreiundzwanzig Jahre alt, unerschrockener Kapitän der schneidigen Fregatte Albemarle und hatte noch beide Arme, beide Augen und darüber hinaus einen neuen Fähnrich, der ein solcher Angsthase war, dass er den Befehl eines Leutnants, in die Takelung hinaufzuklettern, verweigerte.


      Sie befanden sich auf der Nordsee, und der dreizehnjährige Junge, der letzte Neuzugang in der schneidigen Besatzung, stand zusammengekauert im Schatten des Großmasts und schaute ziemlich kläglich aus der Wäsche. Er war kreidebleich von der Seekrankheit, und den Mund hatte er vor Angst zu einem Strich zusammengepresst. Vor seinen Kameraden versuchte er, tapfer auszusehen, doch an einem solch stürmischen Tag war das vergebliche Liebesmühe: Die aufgewühlte See und eine steife Brise ließen die mit achtundzwanzig Geschützen bestückte Fregatte tänzeln und bocken wie ein Rennpferd. Als Kapitän Nelson den neuen Fähnrich, das jüngste seiner »Kinder«, wie er sie gerne nannte, erblickte, bekam er Mitleid mit ihm.


      Der arme Junge. Er war schon zu groß, um in den Arm genommen zu werden. Munter schwang Nelson sein Fernglas und ging zu dem bedauernswerten Knaben hinüber, um ihn an der Schulter zu fassen. »Was machst du denn für ein trübsinniges Gesicht, mein Lieber? Darf ich fragen, was der Grund dafür ist?«


      In der Kehle des Jungen arbeitete es, als er die ängstlichen blauen Augen auf seinen Kapitän richtete. Er war den Tränen nahe, doch er reckte das Kinn vor, das noch so zart war, dass es keine Rasur benötigte, und hielt Nelsons Blick stand. »Heimweh, Sir. Und … und …«


      Zuzugeben, dass er Angst hatte, in die Takelage hinaufzuklettern, war natürlich nicht gerade mannhaft. Und der arme kleine Gray, der gerade erst den tränenreichen Abschied von sechs bewundernden Schwestern und seinen Eltern überstanden und nun die erste Fahrt auf seinem ersten Schiff angetreten hatte, bemühte sich sehr, sich wie ein Mann zu verhalten.


      Er war hoch aufgeschossen und schlaksig, bestand eigentlich nur aus Armen und Beinen und war mindestens einen Kopf größer als sein Kapitän. Dennoch pflanzte Nelson sich vor dem armen Jungen auf und drehte ihn so um, dass die Kameraden seine Tränen nicht sehen konnten und er vor ihrer Häme geschützt war. Schniefend hob Gray den Blick und wurde noch blasser, als er dicke, wirbelnde Wolken über den am Mast flatternden Wimpel dahinjagen sah.


      »Ich kann das nicht, Sir«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich möchte ja, aber ich …« Er wandte den Blick ab und wurde schamrot. »Ich habe Angst.«


      Nelson lächelte. »Aber, aber, mein Junge! Ich würde nichts von dir verlangen, das ich nicht selbst auf der Stelle tun würde. Was hältst du davon, wenn wir zusammen hinaufklettern?« Er grinste und tat ganz so, als wäre er gerade erst auf diese Idee gekommen, um einen frisch angeheuerten Jungen dazu zu bringen, in die Takelage zu steigen. In Wirklichkeit wandte er diese Methode häufig an und hatte großen Erfolg damit. »Klettern wir um die Wette. Ja, um die Wette! Wer zuerst oben ist, hat gewonnen.«


      Der Junge riss die dunklen Augen weit auf. »Aber Sir … Ihr seid doch der Kapitän! Es ist nicht Eure Aufgabe, in die Takelage zu steigen.«


      »Was meine Aufgabe ist, Junge, das lass meine Sorge sein. Also, klettern wir um die Wette oder nicht?«


      Der Knabe starrte ihn an.


      »Nun?«


      Der Junge schaute zu den hohen Masten mit den geblähten Segeln und den flatternden Wimpeln hinauf. »Sir … glaubt Ihr, die Piraten« - er sprach das Wort voller Ehrfurcht und Respekt aus - »sind sehr oft in die Takelage gestiegen?«


      Eine seltsame Frage, dachte Nelson etwas irritiert. Er schürzte die Lippen und überlegte einen Augenblick. »Gewiss, junger Mann. Das haben sie ganz bestimmt getan.«


      Der Knabe dachte nach, offenbar hin-und hergerissen zwischen seiner Angst vor der Schwindel erregenden, schwankenden Höhe und der Herausforderung durch seinen Kapitän.


      Dann richtete er die dunkelblauen Augen, die nun entschlossen blickten, erneut auf Nelson. »Also gut, Sir«, sagte er feierlich. »Ich klettere mit Euch um die Wette. Aber würde es Euch etwas ausmachen, wenn wir dafür den Großmast nehmen?«


      Nelson zog eine Augenbraue hoch. »Den Großmast, mein Junge? Warum denn das?«


      »Er ist der höchste von den dreien, Sir. Wenn ich in die Takelage klettere, möchte ich den schlimmsten Feind zuerst besiegen. Dann kommen mir die anderen nicht mehr bedeutend vor.«


      Der Gedanke gefiel Nelson außerordentlich. Lachend warf er den Kopf in den Nacken und schlug dem Jungen zwischen die spitzen, eckigen Schultern. »Also gut, Gray. Der Großmast soll es sein.« Er reichte sein Schwert einem Leutnant, schlang sich das Fernglas um und schritt zur Leeseite hinüber, wobei er das Schwanken des Schiffsdecks geschickt auffing. »Fertig, junger Mann?«


      Von den Wanten an der Luvseite, die bei stürmischem Wind leichter zu erklimmen waren als die auf der Leeseite, die Nelson diskret ausgewählt hatte, sah der Knabe ihn an - bleich und ängstlich, aber fest entschlossen, sich der stolzen Uniform, die er trug, würdig zu erweisen. »Jawohl, Sir. Ich bin bereit.«


      »Na dann, auf geht’s!«


      Nelson schwang sich auf das Dollbord und ergriff die geteerten Taue. Vom Deck unten erklang jubelnder Beifall für ihn und seinen entschlossenen Gegner, als er Griff um Griff hinaufkletterte. Dabei ließ er den Jungen, der in etwa zehn Meter Entfernung genau gegenüber an den Wanten emporklomm, nicht aus dem väterlichen Blick. Schon war die schöne Uniform des Knaben teerverschmiert, und sein widerspenstiges schwarzes Haar sträubte sich wie Flügel unter seinem Hut hervor. Als sie höher stiegen, wurde der Wind stärker und kälter; er drang durch Nelsons Uniform, sodass er fror bis ins Mark. Der Junge war immer noch auf gleicher Höhe. Nelson wurde langsamer, tat so, als ob seine Kräfte nachließen, denn er durfte keinesfalls vor seinem jungen Schützling oben ankommen. Hinter dem riesigen Großsegel verloren sie einander aus den Augen, bis sie über der Rah wieder auftauchten. Nelson rief dem Knaben aufmunternd etwas zu und warf einen Blick auf das Deck, das nun so tief unter ihnen lag, dass die nahezu senkrecht zusammenlaufenden Taue einander schon fast berührten. Wie nicht anders zu erwarten, sah er dort unten ein Meer zu ihnen emporgewandter Gesichter, über das die Schatten der Wolken zogen.


      Er warf einen Blick zur Luvseite hinüber, hielt inne und tat, als wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Der Junge war schon fast oben - nur noch ein kleines Stück …


      Und dann …


      »Gewonnen!«, schrie der Knabe triumphierend, krabbelte zwischen den Auflangern hindurch und erschien auf der Großmars direkt über dem Kapitän. Nelson nahm ruhig den Hut ab und legte den Kopf in den Nacken. Er hatte Mühe, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. Der Junge glühte vor Stolz und atmete schwer - doch er hatte seine Angst überwunden und war ganz nach oben geklettert. Das war alles, was für Nelson zählte.


      »Ja, du hast gewonnen, junger Mann!«, rief er lachend und zog sich hinauf, um sich neben seinen glücklichen Schützling zu setzen. »Meine Güte, ich bin nur zehn Jahre älter als du, aber neben dir fühle ich mich wie ein alter Mann! Bravo, mein Junge. Ich bin zutiefst beschämt.«


      In Wirklichkeit war er hocherfreut und sehr stolz.


      »Vielen Dank, Sir! Ihr hattet Recht, es ist gar nichts dabei.«


      »Gewiss, mein Junge. Man kann jeden nur bemitleiden, der glaubt, es wäre gefährlich, es zu versuchen.«


      Wenig später begab sich der Knabe wieder nach unten aufs Deck, wo ihn seine triumphierend grinsenden Kameraden empfingen. Sie klopften ihm auf den Rücken, knufften ihn in die Schulter und ließen ihn hochleben …


      Die Erinnerung verblasste, und der Admiral träumte von anderen Ereignissen, die ein paar Jahre später stattgefunden hatten … Gray nicht mehr als großer, schlaksiger Fähnrich, sondern als schlanker, junger Mann, der vor Stolz glühte, weil er seine Leutnantsprüfung bestanden hatte … Gray in der brandneuen Uniform eines Vollkapitäns, der vor Ehrgeiz und Stolz fast platzte, weil er Nelson eskortieren und zum ersten Mal selbst das Kommando führen durfte … Gray, der wegen einer skandalösen Affäre mit der Gattin eines Admirals in Schwierigkeiten steckte und ein Duell ausfechten musste, nicht mit Pistolen, sondern mit Entermessern - ja, Entermessern! Aber Sir, Piraten hätten es genauso gemacht! … Gray, der bei St. Vincent verwundet worden war … Gray, der nun zu Nelsons berühmtem »Bund der Brüder« gehörte und seinen Zweidecker längsseits eines französischen Schiffes lenkte, das er restlos vernichtete, während die Sonne über der glorreichen Schlacht von Abukir unterging …


      Erinnerungen.


      Nun sah Nelson, wie die Flagge eines Kommodores den Mast seines Schützlings zierte, sah, wie er für seine Tapferkeit bei Abukir zum Ritter geschlagen und anschließend auf den Westindischen Inseln stationiert wurde … Seitdem hatte er ihn nicht mehr gesehen.


      Was würde er erblicken, wenn die Piratenkönigin ausgerechnet diesen Mann zu ihm bringen würde?


      Nelson seufzte im Traum leise auf. Sein ruheloser Geist war im Schlaf ebenso aktiv, wie wenn er wach war, und wanderte nun zum Sieg über Napoleons Flotte … zu seiner Rückkehr nach Merton, seinem Zuhause … zu Emma, seiner geliebten Emma! Und zu Horatia, seiner süßen, kleinen Tochter.


      Emma …


      Als ihn eine Hand an der Schulter berührte, fuhr er mit einem Ruck aus dem Schlaf auf. Vor ihm stand die Piratenkönigin.


      »Guten Abend, Mylord.«


      »Bei Gott, wie seid Ihr denn hier hereingekommen?«, rief Nelson. Er setzte sich in der Hängematte auf und verhüllte sich notdürftig mit der Decke.


      »Nicht auf besondere Einladung, das könnt Ihr mir glauben.« Maeve trat ein wenig ins Dunkel zurück und kehrte ihm den Rücken zu, damit er in Ruhe die Fassung wiedergewinnen konnte. Sie trug ein violettes Kleid im Piratenstil, das sie zum Zwecke größtmöglicher Bewegungsfreiheit bis zu den Hüften hochgerafft hatte. Ihren eleganten Hals umschloss ein eng anliegendes Band aus Haifischzähnen; dazu hielt sie ein Entermesser in der Hand. Nelson staunte, denn die schlanke Frau musste enorm stark sein, um diese Waffe mit so offenkundiger Leichtigkeit zu schwingen.


      »Lasst Euch Zeit, Mylord.« Ihre Stimme klang seltsam kraftlos. »Ich warte in Eurem Salon auf Euch.«


      Nelson starrte ihr entgeistert und verblüfft nach, als sie seelenruhig hinausschlenderte.


      »Madam, dieses Verhalten ist höchst ungebührlich!« Gott sei Dank hatte er wenigstens ein Nachthemd an. »Ich dulde keine Frauen an Bord meines Schiffes. Ich habe meiner lieben Lady Hamilton hoch und heilig versprochen, dass ich nicht …«


      »Mylord.« Als Maeve sich umwandte, fiel ein verirrter Strahl des Mondlichts durchs Fenster genau auf ihr Gesicht. Im Halbdunkel sah Nelson ihren schmerzerfüllten Blick und ihre zusammengepressten Lippen, auf denen kein Lächeln lag. »Ich bin nicht hergekommen, um Euch Eurer heiß geliebten Emma auszuspannen. Macht Euch also keine Sorgen. Ich bringe Euch nur Euren Verräter, wie versprochen.«


      »Meinen Verräter? Welchen Verräter? Ach ja, meinen Verräter - den meint ihr!« Nelson fummelte im Dunkeln an seinem Hosenbund herum, um ihn zu schließen. Dazu hätte er wahrscheinlich nur halb so lange gebraucht, wenn er noch beide Hände gehabt hätte. »Und ich dachte schon, Ihr wüsstet etwas Neues von Wiel-nuuv. Keine Neuigkeiten? Oh, bitte, sagt, dass Ihr noch etwas wisst. Ich war ein Dummkopf, wirklich ein Dummkopf, als ich nicht auf Euch gehört habe! Aber wie dem auch sei, ich werde ihn schon noch einholen, und dann bekommt er eine gründliche Abreibung.«


      Nelson eilte in den riesigen Salon hinüber, der gleichfalls im Halbdunkel lag. »Wo ist mein Verräter denn, Madam? Ich sehe ihn nicht.«


      »Noch auf meinem Schoner. Mein erster Offizier streitet gerade mit Eurem Wachoffizier darum, ihn an Bord zu bringen. Verzeiht, dass ich so unhöflich hier eingedrungen bin, Mylord, aber ich dachte, ich könnte Euch vielleicht dazu bewegen, Euch persönlich um die Angelegenheit zu kümmern.«


      »O ja, selbstverständlich!«, rief Nelson aufgeregt. Er ließ sich in einen Sessel fallen und zog sich die Schuhe an, doch seinen mit Bändern, Orden und Sternen geschmückten Uniformrock überzustreifen gelang ihm nicht. Gereizt schleuderte er die Jacke aufs Sofa.


      Maeve betrachtete die Uniform und murmelte mit einem abwesenden Ausdruck in den Augen: »Ein Verräter verdient nicht so eine würdevolle Aufmachung, Mylord.«


      »Er ist nicht nur ein - oh, kann ich Euch das sagen? Soll ich? Nein, lassen wir das. Wenn er gewollt hätte, dass Ihr Bescheid wisst, hätte er es Euch schon gesagt. Das geht mich nichts an, und ich will mich da nicht einmischen - aber mein armes Herz, mein Kopf! Wie mich das alles mitnimmt! Ich bin wie im Fieber, völlig aufgewühlt - mein Gott, wo steckt denn mein Diener? Verflixt, manche Sachen schafft man einfach nicht, wenn man nur einen Arm hat …«


      »Mylord?«


      Mitten in seinem Redeschwall hielt Nelson inne und funkelte Maeve an. Sie dachte daran, wie friedlich er noch vor wenigen Minuten zusammengerollt in seiner Hängematte gelegen und geschlafen hatte, die eine Hand um das Miniaturbild von Emma Hamilton geschlossen, wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug umklammert. Wie seltsam verwundbar er ausgesehen hatte.


      Und wie traurig, dass er - der Mann, der einzige Mann, der dem gefürchteten Napoleon Bonaparte hatte Einhalt gebieten können - nun nicht einmal seinen Rock allein anziehen konnte.


      Sie streckte die Hand aus und berührte durch den leeren Ärmel hindurch seinen Armstumpf. Nelson schaute sie freudlos an; sein Blick war zugleich stolz, trotzig, wütend und gedemütigt.


      Zum ersten Mal lächelte Maeve. »Es wäre mir eine Ehre, Euch behilflich sein zu dürfen, Sir.«


      »Ausgeschlossen. Meine liebe Lady Hamilton …«


      »… wäre vermutlich sehr dankbar für diesen kleinen Gefallen, den ich Euch tun kann - und England.«


      Nelson starrte sie an und focht einen inneren Kampf aus zwischen seinem Gewissen und seinen Bedürfnissen. Endlich pflanzte er sich stocksteif vor Maeve auf und drückte ihr wortlos den Rock in die Hand.


      In dem Augenblick, als ihre Finger den Stoff berührten, überkam Maeve zum zweiten Mal die entsetzliche Vorahnung eines gewaltsamen Todes. Sie schnappte nach Luft und ließ die Jacke fallen, als hätte sie sich verbrannt. Unter Nelsons durchdringendem Adlerblick lief sie rot an und hob zitternd den Rock wieder auf. Es war doch nur eine Jacke, eine blaue, weiß gefütterte Jacke mit goldenen Tressen und Ehrenabzeichen. Mein Gott, es waren die Orden, die Sterne! Damit würde der Admiral so leicht zu erkennen sein, dass der Schütze aus dem Hinterhalt ihn bequem erschießen konnte. Sie musste sich beherrschen, um den Rock nicht durch die Fenster am Achterschiff der Victory ins Meer zu schleudern. Mit bebenden Händen hielt sie den Rock hoch, sodass der Admiral, der ihr den Rücken zukehrte, mit seinem Arm hineinschlüpfen konnte. Dann bewegte er die stolzen Schultern, um den Sitz der Jacke zu korrigieren, und murmelte ein verlegenes Dankeschön, bei dem er schuldbewusst zum Pastellporträt von Lady Hamilton hinübersah.


      Maeve ignorierte seinen leidenden Blick und strich die mit Fransen besetzten Epauletten auf Nelsons starr aufgerichteten Schultern glatt. »Ich bin nur hergekommen, um Euch den Verräter auszuliefern. Eure Emma wird Euch gewiss vergeben, dass ich Euch in einer so ehrenvollen Angelegenheit zur Hand gegangen bin.«


      Nelson starrte sie verblüfft an - nicht nur, weil sie seine Gedanken gelesen hatte, sondern auch, weil sie sich so gewählt ausdrücken konnte. Sie musste gut erzogen worden sein. Kapitän Colin Lord, der schließlich ihr Cousin war, hatte ihm alles erzählt über diese Frau, die stolze Tochter eines Kapitäns aus Neuengland und seiner bezaubernden Gattin. Sie war nicht einfach eine Piratin, sondern ein junges Mädchen, das von der rechten Bahn abgekommen, von zu Hause fortgelaufen war und wahrscheinlich seither einige harte Lektionen gelernt hatte.


      »Ich weiß, was Ihr jetzt denkt, Mylord«, sagte sie leise. »Aber nein, ich kann keine Gedanken lesen, nur hin und wieder die Zukunft voraussagen.«


      Sie lächelte ein verlorenes, trauriges Lächeln, das sie jedoch sofort unterdrückte, indem sie die Lippen zusammenpresste und heftig blinzelte. Wenn sie sich nicht so abgebrüht gegeben hätte, dann hätte Nelson schwören können, dass sie weinte oder geweint hatte. Er runzelte die Stirn, senkte die Brauen jedoch wieder, als er überlegte, ob Gray womöglich die Ursache dieser Tränen war.


      »Kommt, Mylord.« Maeve zupfte an Nelsons leerem Ärmel. »Lasst uns diese unangenehme Angelegenheit hinter uns bringen. Je eher dieser Drecks… - ich bitte um Verzeihung. Je eher dieser Verräter mir aus den Augen kommt und Eurer Gerechtigkeit übergeben wird, desto glücklicher bin ich.«


      Stolz und hoch aufgerichtet schritt sie zur Tür, und das prachtvolle Haar fiel ihr wallend über den Rücken.


      »Wartet.«


      Maeve blieb stehen, und Nelson sah, wie sie sich mit dem Handrücken unter einem Auge herfuhr, dann unter dem anderen; blitzschnell, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerken würde. Sein Verdacht brannte wie Feuer in seiner Brust, und er sah sie mit seinem durchdringendsten Blick an. »Hat dieser Verräter Euch verletzt, Madam?«


      Maeve reckte energisch das Kinn vor und lachte trotzig und voller Hohn auf. »Mich verletzt? Mich kann niemand verletzen, Mylord. Derartige Gefühle habe ich schon lange hinter mir gelassen. Also, wollt Ihr ihn jetzt oder nicht?«


      Nelson vermutete, dass Gray ihr auf irgendeine Weise sehr weh getan hatte, und da er nur zu gut wusste, dass der alte Halunke nichts anbrennen ließ, konnte er sich ziemlich genau vorstellen, was vorgefallen war. Er biss verärgert die Zähne zusammen, wandte sich zu seinem Schreibtisch um und wühlte darin herum. »Euer Lohn«, sagte er barsch, denn er konnte seinen Zorn auf seinen ehemaligen Fähnrich nicht mehr verhehlen. »Ihr müsst Euren Lohn für den Dienst bekommen, den Ihr meinem Land erwiesen habt.«


      »Behaltet Euer Geld, Admiral. Ich will es nicht.«


      »Nein, nein. Ich muss darauf bestehen.«


      »Bitte.« Maeve hob abwehrend die Hand. »Der einzige Lohn, den ich erwarte, ist, dass Ihr mir den Kerl abnehmt. Und bei Gott, ich hoffe, dass ich ihn nie wiedersehe.«


      Sie öffnete die Tür. Draußen stand ein Seemann, der sie mit offenem Mund anstarrte und Anstalten machte, sie am Arm zu packen. Angesichts ihres vernichtenden Blickes zuckte er jedoch zurück. Mit hoch erhobenem Kopf rauschte Maeve an ihm vorbei aus der Kajüte, aus der Nelson ihr besorgt und mit nicht geringer Bestürzung nachsah.

    


    
      Zur Hölle mit dir, Gray!

    


    
      Zornig schnappte der kleine Admiral sich seinen Hut und eilte gleichfalls hinaus.

    

  


  
    
      13.Kapitel

    


    
       


      Mit gefesselten Händen stand Gray auf dem breiten Achterdeck der Victory und schaute halb wehmütig, halb kühl-berechnend dem Schoner nach, der in der Nacht verschwand.


      Für seine jüngsten Eskapaden würde er gewaltigen Ärger bekommen, das war sonnenklar. Er trug schmucke schwarze Hosen; sein Haar war vom Wind zerzaust und viel zu lang, sodass es ihm ein gutes Stück den Rücken hinunterhing. Er war barfuß, sein Hemd blutverschmiert, sein Kinn zierten dichte, schwarze Stoppeln, und in seinem Ohr hing immer noch der goldene Piratenohrring.


      In einem solchen Aufzug trat man natürlich nicht vor einen Admiral, und so wappnete Gray sich für die Attacke. Er riss den Blick von den Wellen los, die im Schein der Laternen am Achterschiff der Victory glitzerten, und wandte sich um. Prompt begegnete er Nelsons wutentbranntem Blick - und grinste.


      »Also, Sir. Werdet Ihr mich jetzt hängen?«


      Nelsons Mund wurde noch schmaler, und seine Augen blitzten, doch eine rasche Bewegung in seiner Kehle verriet, wie bewegt er war. »Verflucht, Ihr solltet Euch schämen!«


      »Ich weiß.«


      »Ihr, ein Offizier des Königs und Träger des Bath-Ordens, lauft als gottverdammter Pirat verkleidet herum! Du liebe Zeit, jetzt weiß ich, warum Ihr so versessen darauf wart, das Kommando über die Westindischen Inseln zu bekommen. Hier konntet Ihr Eure Fantasien ausleben und so tun, als wärt Ihr die Geißel der Karibischen See, habe ich Recht?«


      »Aber Sir …« Auf Grays dunklem Gesicht erschien ein unschuldiges Grinsen, und er streckte die Hände vor, damit ihn auf Nelsons ungeduldigen Wink hin ein Fähnrich losbinden konnte. »Ich bin die Geißel der Karibischen See. Fragt jede beliebige Dame in Westindien, und sie wird es Euch bestätigen.«


      Als sich ihre Blicke trafen, schluckte Nelson heftig, und das Grinsen wich aus Grays Gesicht. Die vergangenen Jahre schienen wie weggewischt - plötzlich war zwischen ihnen wieder alles wie früher, wie es immer gewesen war. Gray sah Nelson an, wie gerührt er war - der Admiral hatte seine Gefühle nie verbergen können oder wollen und schämte sich auch jetzt nicht, sie zu zeigen, hier auf dem Deck der mächtigen Victory vor Hardy, seinen Leutnants und mehreren hundert anderen Männern. In seiner Kehle arbeitete es, und als ob er sich nicht ganz zutraute zu sprechen, legte er Gray nur die Hand auf die Schulter - und umarmte ihn.


      Dann drehte er sich rasch um und gab Gray ein Zeichen, ihm zu folgen.


      Die Besatzung sah den beiden nach, ihrem berühmten Admiral und dem finsteren Piraten. Beiden merkte man an, dass sie es gewohnt waren, Befehle zu erteilen, und doch unterschieden sie sich so sehr voneinander, dass die Seeleute aufgeregt miteinander zu tuscheln begannen und Vermutungen äußerten. Wer war dieser mysteriöse Fremde, den die hübsche Piratin zu ihnen gebracht hatte? Wer war er, dass er ihren geliebten Admiral anreden konnte, als wären sie einander im Rang ebenbürtig? Wer war er, dass ihr armer Nelson beinahe geweint hätte, als er ihn umarmte?

    


    
      Hunderte Augenpaare richteten sich auf Kapitän Hardy, dessen Gesicht von seiner Hutkrempe gegen das Licht der Deckslaternen abgeschirmt wurde. Hardy wusste Bescheid. Das sahen sie daran, wie er plötzlich den Blick senkte und mit der Fußspitze gegen die Decksplanken der Victory trat. Dann schaute er wieder auf und blaffte stirnrunzelnd den Befehl, das Großsegel zu brassen.

    


    
       


      Mit seinem wiegenden Gang, an dem man merkte, dass er schon lange zur See fuhr, folgte Gray dem stocksteif aufgerichteten Admiral durch die Luke nach unten in die Kajüte. Er war mit Linienschiffen vertraut, und seine Augen leuchteten, als er den schimmernden Anstrich der Victory bewunderte, ihre Reihe blitzblanker Geschütze und die Feinheiten^ der Handwerkskunst, die sich an jedem Balken zeigten, in jeder Schnitzerei, an jeder Krümmung der Hölzer, durch die sie zu so einem hervorragenden Kriegsschiff wurde. Sie war nicht nur atemberaubend schön, sondern auch ein Kriegsschiff erster Klasse, das beste, das die Königlich Britische Marine ihrem berühmtesten Admiral zu bieten hatte. Gray empfand wärmste Anerkennung für seinen Freund und treuen Ratgeber.


      »Die Victory«, sagte er leise und strich über eine vertäfelte Wand. »Es wurde aber auch Zeit, dass sie Eure Flagge trägt.«


      Nelson blieb vor seiner Kajüte stehen. »Ja, und sie wird mich auch zu unsterblichem Ruhm tragen.« Er durchbohrte Gray mit seinem Blick, aus dem zugleich Feuereifer, Entschlossenheit und Trotz sprachen. »Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


      Gray lächelte traurig. »Hoffen wir um Euretwillen und um Englands willen, Sir, dass ein solches Schicksal Euch nicht allzu bald ereilt.«


      Nelson zuckte die Achseln. »Ich habe Schulden. Mein Körper ist nur noch ein erbärmliches, zertrümmertes Gerippe. Ich werde von Schuldgefühlen geplagt, von Kummer, ständigen Krämpfen in der Brust und Gott weiß was noch alles. Es wäre doch viel besser, vom Geschütz eines Franzosen niedergestreckt zu werden als von meinen Gebrechen. Nach Euch, Gray.«


      Nelson. Stets fatalistisch, stets romantisch. Bei jeder Schlacht erwartete er, ums Leben zu kommen und als Retter seines geliebten Landes unsterblich zu werden. Gray fragte sich, ob er in seiner Kajüte wohl immer noch seinen Sarg aufbewahrte, den er aus dem Großmast des bei Abukir geschlagenen französischen Flaggschiffs hatte anfertigen lassen. Nur zu gut konnte er sich auch heute noch daran erinnern, mit welch morbider Freude Nelson das gruselige Meisterwerk jedem gezeigt hatte, der es sehen wollte.


      Aber nein, als sie durch die fürstliche Kajüte gingen, die mit dem langen, glänzenden Mahagonitisch unter den schaukelnden Lampen und den ordentlich ringsherum gestellten Stühlen als Speisezimmer diente, sah Gray keine Spur von dem Sarg. Nur Emma hing selbstverständlich an ihrem gewohnten Platz an der Wand. Er sah, wie Nelson einen raschen Blick auf das Porträt warf, und freute sich, dass das Feuer zwischen den beiden offenbar noch nicht erloschen war.


      Gray musste daran denken, wie er die Kestrel in der Dunkelheit hatte verschwinden sehen. Das Herz wurde ihm schwer.


      Nelson dirigierte ihn zu einem Sessel. »Vielleicht ein wenig Champagner nach Eurem kleinen Ausflug?«


      »Rum, Sir, wenn Ihr welchen habt.«


      »Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen? Blackbeards bevorzugtes Getränk.«


      Gray verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, ließ sich in einen Sessel direkt unter der dunklen, spiegelnden Fensterreihe am Heck der Victory fallen und lehnte den Kopf an das weiche Polster. Ah, tat das gut, einfach nur zu sitzen. Als er aufmerksam beobachtete, wie sein Freund die Getränke einschenkte, runzelte er besorgt die Stirn. Nelsons Hand zitterte, und er sah nicht gut aus. Er war bleich, seine Wangen waren von der ständigen Überanstrengung eingefallen, und er hatte einen hartnäckigen, fest sitzenden Husten. Sein Blick war jedoch ungetrübt und durchdringend wie eh und je, als er Gray anschaute, ihm das Glas reichte und einen Toast auf Emma, König und Vaterland aussprach.


      Emma, König und Vaterland. Für diese drei lebte Nelson, ihnen diente er, und für sie zog er in die Schlacht und zweifellos auch in den Tod. Nein, sein Freund hatte sich kein bisschen verändert. Er war ein wenig älter geworden, ein wenig müder und vielleicht etwas ruhiger, doch im Grunde trieben ihn immer noch die gleichen Leidenschaften um. Gray hob das Glas an die Lippen und ließ das süß brennende Gebräu die Kehle hinunterrinnen. Mit einem überschwänglichen Ahhh!, das seine Anerkennung zum Ausdruck bringen sollte, balancierte er das Glas auf dem hochgezogenen Knie.


      Nelson sah ihn scharf an, zugleich fragend und abschätzend. Gray erwiderte den Blick gelassen, geduldig, entspannt - und heiter.


      Nelson knallte sein Glas auf den Tisch. »Nun?«


      »Nun was, Sir?«


      »Mein Gott, Gray - was habt Ihr mir zu sagen?«


      So viel also zu Höflichkeiten und Wiedersehensfreude, dachte Gray sarkastisch. Er legte einen Arm über die Rückenlehne des Sessels. »Was ich zu sagen habe? Also, zunächst einmal, dass ich verdammt froh bin, Euch nach so vielen Jahren wiederzusehen, Sir. Ihr solltet wirklich öfter zu Besuch kommen.«


      »Lasst das, Gray. Ihr wisst sehr gut, was ich gemeint habe. Bonaparte wartet nur darauf, England anzugreifen, Wiel-nuuv und die Vereinigte Flotte erledigen Westindien mit links, und Ihr macht Euch aus dem Staub, um mit Maeve, der Piratenkönigin, herumzuturteln! Ihr habt mich wirklich in größte Verlegenheit gebracht, weil ich wohl oder übel bei Eurem Spielchen mitmachen musste. Glaubt Ihr etwa, das fühlt sich hier drin gut an?« Nelson schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Glaubt Ihr, es macht mir Spaß, für Euch zu lügen? Ich kann Euch nur raten, mir verdammt gute Gründe zu nennen, Gray.«


      Gray verdrehte grinsend die Augen zur Decke, legte sich die Hand aufs Herz und stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Und ich dachte, Ihr würdet gutheißen, wie raffiniert ich vorgegangen bin, wie taktisch klug …«


      »Ob ich es gutheiße oder nicht, entscheide ich, wenn Ihr mir erklärt habt, wieso Ihr Euch als Pirat verkleidet habt …«


      »Oh, ich bin auf Beutezug gegangen. Eine Schönheit auf Barbados«, erklärte Gray seelenruhig.


      »Und warum Ihr auf einem Schiff des Königs die Piratenflagge gehisst habt …«


      »Ein angehender Pirat muss die passende Flagge zeigen.«


      »Und wieso Ihr Euch diese lächerliche Geschichte von dem Verräter ausgedacht habt, nur um Kapitän Lords arme Cousine zu täuschen.«


      Gray setzte sich gerade hin. »Wie bitte?«


      »Maeve Merrick, die Piratenkönigin der Karibischen See. Das habt Ihr natürlich nicht gewusst, oder? Nicht einmal Euer Flaggkapitän hat etwas davon geahnt, und er fährt schon ebenso lange auf diesen Gewässern herum wie Ihr. Nun schaut mich nicht so entsetzt an. Die Piratin und Kapitän Lord sind miteinander verwandt; er ist ihr Cousin.«


      Nelson kniff die Lippen zusammen und genoss es offenbar, dass er, wie gewöhnlich, für eine Überraschung gesorgt hatte.


      »Hm …« Gray fuhr sich mit der Hand durch das glänzende, wellige Haar, das immer noch feucht war. Seine Gedanken überschlugen sich. Maeve war Colins Cousine?! »Das ist wirklich eine Neuigkeit. Wie habt Ihr davon erfahren?«


      »Kapitän Lord hat es mir erzählt. Er hat ihren Namen und den ihres Schoners erkannt, als sie vor einigen Tagen eines Abends hier hereinplatzte und verkündete, sie habe einen Fahnenflüchtigen, den sie mir verkaufen wolle. Die Kleine ist anscheinend vor sieben Jahren von zu Hause fortgelaufen; seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Ihre Eltern haben sie längst für tot erklärt. - Verdammt noch mal, Gray, was soll ich nur mit Euch machen?«


      Für tot erklärt? Die Nachricht traf Gray wie ein Keulenschlag. Wenn die Eltern Maeve für tot erklärt hatten, dann mussten sie, anders als Maeve glaubte, nach ihr gesucht haben! Er musste sie irgendwie finden, ihr das sagen, sie von dieser verfluchten Insel herunterholen und einiges klären - nicht nur zwischen Maeve und ihren Eltern, sondern auch zwischen Maeve und ihm selbst.


      »Herrgott, Gray, ich habe Euch gefragt, was ich mit Euch machen soll!«


      Gray fing sich rasch wieder. »Wenn ich Euch ersuchen dürfte, Sir, Kapitän Hardy zu bitten, der Triton ein Signal zu geben - ich habe gesehen, dass sie eines Eurer Begleitschiffe ist. Wenn Colin herkommen und mich abholen könnte? Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen, bevor ich auf Heimaturlaub gehe.«


      »Wie nett, dass Euch das ausgerechnet jetzt einfällt. Ihr habt einer Handelsflotte Geleitschutz zurück nach England zu geben, nehme ich an?«


      »Ja, wenn sie noch nicht unterwegs ist.«


      »Nein, das ist sie nicht. Sie liegt noch bei Barbados vor Anker. Dort wartet auch Kapitän Young von der Königlichen Fregatte Cricket auf seinen Oberbefehlshaber - und er sitzt auf glühenden Kohlen, wenn ich das hinzufügen darf.«


      »Young hat eine Engelsgeduld.« Geistesabwesend wirbelte Gray den Rum in seinem Glas herum. »Außerdem, was machen ein, zwei Tage mehr schon für einen Unterschied?«


      Nelson platzte der Kragen. »Verdammt, Gray, müsst Ihr Euch unbedingt so unbekümmert geben? Wisst Ihr, was für Ängste ich in den letzten Tagen wegen Euch ausgestanden habe? Durch welche Hölle ich gegangen bin? Ich schwöre Euch, das kostet mich zehn Jahre meines Lebens! Ein Mann Eures Standes lebt nicht einfach seine Piratenfantasien aus und glaubt, das hätte kein Nachspiel!«


      Gray grinste verlegen. »Also wisst Ihr von meiner … äh, Bekanntschaft mit Lady Catherine?«


      »Ich weiß von Lady Catherine, ich weiß von Mistress Delaney, ich weiß von General Walsinghams Gattin, von den Somersby-Schwestern, und ich habe das Gefühl, ich weiß auch von Maeve Merrick! Und nun schaut mich nicht so verblüfft an«, sagte Nelson bissig. »Euer treuer Kapitän Warner war bereit, das Blaue vom Himmel herunterzulügen, um den letzten Rest Eures guten Rufes zu retten, aber Kapitän Lord - Gott sei seiner Seele gnädig - ist grundehrlich. Er hat mir die Wahrheit gesagt, auch wenn ihm das nicht leicht gefallen ist.«


      »Der arme Colin. Ich hoffe, Ihr wart nicht zu streng mit ihm.«


      »Herrgott noch mal, Gray, wie konntet Ihr nur in einer so kritischen Situation, in solcher Gefahr, Euer Kommando im Stich lassen?«


      Schlagartig verging Gray die Lust zu scherzen. »Sir, ich kann Euch versichern, ich habe es nicht im Stich gelassen. Ich habe veranlasst, dass mehrere Fregatten strategisch günstig positioniert liegen und ein angemessenes Flottengeschwader um die Inseln unter dem Winde patrouilliert, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Aufgrund von widrigen Winden und einer Angelegenheit, die ich mit dem Gouverneur von Jamaika regeln musste, habe ich schändlicherweise weder von Eurer noch von Villeneuves Ankunft erfahren. Dem wird es übrigens nicht gut bekommen, wenn er in meinen Gewässern für Unruhe sorgt; das kann ich Euch sagen! Und was die Frauen angeht …« Nun grinste Gray wieder ungeniert. »Tja, Sir, ich bin eben ein Seemann … und habe sozusagen seemännische Gelüste. Die Frauen sind nur ein amüsanter Zeitvertreib für mich, ebenso wie ich für sie. Das wissen sie auch so gut wie ich. Manchmal ist es hier in den Tropen einfach ziemlich langweilig, verstehen Sie?«


      »Die Piratenkönigin wirkte aber ganz und gar nicht amüsiert. Ich hoffe, Ihr beabsichtigt, die arme Kleine in Zukunft glücklicher zu machen, als dies anscheinend ohnehin schon der Fall war.«


      »Da seid unbesorgt, Mylord. Im Zuge meiner Verpflichtungen Euch und meiner Flotte gegenüber lasse ich mich von Colin zu ihrer Insel bringen, um ihr die Ehe anzutragen und alle Unklarheiten zu beseitigen.« Mit einem verschmitzten Grinsen hob er sein Glas. »Ich versichere Euch, die Tage, an denen sie plündernd über die Karibische See gezogen ist, sind bald vorbei.«


      »Das will ich aber auch sehr hoffen«, blaffte Nelson. »Wenn die Admiralität in London von Euren Possen erfährt, wäre das schon schlimm genug, aber wenn Ihr Euch mit einer Piratin einlasst, würden sie Euch ohne zu zögern auffordern, Euren Rücktritt einzureichen, gleichgültig, wie viele Lorbeeren Ihr in Eurer Laufbahn bereits geerntet habt.«


      »Ein Grund mehr, um den piratischen Raubzügen Ihrer Majestät schleunigst ein Ende zu setzen.«


      »Nun, ich wünsche Euch viel Glück dabei - um Euretwillen. Ich mag zwar fast blind sein, aber noch kann ich so gut sehen, dass mir nicht entgangen ist, wie spinnefeind Euch die Lady ist. Wenn ich Euch einen Rat geben darf, sagt ihr die Wahrheit darüber, wer Ihr wirklich seid.« Der lebhafte, kleine Admiral kniff die Lippen zusammen und warf Gray einen vernichtenden Blick zu.


      »Ein Verräter«, fauchte er. »So etwas Absurdes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.«


      »Es war eben Vorsicht geboten. Wenn die Lady gewusst hätte, wer ich bin, hätte sie mich womöglich an Villeneuve verkauft. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen, also habe ich durch eine List ihren Zorn erregt, damit sie mich zu Euch bringt. Ich bin sicher, dass Monsieur Villeneuve ein vollendeter Gastgeber ist, aber ich habe kein Verlangen danach, die französische Gastfreundschaft aus erster Hand kennen zu lernen.«


      »Ja, wie immer sind die Würfel zu Euren Gunsten gefallen.« Nelson nippte an seinem Champagner und musterte Gray über seine kühn hervorspringende Nase hinweg halb unwillig, halb bewundernd. »Nun, führt Euer Kommando so, wie es Euch beliebt, Gray. Ihr seid mehr als fähig dazu. Aber seid in Zukunft bitte etwas diskreter bei Euren piratischen Eskapaden. Gott sei Euch und der Marine gnädig, falls je etwas davon nach London durchsickern sollte!«


      »Keine Sorge, Mylord. Meine Männer sind treu wie Gold und genießen eher die Abwechslung, die ihnen meine, äh, Possen bieten. Sie würden es nicht wagen, ein Sterbenswörtchen davon zu verraten. Aber genug von mir. Ihr habt gewiss nicht dreitausend Meilen zurückgelegt, weil Ihr Euch erneut mit Malaria anstecken oder dem Kommandanten des Postens auf den Westindischen Inseln einen Besuch abstatten wollt.« Gray stürzte seinen Rum hinunter und erhob sich, um ihre Gläser wieder aufzufüllen. Dann nahm er dem Admiral gegenüber Platz. Seine unbekümmerte Sorglosigkeit wich nun dem nüchternen Scharfsinn, für den ihn seine Männer priesen, seine Kameraden respektierten und der ihm den Bath-Orden und das Oberkommando eingebracht hatte, das er nun so schätzte. »Uns bleibt vielleicht noch eine Stunde, bis mein Kapitän ankommt. Genug Zeit, um mich darüber ins Bild zu setzen, welche Umstände Euch bewogen haben, vom Mittelmeer aus den Atlantik zu überqueren. Ich bitte Euch, lasst uns die Stunde nutzen, um zu bereden, wie wir die französische Flotte aufspüren können, die Ihr über dreitausend Meilen bis in meine Gewässer verfolgt habt!«


      Ihre Blicke trafen sich. Der Admiral sah seinen Gefährten, der einst sein Schüler gewesen war, ruhig an, gelassen und völlig mit sich selbst und der Situation im Reinen. Gray erwiderte den Blick herausfordernd. Seit dem stürmischen Tag, an depi er noch ein ängstlicher, junger Fähnrich gewesen war, hatte dieser selbstsichere Offizier es weit gebracht. Nelson lehnte sich zurück und seufzte erleichtert auf.


      Dieser Mann war ihm nun ebenbürtig.


      Nelson lächelte, da all seine Sorgen sich plötzlich in Luft auflösten. »Ich dachte schon, Ihr würdet nie danach fragen.«


       

    


    
      

    

  


  
    
      14.Kapitell

    


    
       


      Als der Morgen dämmerte, hielt die Kestrel Kurs nach Norden. Eine frische Brise fuhr durch die gerefften Marssegel und über die gischtbesprühten Decks. Maeves Besatzung schlief noch, doch sie selbst hatte eine unruhige Nacht an Deck verbracht und zugeschaut, wie sich der Abstand ihres kleinen Schoners zur britischen Flotte vergrößerte. Inzwischen war diese nur noch als Reihe funkelnder Lichter am entfernten Horizont zu erkennen. Sie hatte gesehen, wie die Sterne einer nach dem anderen verlöschten und der Himmel sich von schwarz über indigoblau zu einem tiefen, melancholischen Grau verfärbte. Als die Sonne schließlich in flammend rotem Schein aus dem Meer tauchte, war Nelsons mächtige Flotte endgültig außer Sicht.


      Wenn er es nicht schon getan hatte, würde der Admiral nun den Strick an der hoch aufragenden Fockrah der Victory befestigen, dachte Maeve traurig. Gray würde indessen an Deck stehen und darauf warten, dass die Kriegsartikel verlesen wurden und man ihm die Schlinge um den Hals legte.


      Er würde auf seinen Tod warten.


      Schaudernd holte sie tief Luft und riss den Blick vom Horizont los, der nun ebenso trostlos und öde dalag wie ihr Herz. Sie fühlte sich einsam. Verlassen. Im Stich gelassen. Sie biss sich heftig auf die Unterlippe. Denk nicht an ihn, sagte sie sich und umklammerte die Ruderpinne so fest, dass ihre Finger taub wurden. Er hat sein Vaterland und seine Marine verraten. Sie schluckte den Kloß im Hals hinunter. Und dich.


      Der Wind frischte auf. Als Maeve die Ruderpinne festzurrte und nach vorne ging, ließ die salzige Brise ihr zerzaustes Haar hinter ihr herwehen, streichelte sie und machte die Kleider über ihre Haut flattern. Über die Haut, die er angefasst, geküsst, geliebt hatte. Maeve ging schneller, als könnte sie so die Erinnerung verscheuchen, und legte im Bug den Klüver um.

    


    
      Doch als ihre Hände sich um das vom Salzwasser steife, durchhängende Tau schlössen und es spannten, fiel ihr Blick auf das traurig zusammengerollte goldbraune Hanfseil in der Bugnische, auf dem das Blut langsam eintrocknete.

    


    
      Zitternd schloss sie die Augen.


      Einen Augenblick stand sie hilflos und innerlich zerrissen da. Sie schaute sich verstohlen um und vergewisserte sich, dass das Deck immer noch leer war. Dann bückte sie sich und hob das blutige Seil auf, mit dem die Besatzung ihren geliebten Piraten gefesselt hatte. Als sich ihre Finger darum schlössen, spürte sie das Blut, sein Blut, klebrig an ihrer Handfläche.


      Der Schmerz würgte sie im Hals, und sie krallte die Finger in das Hanfseil. Dann holte sie weit aus, um es mit ganzer Kraft ins Meer hinauszuschleudern.


      Doch sie konnte es nicht.


      Mit dem Seil in der geballten Faust stürmte sie zurück zur Ruderpinne und starrte über die unruhigen, schimmernden Wellen in die Ferne. Noch eine Stunde, dann würde Gray - der Verräter - tot sein … ihretwegen.


      Sie hielt das Seil so krampfhaft umklammert, dass die Fasern ihr in die Handfläche stachen. Dann ließ sie es neben der Ruderpinne fallen und wischte die blutverschmierte Hand an ihren hochgerafften Röcken ab. Doch die Flecken waren hartnäckig. Sie rieb noch fester darüber; dabei verfluchte sie das Blut, verfluchte Gray und hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Sie warf sich das Haar über die Schultern zurück und machte sich daran, die Großschot einzuholen. Mit ihren schlanken, muskulösen Armen schwang sie den Großbaum zurück in die Mitte und im Bogen über ihren Kopf hinweg. Die Kestrel bäumte sich auf und drehte sich um die eigene Achse in die entgegengesetzte Richtung, als Maeve die Ruderpinne umlegte. Die Gischt sprühte über das Schanzkleid und strömte hell glitzernd über das lackierte Deck. Maeve wendete, um dem aufgewühlten Kielwasser der Kestrel durch die unruhige See zu-rückzufolgen und wieder Kurs auf die britische Flotte zu nehmen … auf die Victory …


      Und auf Gray.


      Sie schloss die Augen. Sie konnte es schon vor sich sehen: Lord Nelson verurteilte den Verräter zum Tode, weil er Villeneuve gegen Bezahlung bestimmte Auskünfte gegeben hatte … Lord Nelson, der gebieterisch auf dem mächtigen Achterdeck der Victory stand, während Grays lebloser Körper mit dem Rollen des Schiffes hin-und herbaumelte und sein schwarzes Haar im Wind einen makabren Totentanz aufführte … Lord Nelson, der blaffend den Befehl erteilte, den Leichnam abzuschneiden und kurzerhand ins Meer zu werfen.

    


    
      Nein!

    


    
      Als die Kestrel auf eine Welle traf, sprühte die Gischt über das Dollbord und durch die Luvwanten in Maeves Gesicht, sodass ihr das Wasser die Wangen hinunterlief und ihr Haar ganz nass wurde. Ihr schnürte sich die Kehle zu, als sie sich über die Lippen leckte und das Salzwasser schmeckte, das weit draußen hinter dem Horizont schon ihren Märchenprinzen im Tod umfing.


      Aber nein, er war nicht ihr Prinz - er war nur ein Schurke, ein Verräter, ein Wüstling! »Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen.« Ärgerlich wischte Maeve sich mit dem Handrücken über die Augen und umklammerte die Ruderpinne so fest, dass ihr fast die Finger brachen. »Ich hätte ihm niemals mein Herz öffnen dürfen! Ich wollte einen schneidigen, edlen Offizier zum Prinzen … einen Offizier-wie meinen Vater.«


      Noch mehr Gischt sprühte ihr ins Gesicht und rann ihr über Stirn, Wangen und Lippen.


      »Ich hätte es besser wissen müssen und mich mit nichts anderem zufrieden geben dürfen.« Sie hob das blutgetränkte Seil auf und grub die kurzen Fingernägel hinein, bis sich die Fasern schmerzhaft darunterbohrten. »Oh, was soll ich nur tun?«

    


    
      Fahr zurück zu ihm.

    


    
      Aber nein, es war zu spät. Er war bestimmt schon tot, und sie hatte ihn umgebrach^. »Käpt’n?«


      Als Maeve ruckartig den Kopf hob, erblickte sie Orla, die schweigend und mit traurigen Augen vor ihr stand, einen Becher Kaffee in der Hand. Hastig ließ Maeve das blutbefleckte Seil fallen und schob es hochrot im Gesicht unter das Kompasshaus.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Orla und reichte ihr den Kaffee.


      »Natürlich«, fauchte Maeve und zwang sich zu einem Lächeln. »Warum sollte es nicht?«


      Die schwarzen und die goldbraunen Augen begegneten einander. »Das mit dem Piraten tut mir Leid, Majestät«, sagte Orla leise.


      »Nun ja …« Verzweifelt und aufgebracht trat Maeve heftig gegen das Seil. »Er hat mir ohnehin nichts bedeutet; er war nur ein Schurke wie all die anderen auch. Inzwischen baumelt er wahrscheinlich als Leiche von Nelsons Fockrah, und der Admiral ist froh, dass er ihn los ist.«


      Sie senkte den Blick und tat so, als studierte sie die Kompassrose. Sie war dankbar für ihr dickes Haar, das ihr wie ein Vorhang vors Gesicht fiel, denn als sie blinzelte, fiel eine dicke Träne auf das Glas. Ärgerlich wischte sie sie fort, und als sie erneut das Seil an der Fußspitze spürte, versetzte sie ihm einen Tritt, sodass es endgültig unter dem Kompasshaus verschwand.


      »Verflucht noch mal, warum musste er ausgerechnet an meinem Strand angespült werden?!«


      Orla sah, wie die stolzen Schultern kleinlaut herabsackten und die Tränen leise unter Maeves zusammengepressten Fingern hervorrannen. Ruhig übernahm sie das Ruder. Dann legte sie ihrer Kapitänin den Arm um die Schultern und umarmte sie freundschaftlich und verständnisvoll.


      »Über so etwas können wir nicht immer selbst entscheiden, Majestät.«


      »Ich habe ihn umgebracht, Orla.«


      Orla biss sich auf die Lippen und sah sie unglücklich an.


      »Ich hätte nicht so unversöhnlich sein dürfen!«


      »Ihr habt nicht von ihm verlangt, von seiner Marine zu desertieren«, erinnerte die Kameradin sie behutsam. »Und wenn Nelson Euren Piraten hingerichtet hat, war das seine Entscheidung, nicht Eure.«


      »Ich weiß, aber …« Maeve schüttelte den Kopf. Allmählich gewann sie die Fassung wieder und wischte sich energisch die Tränen aus den Augen. »Oh, verflixt noch mal! Ich fahre trotzdem zurück.«


      »Es ist wahrscheinlich zu spät, Majestät.«


      »Das ist mir völlig egal; ich kehre um!«


      »Käpt’n!« Das war Aisling, die unter Deck hervorgestürzt kam, barfuß und mit einem Strohhut in der Hand.


      Maeve fuhr herum. »Hölle und Pest, Aisling, du hast mich zu Tode erschreckt!«


      »Majestät? Alles in Ordnung?«


      »Natürlich ist alles in Ordnung; ich habe nur ein wenig Salzwasser ins Auge bekommen, weiter nichts.«


      »Oh! Ihr seht aus, als ob Ihr geweint hättet. Doch hoffentlich nicht wegen dieses dämlichen Piraten! Er ist nicht gut genug für Euch …«


      »Aisling, wolltest du mir etwas Bestimmtes sagen?«


      »Euch sagen? O ja! Ich bin in Eure Kajüte gegangen, um ein Blatt Papier zu stibitzen - Ihr habt doch nichts dagegen? Und was glaubt Ihr, was ich gesehen habe, als ich aus dem Fenster geschaut habe?«


      Noch bevor Maeve ihr verärgert eine passende Antwort geben konnte, zeigte Aisling aufgeregt auf die Inselgruppe, die in einiger Entfernung aufgetaucht war - noch waren es nichts als violette und grüne Punkte im türkisen Meer. »Schaut nur!« Das Mädchen drückte ihr ein Fernglas in die Hand und hüpfte aufgekratzt auf und ab. »Seht Ihr? Ein Handelsschiff, Majestät! Kampfunfähig und reif für einen Beutezug!«


      Maeve hob das Fernglas ans Auge. Ferne Riffs, nicht mehr als violette Flecken auf der unruhigen, blaugrünen See, tauchten in ihrem Blickfeld auf. Wellen rollten auf sie zu und verschwanden am unteren Rand des Fernglases. Dann kam die Küstenlinie einer Insel in Sicht, ein leuchtender Streifen schneeweißer Sand mit gezackten Palmen und Pinien darüber. Unter Maeves Füßen tanzte die Kestrel auf und nieder. Sie stützte das Fernglas an der Schulter ab und schaute angestrengt hindurch, um das mächtige Kauffahrteischiff zu erspähen, das Aisling entdeckt hatte.


      »Und? Seht Ihr es, Majestät?«


      O ja, das tat sie allerdings. Ein Handelsschiff, das im Windschatten einer kleinen Insel beigedreht hatte. Vom einzigen der drei Masten, der noch stand, wehte eine schwarze Flagge, die verriet, dass das Schiff bereits von Piraten geentert worden war. Die Flagge von El Ferro Negro, dachte Maeve in einem Anflug von kühner Verwegenheit. Das Kauffahrteischiff war offenbar dem Piraten zum Opfer gefallen. Doch von dem berüchtigten Zweimaster des »Schwarzen Hundes« war weit und breit nichts zu sehen, und das eroberte, völlig durchlöcherte und damit manövrierunfähige Handelsschiff war unbewacht und so hilflos wie ein verirrtes Schaf, das einem hungrigen bösen Wolf über den Weg läuft.


      Maeve kniff die Augen zusammen und verzog die Lippen zu einem finsteren Lächeln. El Perro Negro. Ihr Rivale, ihr Feind, einer der übelsten Piraten, die je die Karibische See befahren hatten. Ihr Hass auf ihn beruhte auf Gegenseitigkeit und saß tief. Gesät worden war er in jener Nacht, in der Maeve Zeugin davon geworden war, wie sein feiger Bruder in einer Taverne auf Barbados unter den anfeuernden Rufen von etwa einhundert Männern ein hilfloses, junges Barmädchen vergewaltigt hatte. Die Tat schrie nach Vergeltung, und in einem raschen Duell mit dem Entermesser hatte Maeve den Schurken erledigt. Das brachte ihr sowohl das Barmädchen als neues Mitglied ihrer Besatzung ein als auch den ewigen Hass von El Perro Negro.


      »Du hast verdammt gute Augen, Mädchen.« Damit drückte Maeve Aisling das Fernglas wieder in die Hand. Im selben Augenblick kamen die anderen eilends unter Deck hervor.


      »Ja, nicht wahr?« Aisling grinste, und ihr Gesicht leuchtete hell in der Sonne. »Das sagt mir Enolia auch die ganze Zeit. Fahren wir hin, Majestät?«


      »Ja, nehmen wir sie diesem verdammten Hundesohn weg, bevor er zurückkommt!«, schrie Tia.


      »Dann spießen wir ihn auf seinem eigenen Dollbord auf und füttern ihn mit seinen Eingeweiden, mit einer Gabel!«


      Maeve warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Dann dachte sie jedoch wieder an Gray, den sündhaften, unverschämt gut aussehenden Gray, und an ihren Traum, mit ihm an ihrer Seite die Meere zu plündern. Wie wunderbar es wäre, ihn jetzt bei sich zu haben …


      Aber nein. Gray war tot.


      Das Lachen erstarb ihr auf den Lippen und wich einem brennenden Schmerz in ihrer Brust, der ihr den Atem nahm und in ihr das blinde Bedürfnis weckte, zu kämpfen, grausam zuzuschlagen, zu stehlen, zu töten …


      »Fahren wir hin, Majestät?«, drängte Aisling erneut.


      »Ja, warum nicht?«, murmelte Maeve, schnallte ihr Schwertkoppel um und warf den Pferdeschwanz über die Schulter zurück. Sie zog das Entermesser, beugte den Arm und ließ mit raschen, gefährlichen Hieben die Klinge durch die Luft sausen. »Mir ist nach einem ordentlichen Kampf zumute. Also, hinauf in die Takelung mit dir, Aisling. Und wenn du El Perro Negros Zweimaster zurückkehren siehst, schreist du laut. Wir fahren hin.«


      Das Mädchen schnappte sich eine Pistole und kletterte an den Wanten hinauf. Bald tauchte sie oben auf der Quersaling auf, eine schlanke Gestalt vor dem Mast, einem Gewirr von Tauen und einem tiefblauen, wolkenlosen Himmel.


      »Euer Befehl, Käpt’n?«, fragte Enolia, als die Piratinnen zu den Geschützen und auf ihre Posten eilten.

    


    
      »Die Flagge hissen und klar zur Wende!«, ordnete Maeve an, und im nächsten Augenblick rauschte der kleine Schoner durch den Wind und nahm Kurs auf das zerstörte Handelsschiff.

    


    
      El Perro Negros Piraten-Zweimaster lag im Schutz dicht belaubter Bäume nicht weit von dem Kauffahrteischiff entfernt, das er und seine Mannschaft gekapert hatten. Der Pirat beobachtete seine Prise und den Schoner Kestrel, der in voller Fahrt auf seine hilflose Beute zuhielt.


      »Schiff kommt backbord um die Insel; ziemlich schnell. Es ist die Piratenkönigin!«


      Da ihr Zweimaster hinter den Pinien auf der Insel verborgen war und die gleißende Sonne dahinter stand, war es sehr unwahrscheinlich, dass die Posten im Ausguck der Kestrel ihn entdecken würden, selbst wenn sie gute Augen hatten. El Perro Negros Männer waren im Vorteil und hatten den Schoner sofort erspäht, sobald er in Sicht gekommen war.


      Auf den Warnruf des Ausgucks hin stürzte El Perro Negros Besatzung an die Reling. Allzu zahlreich waren sie nicht, denn die Hälfte von ihnen wartete an Bord des geenterten Handelsschiffes darauf, dass ihr Anführer mit genügend Männern zurückkam, um beide Schiffe in den Hafen zurückzusegeln.


      »Wetten, dass sie hinter unserer Beute her ist?«, rief Renaldo, der Erste Maat. »Miststück!«


      »Tja, aber sie wird sie nicht kriegen! Die verdammte Schlampe ist mir noch was schuldig. Ja, ich glaube, ich nehme ihren hübschen Schoner in meine Sammlung auf. Zufällig ist mir heute danach, Admiral zu spielen.« El Perro Negro stopfte sich eine Hand voll halbgares Hühnerfleisch in den Mund, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und gab einen Rülpser von sich, der nach Rum und fauligen Magensäften stank. »Wo wir doch in letzter Zeit so viele admirantes in diesen Gewässern haben! Also, hoch mit den Marssegeln, Renaldo, und die Geschütze bestücken, aber ein bisschen plötzlich! Hier wird nicht gebummelt, verstanden?«


      Als das Schiff von einer Woge erschüttert wurde, ertönte von Unterdecks ein grässlicher Schrei.


      »Was zum Teufel war das?«


      »Der Käpt’n von dem Handelskahn«, knurrte der Maat angewidert. »Hat im Kampf eine Kugel abgekriegt; deshalb haben wir ihn mitgenommen und unter Deck gesteckt. Ist noch ein grüner Junge, höchstens zwanzig, so wie er aussieht. Aber Ihr wisst ja, wie die Engländer sind - lassen ihre Leute früh anfangen.«


      »Macht seinem Elend ein Ende; bringt den Hurensohn um«, grummelte El Perro Negro finster. »Von dem grässlichen Geschrei kriege ich Kopfschmerzen!«


      Mit gezücktem Dolch stieg Renaldo nach unten. Im nächsten Augenblick hörte man den englischen Kapitän erneut brüllen, diesmal aber noch lauter und voller Todesangst, bis sein Schrei in einem Gurgeln von Blut erstickt wurde. El Perro Negro lächelte. Jemandem die Kehle aufzuschlitzen war Renaldos Spezialität. Aber auch er selbst hatte seine Qualitäten, und dabei waren ganz andere Stoßwaffen im Spiel …


      Da er sich unten an Deck befand, konnte er durch die Bäume der Insel das Schiff der Piratenkönigin immer noch nicht sehen, doch in kurzer Zeit würde sein Zweimaster um die Landspitze herumfahren, und dann würden sie die Lady überraschen. Im Geiste stellte er sich vor, wie ihr Schoner mit geblähten Marssegeln und sprühender Gischt vor dem Bug auf das Handelsschiff, die fette Beute - seine fette Beute -, losgehen würde. Die Piratenkönigin. Wollte sich nehmen, was ihm gehörte. El Perro Negro spie einen Schleimklumpen auf das Deck und zerrieb ihn mit dem Schuh. Heute würde diese diebische puta ihr Fett abbekommen, bei Gott …


      Renaldo kam zurück. »Alles erledigt, Capitän«, meldete er und wischte die blutige Klinge seines Messers an der Hose ab.


      »ldiota, Jacky und Pig-Eye sollen ihn über Bord werfen! Ich will seinen stinkenden Kadaver nicht auf meinem Schiff haben, verstanden?«


      Im nächsten Augenblick wurde die Leiche des jungen Mannes an Deck gehievt. Das Blut rann ihm noch aus der aufgeschlitzten Kehle, und die offen stehenden sanften Augen blickten anklagend. El Perro Negro spuckte erneut aus und wandte sich ab, als der Leichnam über Bord gekippt wurde wie Futter in einen Schweinetrog.


      »Haben wir noch mehr Abschaum, den wir loswerden müssen, Renaldo?«


      »Nein, das war der Letzte, Capitän. Und wenn Ihr mich fragt, haben wir gut daran getan, alle zu töten. Falls Admiral Falconer Wind von der Sache bekommen sollte, könnten wir uns auf was gefasst …«


      »Ich frage dich aber nicht, also behalte deine Meinung für dich, zum Kuckuck.«


      »Jawohl … Sir.«


      »Sind die Geschütze klar zum Gefecht?«

    


    
      »Jawohl, Capitän.«

    


    
      »Gut. Dann drehen wir jetzt bei und lassen Ihrer Majestät Zeit, die Krallen in unseren Handelskahn zu schlagen. Ich will sie überraschen, wenn sie an Deck unserer Beute ist und nicht mehr auf ihrem Schiff.« Seine dicken Lippen verzogen sich zu einem finsteren, boshaften Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal ein gekapertes Handelsschiff als Lockvogel gebrauchen könnte. Aber wenn sie nicht auf ihrem Schoner ist, hat die Piratenkönigin keine Chance.«


      Voller Vorfreude leckte er sich über die schmierigen Lippen. Er war schon lange scharf darauf, diesen Schoner in die Finger zu bekommen - und seine berühmtberüchtigte Kapitänin. Beim Gedanken an sie wurde ihm der Mund wässrig, und in seinen Lenden schwoll etwas hart an. Umso mehr, als er die Mastspitzen des Schoners über den Baumwipfeln auftauchen und langsam zum Stillstand kommen sah.


      Rufe, Schreie, Schüsse, das Donnern einer Kanone - jetzt würde sie an Bord ihrer Beute gehen …


      »Na komm schon, meine Süße«, murmelte El Perro Negro und fasste durch die Hose an sein steifes Geschlecht. Er stellte sich Maeve vor, wie er sie zuletzt gesehen hatte: Schön und wild hatte die Piratenkönigin der Karibischen See mit wehenden Haaren an ihrem Ruder gestanden. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, die Hände in die Hüften gestemmt, und jede Faser ihres Körpers versprühte Kampfeslust. Die bloße Erinnerung daran erfüllte den Piraten mit quälender Begierde, und bei der Vorstellung, wie sie - geschlagen - unter ihm liegen und er es mit ihr treiben und seinen Kolben in sie hineinrammen würde, zitterte er vor ungeduldiger Erwartung. Schon bald, schwor er sich, würde sie sein Bett wärmen und vor Leidenschaft und Schmerz, ja Schmerz, aufschreien, bevor er ihr sein Messer ins Herz stieß und sie so endete wie der tote englische Capitän …


      Hinter den Bäumen der Insel ertönte noch ein Kanonendonner, dazu blutdürstig und herausfordernd kreischende Frauenstimmen und die wütenden Schreie der paar Männer, die er zur Bewachung des Kauffahrteischiffes zurückgelassen hatte. Dann hörte man Stahlklingen aufeinander treffen, als Maeve Merrick und ihre Flintenweiber an Bord seines gekaperten Handelsschiffes gingen. Die Piratenkönigin vergeudete offenbar keine Zeit.


      »Unverschämtes Weibsbild!«, knurrte Renaldo gereizt. »Kapiert sie denn nicht, dass El Perro Negro sich niemals weit von seiner Beute entfernen würde?«


      »Vielleicht will die Schlampe ja besprungen werden.«


      Renaldo schaute seinen Capitän listig an. »Ah, Ihr werdet nicht umsonst >Schwarzer Hund< genannt!«

    


    
      El Perro Negro warf lachend den Kopf in den Nacken. »Genau, und jetzt ist es, glaube ich, an der Zeit, dass dieser Hund zur Hündin geht. Klar zur Wende, Renaldo!«


      Der Spanier grinste, als der Zweimaster sich in den Wind stellte und er tief unter sich das Wasser gegen den Schiffsrumpf klatschen hörte. Dann zog er seine Pistole aus dem Halfter, lud sie mit Kugel und Schießpulver - und wartete.

    


    
       


      Bei der ersten Salve aus den Geschützen auf der Steuerbordseite der Kestrel waren die wenigen Männer, die El Perro Negro an Bord des gekaperten Handelsschiffes zurückgelassen hatte, schleunigst in Deckung gegangen. Im darauf folgenden Tumult hatte Maeve ihren Schoner unmittelbar neben das kampfunfähige Schiff gelenkt, die Enterhaken ausgeworfen und ihre Besatzung unter gellendem Geschrei hinübergeführt.


      Der erste Gegner ging auf sie los, als Maeve sich über das Dollbord des Kauffahrteischiffes an Deck schwang.


      Sie sah nur die schwarze Mündung seiner Pistole, bevor Enolia ihn mit einer Kugel niederstreckte.


      »Zu mir, Mädchen!«, brüllte sie und wirbelte zu ihrem nächsten Angreifer herum, einem massigen, bärtigen Kerl mit schwärenden Wunden um den Mund herum.


      Als sie sich dem grausamen Hieb ihres Gegners entgegenwarf, dachte Maeve nur daran, ihr Entermesser zu schwingen … an ihren Vater … daran, sich an ihrem Schicksal zu rächen, das ihr das Glück gestohlen hatte - und an Gray.

    


    
      Gray.

    


    
      Als die Schwerter aufeinander krachten, fuhr ihr ein heftiger Schmerz durch den Arm, doch da sie stark, gelenkig und geschickt war, drehte sie sich auf ihren bloßen Füßen geschmeidig um die eigene Achse. Der Rauch aus den Pistolen brannte ihr in Augen und Nase. Der Pirat holte erneut aus. Maeve täuschte kurz an und stieß ihm dann brutal ihre Klinge in die Rippen. Blut spritzte aus der Wunde, und der Pirat ging schreiend zu Boden. Maeve stürzte sich sofort auf den nächsten Schurken und hieb ihm das Schwert in den Arm, als er eine Pistole an ihr Gesicht hochreißen wollte. Ein ohrenbetäubender Schuss krachte so dicht neben ihrem Kopf, dass das Schwarzpulver ihre Wangen traf und ihr in den Augen brannte.


      Geschützfeuer, Schreie, Flüche, der Gestank nach Schwefel und Schweiß, Blut und Angst. Ein ums andere Mal holte Maeve aus und schlug zu, in blinder, rasender Wut. Der Schweiß rann ihr über die Wangen, und sie nahm nur noch den Höllenlärm und den dicken Rauch wahr, durch den sie hin und wieder etwas erkennen konnte … Tia, die einem Piraten eine Enterpike in die Eingeweide rammte; Enolia, die einen Riesenkerl abwehrte, der nur ein Ohr hatte; Aisling und Sorcha, die, aus ihren Pistolen feuernd, Rücken an Rücken kämpften … Dann stürzte sich wieder ein Angreifer auf sie und wollte ihr den Dolch in die Schulter rammen, doch er brach, von Lucias Donnerbüchse im Rücken getroffen, zusammen. Aus dem Rauch kam schon der Nächste … und noch einer und noch einer …


      Gray, o Gray. Nun strömten Maeve die Tränen über die verrußten Wangen, aber es war ihr egal. Es kümmerte sie auch nicht mehr, ob sie überlebte oder nicht - ihr war alles gleichgültig … außer dem, was sie verloren hatte.


      »Käpt’n !«


      Maeve fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um El Perro Negro höchstpersönlich durch den Qualm auf sie losgehen zu sehen. Instinktiv warf sie sich mit Schwung seinem brutalen Angriff entgegen - und spürte, wie sie auf dem blutverschmierten Deck den Halt verlor.


      Sie ging zu Boden, und das Letzte, was sie sah, bevor sie mit dem Kopf heftig auf dem Dollbord aufschlug, war das Mündungsfeuer von El Perro Negros Pistole …


      Dann wurde alles dunkel um sie.

    

  


  
    
      15.Kapitel

    


    
       


      Gray war auf die H.M.S. Triton zurückgekehrt und hatte seinen lang verdienten Urlaub angetreten, während die Mittelmeerflotte verzweifelt versuchte, die Vereinigte französisch-spanische Flotte zu finden. Unter der brütend heißen karibischen Sonne bahnte sie sich einen Weg nach Norden - zwischen den Westindischen Inseln hindurch, die wie Juwelen im Meer verstreut lagen. Diese Schönheit schrie förmlich nach ruhiger Gelassenheit, doch für den rastlosen Admiral Nelson, der auf der Suche nach dem Feind einen ganzen Ozean überquert hatte, gab es keine Pause. Er wollte den Gegner endlich zum Kampf herausfordern.


      Gerade schritt er in der brennenden Sonne auf seinem Achterdeck auf und ab und dachte an Emma, an den Sarg, den er in London zurückgelassen hatte, und an den neuen Schlachtplan, den er sich ausgedacht hatte, um diesen Wiel-nuuv zu vernichten.


      Plötzlich riss ihn ein Schrei des Ausgucks aus seinen tiefen Gedanken.


      »Hallo, unten an Deck!«


      Kapitän Hardy stand mit dem Navigator an dem schweren Steuerrad mit den Doppelspeichen. Er warf Nelson einen Blick zu, nahm den Hut ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen, und blinzelte gegen die Helligkeit in die Takelage hinauf. »Was gibt’s, Ausguck?«


      »Segel luvseits voraus! Kommt rasch näher. Ein Schoner, Sir!«


      Nelson schnippte mit den Fingern und rief ungeduldig den am nächsten stehenden Fähnrich zu sich. Er nahm ihm das Fernglas aus der Hand und hob es an sein gesundes Auge. Er erkannte das kleine Schiff im selben Augenblick, als Hardy aussprach, was er dachte: »Der Schoner der Piratenkönigin - mein Gott, was ist mit ihm geschehen?«


      Nelson verfluchte den milchigen Film, der seine Sehkraft einschränkte, und starrte angestrengt durch das Fernglas, bis sein Auge zu schmerzen und zu tränen begann.


      »Er hat einen Schlag abbekommen, und zwar einen schweren«, stellte er besorgt Jest. »Beidrehen, Kapitän Hardy, und alles vorbereiten, um die Kommandantin des Schoners zu empfangen.«


      Wenig später lag die Kestrel sicher an der Luvseite der Victory und wurde von deren mächtigem Schatten fast verschluckt.


      Nelson trat an die Reling und schaute auf das kleine Deck tief unter ihm hinunter. Er erblickte zerschossene Segel, zerbrochene Spieren, und wo einst die Marsstenge aufgeragt hatte, war nur noch ein Stumpf zu sehen, der dem nutzlosen Überbleibsel seines rechten Arms nicht unähnlich war.


      Ein blondes Mädchen huschte aus dem Schatten des zerrissenen, im Wind flatternden Großsegels. »Admiral Lord Nelson! Bitte, Ihr müsst uns helfen!«


      Nelson nahm Hardy einen Sprachtrichter aus der Hand und kletterte auf eine der mächtigen Kanonen der Victory, damit er sich weit über die Finknetze hinauslehnen konnte.


      Er spürte, dass Hardy ihn am Arm festhielt und sich seine Offiziere schützend um ihn drängten. Aber noch bevor er antworten konnte, brach die Kleine, die nicht älter als fünfzehn Jahre aussah, in Tränen aus. »Habt Ihr einen guten Schiffsarzt an Bord, Mylord?«, rief sie verzweifelt. »Unser Käpt’n ist verletzt. Ich glaube … ich glaube, sie stirbt!«


       

    


    
      H.M.S. Victory,


      10. Juni 1805,


      vor Santa Lucia


       

    


    
      Sehr geehrter Kapitän Merrick, verehrte Mrs Merrick!


       


      Mit der Feder in der Hand hielt Lord Nelson inne und starrte auf das weiße Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er strich sich mit dem Ende der Feder übers Kinn; dann tunkte er den Kiel erneut ins Tintenfass und begann zu schreiben.


       


      Zu meinem größten Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass Eure Tochter Maeve im Nahkampf mit einem spanischen Piraten schwer verwundet worden ist. Es mag Euch trösten, dass sie mit größter Tapferkeit gekämpft hat; gleichwohl bemüht sich mein Schiffsarzt verzweifelt, ihr Leben zu retten, während ich diese Zeilen schreibe. Im Falle dass sie überlebt, bleibt sie selbstverständlich so lange in der Obhut der Britischen Kriegsmarine, bis meine Flotte nach Europa zurückkehren kann. Dort werde ich persönlich dafür sorgen dass sie nach England in Sicherheit gebracht wird. Daher würde ich Euch gerne ….


       


      Er setzte erneut die Feder ab und dachte über Colin Lords Worte nach. Der junge Kapitän hatte ihm erzählt, dass seine Cousine als Mädchen von zu Hause fortgelaufen sei und ihre trauernden Eltern sie für tot hielten. Was, wenn sie sich nun erholte und zornig wurde, weil er sich in Angelegenheiten eingemischt hatte, die nur sie und ihre Eltern etwas angingen?


      Nelson zuckte die Achseln. Mit Kühnheit fuhr man immer noch am besten. Er tauchte die Feder in die Tinte und schrieb weiter.


       


      … nach Merton, meinem Wohnsitz zu Surrey einladen, wo sich Lady Hamilton um Eure Tochter kümmern wird. Ich würde Euch raten, Euch so rasch wie möglich nach England zu begeben, da ich fürchte, dass die Tage Eurer Tochter auf dieser Welt womöglich gezählt sind.


       


      Hochachtungsvoll,


      Nelson und Bronte

    


    
       


      Bronte lautete der Name des Herzogtums, das ihm der dankbare Ferdinand IV., König von Neapel und Sizilien, geschenkt hatte - zuweilen kam es ihm immer noch seltsam vor, die Bezeichnung zu seiner Unterschrift hinzuzufügen. Nelson ließ den Brief auf dem Tisch liegen und nickte dem Marinesoldaten zu, der vor seiner Kajüte Wache stand. Dann begab er sich entschlossen einige Decks tiefer. »Tag, Mylord!« »Gott zum Gruß, Sir.«


      »Bald haben wir diesen Halunken von Villeneuve, so viel steht fest.«


      Nelson nickte ruhig und freundlich, wie es seine Art war, und erwiderte den demütigen Gruß der Seeleute, die sich wie die Ölsardinen auf dem engen Geschützdeck drängten. Diese Söhne Englands waren alles, was noch zwischen seinem Vaterland und Napoleons tyrannischen Plänen stand. Nelson stieg weiter nach unten. Ein Schiffsjunge mit einem Eimer in der Hand ging an ihm vorbei, nickte ehrerbietig und verschwand irgendwo im Dunkeln. »Langsam, langsam, Junge.«


      Als er weiterging, spürte er die Wellen gegen die mächtigen Spanten der Victory schlagen.


      Noch ein Stück tiefer, unterhalb der Wasserlinie, wo nur noch gedämpfte Geräusche ins schummrige Halbdunkel drangen, betrat Nelson das düstere Reich des Schiffsarztes.


      »Dr. Beatty.«


      »Sir.«


      »Wie geht es Eurer Patientin?«


      »Ihr Zustand ist stabil, Sir.«


      Nelson nickte ruhig. Als die Männer der Victory Maeve an Bord und hinunter zum Schiffsarzt getragen hatten, war sie blutüberströmt und besinnungslos gewesen. In den letzten zwei Stunden hatten sich Dr. Beatty und seine Helfer dann verzweifelt darum bemüht, ihr Leben zu retten.


      Sie war noch so jung. In hilfloser Wut ballte Nelson die Hand zur Faust. So jung, mein Gott.


      Er begann, auf und ab zu schreiten; dabei fiel immer wieder der trübe Schein einer Laterne auf sein besorgtes Gesicht. »Wird sie überleben, Beatty? Sagt mir die Wahrheit.«


      »Ich weiß es nicht, Mylord. Die Wunde selbst ist nicht so schlimm. Die Kugel hat sie nur in die Seite getroffen, ein glatter Durchschuss. Was mir die größten Sorgen macht, ist die Kopfverletzung, die sie sich bei dem Sturz zugezogen hat. Gut, die Kleine ist zäh, aber bei solchen Verletzungen weiß man nie …«


      »Das habe ich Euch nicht gefragt!«, fuhr Nelson ihn an. »Wird sie überleben?«


      »Es könnte nicht schaden, für sie zu beten, Mylord.«


      Nelson marschierte weiter auf und ab. Er versuchte, Maeve nicht anzuschauen, doch ihre weiche, kastanienbraune Haarflut, die über den Tisch fiel, zog seine Blicke auf sich. Ein junges Mädchen, das von zu Hause fortgelaufen war - am gleichen Tag, an dem die Schlacht bei Abukir stattgefunden hatte … Und sie hatte ihm Gray zurückgebracht und der britischen Marine damit einen größeren Dienst erwiesen, als sie vielleicht jemals ahnen würde. Dieses Mädchen verdiente es zu leben.


      Er ging zu ihr hinüber und schaute hinunter auf ihr Gesicht, das von Schock, Blutverlust und, so fürchtete er, dem herannahenden Tod ganz bleich war. Er war dem Tod schon zu oft begegnet, um die Anzeichen falsch zu deuten. Die flache, angestrengte Atmung. Die bläulich schimmernden Lippen. Die blasse, durchscheinende Haut, die zarter aussah als Seidenpapier.


      Maeves Augenlider flatterten. Nelson sah, wie sich in einem Augenwinkel unter dem wieder geschlossenen Lid eine Träne bildete, die unter den dunklen Wimpern hervorquoll und langsam über die bleiche Wange rollte. Dann bewegte Maeve die Lippen, und auch über die andere Wange rann eine Träne.


      »Mylord …« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, doch sie wusste, dass er gekommen war, dass er neben ihr stand. »Bitte … geht nicht fort.«


      Der kleine Admiral schluckte heftig, weil er plötzlich einen Kloß im Hals hatte. Dann ergriff er die Hand der Patientin - sie war trocken, schwielig … und kalt.


      Wie der Tod.


      »Bitte … geht nicht fort«, wiederholte Maeve. »Ich will nicht allein sterben …«


      »Ich will verflucht sein, wenn ich das zulasse«, erwiderte Admiral Lord Nelson und drückte ihr die Hand.


      »Ich habe mich so … so bemüht, am Leben zu bleiben … sagt das meinem Vater, ja? Ich will, dass er … stolz auf mich ist.«


      Nelson kniff die Lippen zusammen. Sein Blick ruhte immer noch auf ihrem hübschen, unbewegten Gesicht, das nun in seiner Hilflosigkeit wirkte wie das eines zehnjährigen Mädchens, und auf dem blutverkrusteten Haar, das über der weißen Stirn ganz feucht und verschwitzt war.


      Nun trat Hardy ein. Er musste sich tief bücken, um sich nicht an den finsteren Deckenbalken zu stoßen. Nelson hob den Kopf und starrte seinen Flaggkapitän an, als wollte er ihn mit seinen Blicken durchbohren. Behutsam schob er die Hand, die er gehalten hatte, unter die Decke und dirigierte Hardy mit einer Handbewegung außer Hörweite Maeves.


      »Thomas.«


      »Sir?«


      »Auf meinem Schreibtisch liegt ein offener Brief. Versiegelt ihn und legt ihn zu der Post, die abgeht, wenn wir das nächste Mal anlegen. Ist die Triton noch in Signalweite?«


      »Nein, Sir.«


      »Dann schickt bitte unsere schnellste Fregatte los, um sie zurückzuholen. Sagt Kapitän Lord, er soll mir seinen Admiral wieder herbringen, sofort. Das Mädchen liegt im Sterben, und es gibt nur einen Mann, der das richtige Gebet kennt, um sie zu retten. Der sie davon überzeugen kann, dass es sich zu leben lohnt, ja, der die Macht hat, ihr zu befehlen, dass sie leben soll, bei Gott! Ich kann nichts mehr für sie tun.«


      Hardy schaute dem kleinen Helden prüfend ins Antlitz. »Sir?«


      Doch Nelsons Blick ruhte bereits wieder auf der reglos daliegenden jungen Frau.


      »Ihr Pirat«, sagte er leise. »Konteradmiral Sir Graham Falconer.«


       

    


  


  
    
      16.Kapitel

    


    
       


      Die größte Kajüte auf der H.M.S. Triton gehörte nicht ihrem Kapitän, sondern einem anderen, mächtigeren Mann, der im Rang nicht nur über Colin Lord stand, sondern auch über den tausenden Seeleuten auf den mehr als vierzig Schiffen, die zur Westindischen Flotte der Königlich Britischen Marine zählten.


      Dieser Mann saß nun in der Kajüte über eine ausgebreitete Karte gebeugt, während Navigator und Kapitän der Triton ihm über die Schulter schauten und einander trübsinnige Blicke zuwarfen.


      Mit einem finsteren Knurren schob Gray die Karte von sich und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Herrgott, diese verfluchte Insel ist nicht einmal auf der Karte eingezeichnet!« Damit sprang er auf und begann, unruhig im sonnendurchfluteten Raum auf und ab zu schreiten wie ein zorniger Panther. »Nach meinen Berechnungen liegt sie in der Nähe von Barbados. Barbados!« Er funkelte den eingeschüchterten Navigator an. »Wollt Ihr mir ernsthaft weismachen, einen Steinwurf von Barbados entfernt gibt es eine lausige kleine Insel, und Ihr kennt sie nicht?«


      »Tut mir Leid, Sir. Wie Ihr seht, ist sie nicht auf der Kar…«


      »Ich weiß, dass sie nicht auf der verdammten Karte eingezeichnet ist!« Gray warf die Hände in die Luft. »Also gut, geht jetzt. Ich möchte allein sein.«


      Der arme Offizier nickte und zog sich hastig zurück.


      Colin Lord dagegen verzog keine Miene. »Wirklich, Sir«, sagte er ruhig. »Ich bin sicher, dass wir die Insel finden.«


      »Als hätte ich alle Zeit der Welt! Vor Barbados wartet schon der Geleitzug auf uns; alle sind versammelt und startbereit. Ich bin ohnehin spät dran; ich habe keine Zeit, nach Inseln zu suchen, die auf keiner Karte eingezeichnet sind!«


      Sehr vorsichtig erwiderte Colin: »Niemand hat gesagt, dass Ihr das tun müsst, Sir.«


      Mit blitzenden Augen wirbelte Gray herum. Er wollte etwas sagen, seinen Kapitän wegen seiner Dreistigkeit rügen, doch dann wandte er sich seufzend ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Colin hatte es nicht verdient, seine Wut abzubekommen. Auch der Navigator nicht. Niemand.


      »Entschuldigung, Colin«, murmelte er und trat an die großen Fenster am Heck, als hoffte er, dort einen Blick auf die unauffindbare Insel zu erhaschen. Er stützte die zitternden Hände auf die mit Brokatstoff bezogene Sitzbank. »Ich bin nicht mehr ganz ich selbst.«


      Er schaute weit über das blaue Meer hinaus. Vor seinem geistigen Auge sah er Maeves schlanken Körper unter sich liegen. Wie vertrauensvoll sie mit ihren schönen Augen zu ihm aufgesehen hatte, als er in sie eingedrungen und sie sein geworden war. Wieder war sein Herz so seltsam übervoll wie damals, als Maeve die kleine Irin so mütterlich und liebevoll getröstet hatte. Wieder spürte er die zärtliche Wärme in sich wie damals, als Maeve sich ihm anvertraut, ihre Maske heruntergelassen und ihm von ihren Ängsten und Hoffnungen erzählt hatte. Doch wieder verspürte er auch den grausamen, quälenden Schmerz. Warum hatte er Maeve so verletzen müssen, nur um leichter zur britischen Marine zurückkehren zu können? Es zerriss ihm das Herz …


      »Wenn ich etwas sagen dürfte, Sir?«


      Gray gab keine Antwort, sondern senkte nur den Blick und zeichnete mit dem Finger ein Muster auf dem Brokat nach, auf den die Sonne schien.


      »Ihr liebt diese Frau … nicht wahr, Sir?«


      Gray rührte sich nicht. Er spürte die Sonne, die ihm heiß auf Gesicht und Händen brannte, und den Wind, der durch die offenen Fenster hereinwehte und mit seinem Haar spielte. Erneut blickte er aufs Meer hinaus, und seine Schultern unter den glitzernden Epauletten sackten resigniert herab.


      »Ich weiß es nicht, Colin.« Gray betrachtete den entfernten Horizont. »Vielleicht. Verdammt. Ja, ich glaube schon. Herrgott!«


      Mit fester, beruhigender Stimme sagte der Flaggkapitän: »Wir finden diese Insel, Sir. Auch wenn sie auf keiner Karte eingezeichnet ist - irgendjemand auf diesen Gewässern muss sie kennen. Also, wenn wir auf Barbados ankommen …«


      Er wurde unterbrochen, da der Wachsoldat vor der Tür mit dem Kolben seiner Muskete auf den Boden schlug. Als die beiden Offiziere sich umwandten, ging die Tür auf, und ein junger Leutnant stand dort mit dem Hut in der Hand.


      »Mit besten Empfehlungen von Mr Stern, Sir - eine von Lord Nelsons Fregatten nähert sich uns rasch aus nördlicher Richtung. Es ist die Amphion.«


      »Die Amphion?« Colin Lord und Gray sahen sich verblüfft an. »Hat Lord Nelson die Mittelmeerflotte denn nicht auf der Suche nach Villeneuve nach Antigua geführt?«


      »Ja - aber vielleicht hat er ihn gefunden und braucht unsere Unterstützung …«


      Colin griff zu seinem Hut. »Entschuldigt, Sir. Ich muss an Deck gehen, um den Kapitän der Amphion zu empfangen.«


      Seufzend sah Gray seinem Kapitän nach, der dem Leutnant hinausfolgte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, welche dringenden Nachrichten der Kapitän der Amphion überbrachte.


      Und nachzudenken.

    


    
      Ihr liebt diese Frau, nicht wahr, Sir?

    


    
      Er lächelte.

    


    
      Ja, vielleicht. Ich glaube schon.

    


    
      Dann hörte er, wie die Mannschaft an Deck zum Appell antrat, die Pfeifen schrillten und Schritte in dem engen Korridor vor seinem Quartier widerhallten. Er setzte sich an seinen Tisch, ein Bild unerschütterlicher Ruhe inmitten des Tumults, der von allen Seiten auf sein Herz einstürmte. Im nächsten Augenblick stieß der Wachsoldat seine Muskete auf die Planken und kündigte Kapitän Sutton von der Fregatte Amphion an.


      »Ich bringe schlechte Nachrichten, Sir, aber Seine Lordschaft wollten, dass Ihr es erfahrt.« Kapitän Sutton zog ein versiegeltes Schreiben aus der Tasche. »Es geht um die Piratenkönigin. Sie ist verletzt, und Lord Nelson dachte …«


      Bevor der verdutzte Kapitän ihm auch nur das Schreiben überreichen konnte, war Gray schon aufgesprungen und auf ihn zugeeilt. Er riss Sutton das Papier aus der Hand, und während er eilig Nelsons hingekritzelte Zeilen überflog, spürte er, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und ihm ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief.

    


    
      Colin stand schon bereit, treu und verlässlich wie immer. »Euer Befehl, Sir?«


      »Kurswechsel - wir fahren zurück nach Antigua.« Gray zerknüllte den Brief und steckte ihn in die Tasche. »Sofort!«

    


    
       


      Schmerz. Ein dumpfes Dröhnen im Kopf und ein heißes Pochen zwischen den Rippen … das Gefühl von Metall, das sich in ihr Fleisch grub und darin herumwühlte … nichts … Admiral Nelsons Stimme, die leise, sanft und freundlich an ihr Ohr drang … wieder verschwand … seine Hand auf ihrem Handgelenk. Papa … Nelson … geht nicht fort, Admiral … ein angenehmer Druck um ihre Rippen, als ein Schiffsarzt, ja er musste Schiffsarzt sein, sie fest bandagierte, noch fester … der Admiral, der ihr die Hand drückte … bitte, Mylord, lasst mich nicht im Stich! Dunkelheit … Papa!

    


    
      Gray.

    


    
      Sie hörte seine tiefe Baritonstimme, die leise etwas zu ihr sagte, dann zu dem Admiral … sie musste tot sein. Gray war tot, sie wusste, dass er tot war. Admiral Nelson hatte ihn aufgehängt, sie hatte ihn umgebracht … Umgebracht … Ihr war heiß, so heiß. Sie schwitzte … fieberte … Bewegungen … sie wurde hochgehoben, fortgetragen … Dunkelheit.

    


    
      Umgebracht.

    


    
      Jemand flocht ihr sanft und liebevoll die Haare … Sie trieb dahin. Die Zeit verging. Dunkelheit. Stimmen.


      Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und erblickte verschwommen einen Raum. Die Augen ganz aufzuschlagen war zu anstrengend; so lag sie nur da, unfähig, sich zu rühren, und schwitzend, weil es so heiß war.


      Schatten. Licht. Eindrücke. Ein ruhiger Raum, das gedämpfte Licht einer Laterne, weiche Kissen unter ihrem Kopf, ein leichtes Laken, das sie zudeckte. Ihr Kopf schmerzte. Die Rippen taten ihr weh; bei jedem ihrer flachen Atemzüge pulsierte ein heftiger, stechender Schmerz darin. Hör auf zu atmen, dann tut es nicht mehr weh.


      »Atme weiter«, forderte eine Stimme sie auf. Gray.


      Aber Gray war doch tot. Sie wollte nicht atmen. Sie wollte hinabsinken, tiefer und tiefer … Sie wollte aufgeben, bei ihrem Prinzen, ihrem Piraten sein. Sie wollte sterben.


      Sie hörte auf zu atmen.


      »Atme weiter, Liebes.« Eine warme Hand legte sich an ihre Wange. Er befahl ihr zu atmen, und sie hatte nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Ja, für ihn würde sie weiteratmen … Als die Luft in ihre Lungen strömte, wimmerte sie vor Schmerzen. Sie wurde von Schwindel ergriffen, und der Schweiß rann durch die sanfte Kuhle an ihrer Schläfe. Ihr war übel. Sie fühlte sich ausgelaugt wie eine ausgepresste Zitrone.

    


    
      Atme weiter.

    


    
      O Gott, es tat so weh.


      Atme weiter!, befahl die Stimme erneut.


      Sie wandte ein ganz klein wenig den Kopf und spürte, wie ihr eine feuchte Haarlocke über die Stirn glitt, über die Augen, sodass sie die Lider wieder schließen musste. Eine Hand war da, groß, stark und zärtlich. Sie strich ihr das Haar zurück, und der Daumen ruhte an ihrer Schläfe und streichelte ihr über die Wange.


      Jemand kam herein. Sie hörte Schritte, fühlte, wie jemand über ihr stand und das Laken zurückschlug, um den Verband zu kontrollieren.


      »Es ist möglich, dass sie es nicht schafft, Sir.«


      »O doch, sie schafft es, und wenn ich sie eigenhändig aus dem Jenseits zurückholen muss!«


      Durch den schmalen Spalt zwischen ihren Lidern sah sie Umrisse und Schemen … milchig … weiß. Blitzsauber und weiß wie frisch gefallener Schnee, und Knöpfe, goldene Knöpfe. Blauen Stoff. Marmeblauen Stoff. Die Farben und die Umrisse der Knöpfe waren undeutlich, verschwommen. Dann wurden sie schärfer; sie konnte klare Linien, Falten und Muster erkennen - eine Uniform, wie die von Nelson.


      Aber die Stimme war nicht die des Admirals; es war Grays Stimme - und Gray war tot.


      »Verflucht noch mal, könnt Ihr denn nichts mehr für sie tun, Ryder?«


      »Nein, Sir Graham. Bei Kopfverletzungen kann man nie sagen, wie schwer sie sind, bevor der Patient erwacht. Nelsons Schiffsarzt hat bereits das Menschenmögliche getan. Alles Weitere liegt in Gottes Hand.«


      »Also schön. Dann seid so gut und lasst uns allein.«


      Maeve lag ganz still und lauschte auf die Schritte, die sich entfernten. Vom Schweiß, der ihr von der Stirn perlte, war das Laken unter ihr schon ganz feucht. Sie seufzte und wünschte, sie hätte die Kraft, den Kopf zu bewegen und die Augen ganz zu öffnen. Sie sah einen der Knöpfe an Grays Uniformrock. Das war alles. Es war ein goldener, auf Hochglanz polierter Knopf mit einem Relief des Ankers der Königlich Britischen Marine darauf.


      Wie an Nelsons Uniform.


      »Aber du bist doch tot«, flüsterte sie.


      Er hörte sie nicht. Sie wusste nicht einmal genau, ob sie die Worte gesagt oder nur gedacht hatte. Sie versuchte, die Zunge zu bewegen, die ausgetrocknet und so dick geschwollen war, dass sie ihren ganzen Mund ausfüllte. Sie hatte nicht einmal genug Speichel, um sich die Lippen anzufeuchten. Sie öffnete leicht den Mund. Dann bewegte sich das Sofa, als Gray aufstand. Der Knopf schwebte nach oben und außer Sicht, gefolgt von einem weiteren, noch einem und noch einem. Alle waren golden, glänzten, und alle trugen den gleichen Anker. Ihr Kopf rollte auf dem Kissen zur Seite, und durch den Spalt zwischen ihren Lidern sah sie seine makellos weißen Hosen, die feinen schneeweißen Strümpfe, die sich um seine Waden schmiegten, ein Schwert, das in seiner Scheide an seiner Hüfte hing und unter langen, marineblauen Rockschößen hervorlugte.


      Hinter ihm sah sie das Zimmer. Nein, eine Schiffskajüte. Eine sehr große Kajüte mit einer riesigen Kanone in einer Ecke und prächtigen, geschmackvoll angeordneten Möbeln. An den Wänden hingen Holzschnitte und goldgerahmte Porträts von grimmigen Männern in altmodischer Kleidung, Männern mit rohem, wildem Blick, die Pistolen, Entermesser, Schwerter schwangen. Sie waren …


      Piraten?


      Ihr Kopf schmerzte. Das alles war zu viel für sie.


      Sie spürte seine Hand an ihrer Wange, und etwas Hartes, Glattes berührte ihren Mund. Ein Glas. Wasser. Doch sie konnte die Lippen nicht bewegen. Sie versuchte, den Kopf auf dem Kissen zu drehen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Wieder öffnete sie die Augen einen Spaltbreit und fühlte ihren Atemhauch, der über seine Finger strich. Sie roch seinen sauberen, männlichen Duft und sah die dunklen Härchen auf seinem Handrücken.


      Er saß wieder bei ihr auf dem Sofa. Er berührte ihren Mund; dann tunkte er die Finger in das Glas und strich ihr Wasser auf die aufgesprungenen Lippen, zärtlich wie ein Geliebter.


      Wenn sie tot war, dann war sie nun im Paradies.


      Das Wasser tat ihr gut, und Gray behandelte sie umsichtig und liebevoll. Sie hörte seine Stimme über ihrem Kopf, dann dicht an ihrer Schläfe. Sie spürte, wie seine Lippen ihre Stirn berührten.


      »Du wirst nicht sterben, Maeve. Du wirst nicht sterben, weil ich das nicht zulasse. Hörst du? Und wenn du aufgibst und mich im Stich lässt, bei Gott, dann verzeihe ich dir das nie.«


      Ein wenig Wasser rann ihr in den Mund. Maeve bewegte die Zunge und saugte die Tropfen auf wie ein ausgetrockneter Schwamm. Sie fühlte, dass ihre Augen - und ihr Herz - sich mit Tränen füllten, und wünschte sich nur, Gray würde sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass alles wieder gut würde.

    


    
      Ich lasse nicht zu, dass du stirbst.

    


    
      Gray fasste sie am Kinn und hob ihren Kopf. Sie spürte, wie der Rand des Glases ihre Lippen berührte und ihr etwas Wasser, nicht mehr als ein Teelöffel voll, in den Mund lief. Gray strich ihr mit seinem trockenen, warmen Daumen über den Hals.


      »Schluck es runter.«


      »Ich kann nicht«, wisperte sie.


      »Schluck es runter!«


      Maeve versuchte, sich abzuwenden, doch Grays Finger umklammerten ihr Kinn wie ein Schraubstock und zwangen sie, den Mund zu öffnen. Wasser rann ihr die Kehle hinunter, sodass sie schlucken und husten musste und gierig nach mehr verlangte - doch sie bekam nicht mehr; Gray weigerte sich grausam, ihr noch etwas zu geben.

    


    
      Ein herzzerreißendes Schluchzen kam ihr über die Lippen.

    


    
      Sie hörte, wie Gray das Glas auf einem Tisch abstellte. Dann umarmte er sie innig und murmelte mit erstickter, belegter Stimme etwas in ihr Haar. In Maeve brach ein Damm, sodass nun ihre Tränen flössen, nur so über ihre Wangen strömten und Grays feine Uniform durch-nässten. Sie weinte, weil sie zu schwach war, seine Umarmung zu erwidern. Sie weinte, weil sie tot war - und er auch. Sie weinte, weil er so besorgt um sie war, während sie ihn im Stich gelassen, ihn zur Hinrichtung an Nelson ausgeliefert hatte. Und sie weinte, weil einer der glänzenden Goldknöpfe sich so in ihre Wange bohrte, dass es wehtat.


      Lange Zeit wiegte Gray sie hin und her, hin und her; er hielt sie einfach fest und strich ihr übers Haar, bis sie sich beruhigt hatte. Dann ließ er sie los, und ihr gelang es, die Augen aufzuschlagen. Gray schaute sie an. Noch nie im Leben hatte sie im Gesicht eines Menschen eine so reine, bedingungslose Liebe gesehen.


      Nicht, seit sie ein kleines Mädchen und der Liebling ihres Vaters gewesen war - damals hatte jedermann sie so zärtlich und bewundernd angeschaut, und sie hatte nicht gewusst, wie sie damit umgehen sollte.


      »Maeve, mein Augenstern, meine Liebste … Es tut mir Leid. Alles wird wieder gut … Jetzt bist du in Sicherheit, das verspreche ich dir. Ich lasse nicht mehr zu, dass dir etwas geschieht … Nie mehr.«


      Liebevoll legte er die Hand an ihre tränennasse Wange und zeichnete den geschwungenen Umriss nach. Aus seinen dunkelblauen Augen, die genau die gleiche Farbe hatten wie sein Rock, schaute er sie an.


      »Aber du bist doch … tot … ich bin tot!« Ja, so musste es sein: Sie träumte nur, dass der Mann, den sie in den Tod geschickt hatte, bei ihr auf dem Bett saß und ausgerechnet so aussah, als gehörte er zur Königlich Britischen Marine. Als wäre er ein hochrangiger Offizier mit fransenbesetzten Epauletten und Sternen auf beiden Schultern. Dazu hing ihm über der weißen Weste ein Ehrenabzeichen um den Hals - nicht irgendeines, sondern das Ehrenabzeichen von Abukir. Und dann war da noch …


      Sein Ohrring?


      »Nein«, murmelte Gray sanft und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen fort. »Nicht tot.« Er senkte den Kopf. Das glänzende schwarze Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, sodass es ihm über den Rücken fiel - kein Wunder, dass sie den Ohrring sehen konnte. Aber hochrangige Offiziere der Königlich Britischen Marine trugen keine Ohrringe. Und Piraten waren keine hochrangigen Offiziere; Verräter wurden hingerichtet, Gray war tot …


      Er musste ihren fragenden, verwirrten Blick gesehen haben, denn er verschränkte lächelnd seine Finger mit ihren und hob ihre Hand an die Lippen.


      »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte er leise und schaute sie über ihren Handrücken hinweg an. »Aber siehst du, Maeve, ich bin eben doch dein Märchenprinz. Ich erfülle jede einzelne deiner vermaledeiten Anforderungen.«


      Es hatte nur eine gegeben, die er nicht erfüllt hatte, eine miese, erbärmliche Anforderung.


      Nun erst wurde Maeve klar, was seine Uniform wirklich bedeutete - diese goldbetresste Uniform mit den üppigen weißen Spitzen am Hals und dem hohen steifen Kragen. Und sein Kinn, sein glatt rasiertes Kinn!


      »Das muss meine ewige Verdammnis sein«, brachte sie hervor, während sie versuchte, sich aufzusetzen. »Dich als den Mann zu sehen, von dem ich immer geträumt habe, und nicht mehr zu leben, um mich daran zu freuen.«


      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, drückte Gray sie sanft in die Kissen zurück, küsste ihr die Hand und drückte die Lippen in ihre Handfläche.


      »Liebling, du lebst. Und ich auch. Weil ich nicht der Pirat sein kann, der ich in meinen Träumen immer gerne sein wollte, habe ich mich in eine Piratin verliebt. Ich bin kein Verräter. Bei Gelegenheit werde ich dir alles erklären. Glaub mir, ich bin dein Märchenprinz. Dein Offizier.«


      Bei Grays glühender Beichte stieg Maeve das Blut ins Gesicht, und sie starrte ihn an. Dann erwiderte sie: »Ja, mein Prinz. Und ich bin Königin Guinevere … und Nelson ist König Artus!«


      Gray lächelte. Sie hatte ihre scharfe Zunge wiedergefunden - ein sicheres Zeichen dafür, dass sie leben und ihn auch weiterhin nach Herzenslust quälen würde.


      »Ehrlich, Maeve«, beteuerte er sanft. »Meine Freunde nennen mich Gray. Meine Männer reden mich mit Sir Graham an. Und für den Rest der Welt bin ich« - er verzog den Mund zu einem verlegenen, hinreißenden Schurkengrinsen, bei dem ein Grübchen auf seiner Wange erschien - »Konteradmiral Sir Graham Falconer, Ritter des Bath-Ordens und Kommandant eines Flottenstützpunktes der Königlich Britischen Marine in Westindien, genauer gesagt des Geschwaders der Inseln unter dem Winde. Meine Flagge ist auf der Triton gehisst, einem Schiff Seiner Majestät, des Königs von England. Wir sind gerade auf dem Weg nach Barbados, um einem Konvoi von Handelsschiffen auf dem Weg zurück nach England Geleitschutz zu geben. Dort werde ich meinen lang verdienten Urlaub genießen, mit dir als meiner Frau, wenn du gestattest, bevor die Pflicht mich wieder auf meinen Posten zurückruft. Maeve?«


      Maeves Augenlider schlössen sich wieder.


      »Maeve?«


      Doch der Schock war zu groß für sie gewesen.


      Sie war ohnmächtig geworden.


       

    


    
      

    

  


  
    
      17.Kapitel

    


    
       


      Gray beugte sich zu Maeve hinab, schob ihr die Arme unter die Schultern und stützte ihren schlaff herabhängenden Kopf mit der Hand ab. So zog er sie sanft und zärtlich an seine Brust. Ihr wohlriechendes Haar lag seidenweich an seiner frisch rasierten Wange. Sie duftete nach Zitrusfrüchten, Seife und den Mitteln des Schiffsarztes. In seinen Armen fühlte sie sich zart und verletzlich an. Gray lehnte die Wange an ihren Scheitel, atmete zitternd tief durch und schloss die Augen. Er hätte sich auf den Mond schießen können, weil er Maeve so übereilt gesagt hatte, wer er wirklich war.


      In der Kajüte war es entsetzlich heiß, und Maeve so eng an sich geschmiegt zu spüren, wirkte auch nicht eben abkühlend auf Gray. Sie war wie ein feuchter, verschwitzter Hochofen, und das Nachthemd klebte ihr so am Körper, dass es jede Kurve nachzeichnete. Dampfende Wärme stieg von ihrer Haut auf und brachte Grays Blut in Wallung. Zugleich sah sie jedoch in dem Baumwollnachthemd und mit dem geflochtenen Pferdeschwanz mehr wie ein kleines Mädchen aus als wie eine hart gesottene Königin der Meere, und Grays aufflammendes Begehren wich rasch einem überwältigend starken Beschützerinstinkt.


      Gott, wie er sie vermisst hatte.


      Er hielt sie ganz fest, auch wenn ihm der Schweiß über Stirn und Rücken strömte. Er hätte seinen schmucken Uniformrock ablegen und sich bis auf Hemd und Hosen ausziehen sollen. Aber er hatte Maeve zeigen wollen, dass er kein Verräter war, kein Pirat - sondern ein Admiral. Wenn sie aufwachte, sollte sie ihn in seiner besten Uniform sehen. Er hatte sie überraschen wollen.


      Stattdessen hatte er sie so erschreckt, dass sie die Besinnung verloren hatte.


      Ein schwaches Lächeln huschte ihm übers Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie er sie zum ersten Mal geküsst hatte … Damals war sie auch ohnmächtig geworden.


      Er schloss die Augen, küsste Maeve aufs Haar und löste das feuchte Nachthemd von ihrem Rücken, bevor er die Arme um ihre Schultern schlang. Du hättest es ihr noch nicht sagen dürfen …


      Aber nein, er hatte ihr ja unbedingt beweisen müssen, dass er auch ihre letzte Anforderung erfüllte - die, ein edler Offizier zu sein. So versessen war er darauf gewesen, dass er nicht vorausgedacht hatte.


      Das war eigentlich gar nicht seine Art. Als Admiral erwartete man von ihm Geduld, Weitblick, ein gutes Gespür für die Dinge und Zielbewusstheit. All das hatte er sausen lassen vor lauter kindischem Eifer, Maeve zu zeigen, dass er ihrer Zuneigung wert war.


      Er fühlte sich wie ein Schuft.


      Nun ja, aber er würde es wieder gutmachen. Irgendwie. Er küsste Maeve noch einmal aufs Haar, strich über den langen Zopf, der ihr den Rücken hinunterhing, und berührte die Stelle an ihrer Seite, an der er unter dem verschwitzten Nachthemd den Verband fühlen konnte. Obwohl die Kugel nur eine Rippe gestreift hatte und wieder ausgetreten war, ohne lebenswichtige Organe zu verletzen, hatte die Wunde entsetzlich stark geblutet. Bei der Erinnerung daran, wie Maeve reglos in seinen Armen gelegen hatte, als er sie von der Victory auf sein Flaggschiff getragen hatte, lief es Gray immer noch eiskalt über den Rücken.


      Trotz der Hitze in der Kajüte schauderte er bei dem Gedanken daran, dass er Maeve um ein Haar verloren hätte. Wenn sie erst seine Frau war, schwor er sich, würde auf der Stelle Schluss sein mit ihren piratischen Abenteuern. Im Bett konnte sie weiterhin die Piratenkönigin spielen, aber ansonsten würde sie Lady Falconer sein. Endlich würde sie das vornehme, feine Leben führen, für das sie geboren war und das er ihr als ranghöchster Offizier in der Karibik durchaus bieten konnte.


      Zärtlich schloss er sie fester in die Arme. Er bettete ihren Kopf an seine Schulter und murmelte: »Ich weiß, wenn du aufwachst, wirst du mich hassen, weil ich dich so getäuscht habe - aber ich schwöre dir, meine geliebte Piratin, du sollst mein sein, meine Frau werden … ich liebe dich. Schon seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und ich werde dich lieben bis zu meinem letzten Atemzug. Das wirst du mir schon noch glauben!«


      Er schlug die Augen wieder auf und starrte angestrengt aus dem Fenster aufs glitzernde Meer hinaus.


      »Andere Menschen haben dir so viel Leid zugefügt, aber bei Gott, ich will dir nie wieder wehtun!«, gelobte er, und überwältigt von seinen Gefühlen für Maeve vergrub er das Gesicht in ihrem Haar. »Ich liebe dich, Maeve - Gott ist mein Zeuge. Ich werde dafür sorgen, dass du mir wieder vertraust. Dann werde ich alles sein, nach dem du dich je gesehnt hast … und ich will tot umfallen, wenn ich es zulasse, dass dir noch einmal ein einziges Haar gekrümmt wird!«


      In diesem Augenblick stieß der Wachsoldat vor der Tür seine Muskete auf den Boden. »Der Flaggkapitän wünscht Euch zu sprechen, Sir!«


      Seufzend ließ Gray den Kopf nach hinten gegen die Sofalehne fallen und schaute zur Decke hinauf, an der das Sonnenlicht tanzte. Immer noch hielt er Maeve in den Armen. »Kommt herein, Colin.«


      Die Tür ging auf, und Kapitän Lord trat ein, gefolgt von der Schiffskatze, die ihm hingebungsvoll um die Beine strich. Colin schien eine enorme Anziehungskraft auf alle Tiere auszuüben, wie Gray schon oft erstaunt festgestellt hatte. Der Flaggkapitän war in Hemdsärmeln und hatte den Hut lässig unter den Arm geklemmt. Doch obwohl sein blondes Haar an den Schläfen dunkel vom Schweiß war, der ihm auch auf der sonnengebräunten Stirn stand, trat er selbstsicher auf wie immer. Nur seine veilchenblau-grauen Augen verrieten, wie beunruhigt er war.


      »Wie ist das Befinden meiner Cousine, Sir?«


      Gray seufzte angewidert von sich selbst. »Es würde ihr besser gehen, wenn ich den Mund gehalten hätte.« Er schaute auf. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Daraufhin ist sie in meinen Armen ohnmächtig geworden«, gestand er verlegen. »Vielleicht hätte ich ihr nicht gleich erzählen sollen, welcher Admiral ich bin. Das war wahrscheinlich zu viel für sie, angesichts meines … äh …«


      »Leumunds, Sir?«


      »Äh, ja, Colin, so kann man es wohl nennen, nicht wahr? Aber wie dem auch sei.« Gray machte eine abfällige Handbewegung. »Die Tage meiner Beutezüge beim schönen Geschlecht sind vorbei. Endlich habe ich meinen Schatz gefunden.«


      Colin unterdrückte ein Grinsen. Sein Blick, der trotz des trügerisch sanften Ausdrucks in seinen Augen sehr scharf war, ruhte auf seinem Admiral, der die junge Frau so zärtlich in den Armen hielt. Sir Graham liebte die Frauen, ja, aber Colin hatte es noch nie erlebt, dass er eine von ihnen so hingebungsvoll vergöttert hatte wie Maeve Merrick. Auf dem Sofa, das auf der Steuerbordseite an der Wand stand, hatte er ihr ein Bett aufgeschlagen, ihr die verschwitzte Stirn abgewaschen und ihr das Haar geflochten, damit es ihr nicht mehr so warm und schwer im Nacken hing. Er hatte alle Fenster am Heck aufgerissen und einen fürchterlichen Tobsuchtsanfall bekommen, als der tropische Wind sich gelegt hatte und es schwülwarm und stickig geworden war. Er hatte alle so herumkommandiert, dass der geplagte Dr. Ryder sich zu einer Flasche Rum geflüchtet hatte, ein Fähnrich in Tränen ausgebrochen war und die eingeschüchterte Mannschaft sich angestrengt bemüht hatte, jedem Befehl Folge zu leisten, der durch die Sprachtrichter der Leutnants erteilt wurde. Obendrein hatte Sir Graham sich ein flammendes Wortgefecht mit Maeves Furcht erregendem Leutnant Enolia geliefert - sie hatten darüber gestritten, wer die Pflege der genesenden Piratenkönigin übernehmen sollte.


      Auch wenn die Kriegerin das Schwert gezückt hatte - gegen einen Admiral hatte sie natürlich nichts ausrichten können.


      Sir Graham hatte seinen Willen bekommen.


      Hatte der alte Schwerenöter sich etwa endlich ernsthaft verliebt? Nun ja, angesichts seines Piratenticks überraschte Colin das nicht weiter. Es war nur folgerichtig, dass seine persönliche Anne Bonney ihm den Kopf verdreht hatte. Der Teufel mochte wissen, was auf Maeves Insel geschehen war! Colin nahm die anhängliche Katze auf den Arm und wandte sich zum Gehen.


      »Hattet Ihr noch ein Anliegen, Colin?«


      Der Flaggkapitän hielt inne. Er schaute seinen Admiral an, der auf dem Sofa saß und Maeve immer noch beschützend im Arm hielt, und er wünschte sich, er hätte auch jemanden, den er lieben und umsorgen könnte … Doch Colin sprach nicht gerne über sich selbst und war es gewöhnt, seine Gefühle für sich zu behalten. »Jawohl, Sir. Der Ausguck hat soeben Barbados erspäht.«


      »Und?«


      »Wir müssten bei Einbruch der Dunkelheit dort ankommen, Sir. Die Handelsschiffe sind bereits versammelt und warten nur darauf, dass wir sie nach Hause geleiten.«


      »Na schön, Colin. Dann besteht ja Hoffnung, hm? Je eher wir Westindien verlassen, desto besser. Einen Konvoi von Handelsschiffen zurück nach England zu geleiten, ist zwar eine Aufgabe, auf die ich liebend gerne verzichten würde, aber wir werden trotzdem keine Zeit vergeuden. Wir werden uns beeilen, damit wir morgen aufbrechen können. Und dann …«


      Gray brach ab und sah Colin mit einem Lächeln in den blauen Augen an.

    


    
      »Dann«, beendete der Flaggkapitän den Satz ruhig, »sind wir bald in England.«


      Die beiden wechselten einen Blick. England. Wie schön es war, wieder nach Hause zu fahren.

    


    
       


      Maeve erwachte von der unerträglichen Hitze. Das Nachthemd klebte ihr auf der Haut, und sie erstickte fast, weil sich auch noch jemand dicht an sie drängte. Sie bekam nicht nur kaum Luft, sie konnte nicht einmal mehr schwitzen. Keuchend schlug sie die Augen auf. Wer sich da so an sie schmiegte, war Gray!


      Nein, nicht Gray, korrigierte sie sich, sondern Admiral Falconer - der berühmt-berüchtigte Wüstling und Herzensbrecher in der ganzen Karibik.


      »Oh, Liebes, du bist wach!«


      Sie versuchte angestrengt, ihn von sich zu schieben, obwohl sie dabei große Schmerzen hatte. »Halt den Mund und verschwinde.«


      »Möchtest du einen Schluck Wasser, Schatz? Etwas Limonade?«


      »Höchstens, um sie dir über den Kopf zu schütten.« Maeve zwang sich, die Augen offen zu behalten, und funkelte Gray an, als er aufstand, sie bequem auf dem Sofa zurechtsetzte und sich einen Stuhl heranzog. Die goldenen Fransen an seinen Epauletten glänzten in der Sonne - wenn sie daran dachte, dass sie sich schuldig gefühlt hatte, weil sie ihn in den »Tod« geschickt hatte! »Von dir will ich überhaupt nichts, zum Kuckuck - du verlogener, elender, hinterhältiger Schurke! Du hast mich hintergangen. Ich habe dagestanden wie eine Närrin …«


      »Ich glaube, Limonade wäre doch besser. Hier, Liebes, setz dich auf. Ich habe dir schon etwas eingeschenkt.«


      »Ich …«


      Lächelnd drückte Gray ihr ein Glas an die Lippen. Seine Augen zwinkerten zwar schelmisch, doch in seiner Hand an ihrem Kinn spürte sie seine Entschlossenheit, seinen starken Willen. Er zwang sie, den Kopf still zu halten, den sie aus reiner Boshaftigkeit zur Seite drehen wollte.


      Dagegen kam sie nicht an.


      »Komm schon, Maeve, Liebling, sei nicht so eigensinnig«, sagte Gray vorwurfsvoll und neigte das Glas. Er hielt immer noch ihr Kinn fest, damit sie sich nicht abwenden konnte, und wachte mit Argusaugen darüber, dass sie wirklich etwas trank. »Ich habe viel Zucker hineingetan. Du wirst sehen, es ist süß und stark, genau wie du.«


      »Lass mich in Ruhe, du … du Betrüger.« Über den Rand des Glases hinweg funkelte Maeve ihn an. Sie kniff die Lippen zusammen und weigerte sich, etwas zu schlucken, sodass ihr die Limonade über Kinn und Hals in das verschwitzte Nachthemd lief.


      Die blauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Trink!«


      Diese plötzliche Härte überraschte Maeve so, dass sie gehorchte.


      Nun lächelte Gray wieder. Er zwang sie, das Glas bis auf den letzten Tropfen zu leeren, bis nur noch ein paar Stückchen vom blassen Fruchtfleisch der Zitrone auf dem Boden zurückblieben. Sie hatte das Gefühl, dass gleich ihr Magen platzen oder ihre Blase überlaufen würde. Trotzdem trank sie den letzten Schluck und schloss die Augen. Ihr Kopf sank zurück in die Kissen, die Gray gegen die Sofalehne gestopft hatte. »Du bist ein elender Schuft«, stieß sie erstickt hervor. Sie war sogar zu schwach, um sich die klebrigen Tropfen vom Kinn zu wischen.


      Gray stellte das Glas ab, tunkte ein Tuch in eine


      Schüssel Wasser und tupfte ihr die Limonade von den geöffneten Lippen. »Ich weiß.«


      »Und ein widerlicher Lump.«


      Er wischte ihr das Kinn ab, so sanft, dass es fast wehtat. »Ja, auch das weiß ich.«


      Seine Zärtlichkeit machte Maeve Angst; sie gab ihr das Gefühl, hilflos und verletzlich zu sein. Innerlich schreckte sie vor Gray zurück, vor den Empfindungen, die er in ihr weckte - so etwas verspürten doch sonst nur andere Frauen. Weibische, gezierte, schwache Frauen.


      »Ich werde dich schon noch tot sehen«, schwor sie bitterböse.


      »Eines Tages, das mag sein. Aber nicht jetzt.« Gray strich ihr mit dem kühlen Tuch über den Nacken, den Hals, die sanfte Rundung ihrer Brüste, um sie mit dem Wasser zu erfrischen und die verschüttete Limonade fortzuwischen. »Vielleicht in dreißig, vierzig Jahren … je nachdem, wer von uns beiden länger lebt.«

    


    
      O Gott, sie war zu müde, zu erschöpft, um sich ihm zu widersetzen.

    


    
      Ihr fielen die Augen zu, und als sie so dalag, hatte sie nicht einmal die Kraft, vor Wut die Hände zu Fäusten zu ballen, während Gray ihr beruhigend mit dem Tuch über die glühende Haut strich. »Wo ist mein Schiff … meine Besatzung?«


      »Dein Schoner ist bei uns; er fährt in unserem Windschatten mit ordentlichem Wind in den Segeln. Und was die Flintenweiber angeht, die du deine Besatzung nennst - sie sind alle in Sicherheit. Mach dir also keine Sorgen. Ihrem raschen Überlegen und Handeln verdankst du, dass du noch lebst und dir Gedanken um sie machen kannst; es war nämlich ihre Idee, dich zu Nelson zu bringen.«


      »Warum zu Nelson?«


      »Er hat einen Schiffsarzt.« Gray strich ihr mit dem Tuch über den Mund. Seine blauen Augen darüber blickten sanft und besorgt. »Du dagegen nicht.«


      »Was ist mit diesem Schwein, El Perro Negro?«


      Gray musste lächeln, weil Maeves Stimme so giftig klang. »Deine Frauen wollten ihn natürlich töten, haben sich aber dann entschieden, ihn für dich aufzubewahren - für dein gnädiges Urteil, haben sie es, glaube ich, genannt. Nicht, dass er je in diesen Genuss kommen wird. Während wir uns hier unterhalten, sitzt der Spanier ganz unten im Laderaum hinter Schloss und Riegel, und dort bleibt er auch, bis ich ihn nach England bringen kann, wo ihn ein Gerichtsverfahren und vermutlich die Hinrichtung erwarten.«


      »Vermutlich?« Maeve fiel die Kinnlade herunter, und sie versuchte, sich aufzusetzen, wurde jedoch von Gray sanft zurück in die Kissen gedrückt. »Du lässt diesen Schurken am Leben, obwohl er ein englisches Handelsschiff geplündert hat?«


      »Ja. Er behauptet, er sei im Besitz eines französischen Kaperbriefs, den Villeneuve persönlich ihm ausgestellt habe. Damit lassen Anstand und Ehre es nur zu, ihn als Kriegsgefangenen zu behandeln. Aber keine Angst, meine Liebe. Ich bezweifle, dass er tatsächlich ein solches Dokument vorlegen kann; also wirst du ihn wahrscheinlich doch noch hängen sehen.«


      »Verdammt, ich schlitze ihm die Kehle auf!«


      »Nein, das tust du nicht.«


      »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mir befehlen, was ich zu tun habe, du mieses Stück Dreck, du widerlicher Mist…«


      »Euer Mund müsste mal gründlich mit Seife ausgewaschen werden, Madam. Drückt Euch doch bitte nicht so unfein aus; ich mag das nicht.«


      »Was kümmert es mich, ob du es magst oder nicht, du Schuft?«


      Aber Gray ließ sich nicht provozieren. Er legte das


      Tuch in die Schüssel mit Wasser, beugte sich vor und sah Maeve unnachgiebig und durchdringend an. »Genug, habe ich gesagt.«


      Maeve verstummte und warf ihm einen wütenden Blick zu.


      »Ich werde dich heiraten«, verkündete er so beiläufig, als ob er über das Wetter redete - allerdings mit einem stahlharten Unterton, einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete. »Du sollst Lady Falconer werden. Es hat keinen Zweck, dich dagegen zu wehren, Maeve.«


      »Ich wehre mich gegen dich, solange ich lebe.«


      »Nein. Du wehrst dich, bis du lernst, mir zu vertrauen. Und du wirst mir vertrauen, so wahr mir Gott helfe.«


      »Ausgerechnet dir - du bist wirklich der Letzte, dem ich je wieder vertrauen würde!«


      Gray zog seinen Stuhl so dicht an das Sofa heran, dass seine Knie an das Polster stießen und es sich unter Maeve zusammenknautschte. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände und schaute Maeve prüfend an. Dabei kam er ihr so nahe, dass Maeve die Augen schloss, um sein gut geschnittenes Gesicht nicht mehr sehen zu müssen. Sie wünschte, es wäre ebenso leicht, ihn loszuwerden. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, weil ich dich getäuscht habe«, sagte Gray leise, und sie spürte, wie er ihr mit dem Handrücken über die Wange strich. »Und ich gebe zu, dass das dein gutes Recht ist. Soll ich überhaupt versuchen, mein Verhalten zu rechtfertigen? Nein. Ich will dir aber sagen, dass ich meinem Vaterland ebenso treu ergeben bin wie Nelson, und ich habe so gehandelt, wie es mir am besten erschien.«


      »Ich wüsste nicht, dass ich dich um Erklärungen oder Entschuldigungen gebeten habe.«


      »Hätte ich dir vertrauen können? Hätte ich sicher sein können, dass du mich nicht an Villeneuve auslieferst?« Dass Gray fortfuhr, als hätte sie gar nichts gesagt, machte Maeve rasend. »Gewiss wirst selbst du zugeben, dass den Franzosen nichts lieber gewesen wäre, als wenn ihnen ein britischer Admiral in die Hände gefallen wäre.«


      »Ein Admiral«, fauchte Maeve und wandte den Kopf zur Seite. »Mein Gott, ein Admiral. Habe ich ein Glück, nicht wahr? Ich habe mir ja nur einen Kapitän gewünscht, und, zum Kuckuck, ich hätte sogar einen bescheidenen Leutnant genommen. Aber was bekomme ich? Den ranghöchsten Offizier in ganz Westindien, einen verdammten Admiral.«


      Gray lachte leise. »Man muss nehmen, was man kriegen kann, Majestät.« Pathetisch schlug er sich mit der Hand auf die Brust. »Ich bin Admiral. Euer Admiral. Und ich stehe Euch zur Verfügung, meine Gebieterin.«


      »Dann befehle ich dir hiermit, mich, verdammt noch mal, in Ruhe zu lassen. Ich habe all die Geschichten über dich gehört. Du bist ein sittenloser Wüstling, ein Herzensbrecher, der kein Liebesabenteuer auslässt! Dein Ruf ist von hier bis Jamaika bekannt.«


      »Das war, bevor ich dich kennen gelernt habe, Liebes. Bitte, beruhige dich doch; reg dich nicht so auf.«


      »Aber du bist viel zu jung für einen Admiral!«


      »Oh, vielen Dank. Wie schön, dass ich mit sechsunddreißig Jahren immer noch als >jung< angesehen werde.« Gray schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln, bei dem das Grübchen in seiner Wange erschien und Maeves Herz schneller schlug. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich als sehr guter Kommandant gelte und rasch befördert worden bin. Noch etwas Limonade, mein Schatz?«


      »Nein. Von dir will ich gar nichts mehr.« Maeve ballte die Hände zu Fäusten. Grays Unbekümmertheit und die unverhohlene Liebe und Zärtlichkeit in seinen blauen Augen verwirrten sie und machten ihr Angst. Aber nein - das war gewiss alles nur gespielt. Er täuschte sie, um sie noch weiter zu demütigen und ihr ihren Stolz zu nehmen. »Du benimmst dich überhaupt nicht wie ein


      Admiral«, fuhr sie ihn an, als ob sie glaubwürdiger klingen würde, wenn sie laut wurde. »Admirale laufen nicht in Piratenkleidern und mit goldenen Ohrringen herum, auch nicht mit Entermessern anstelle von Schwertern. Admirale lassen sich nicht mit Piratenköniginnen ein und verführen keine Frauen, die sich gerade an Zaubersprüchen versuchen, um Märchenprinzen ins Netz zu locken. Und Admirale ergeben sich auch nicht widerstandslos, wenn eine Gruppe von Piratinnen sie hart herannimmt …«


      »Ich liebe es, wenn man mich hart rannimmt. Vor allem, wenn eine Piratenkönigin das tut …«


      »Verschwinde, Gray! Oder bist du jetzt Sir Graham? Admiral Falconer? Verdammt, verschwinde einfach, damit ich über meine Lage nachdenken kann, damit ich … damit ich …« Maeve holte tief Luft und stieß hervor: »Herrgott noch mal, damit ich endlich pinkeln kann, ohne dass du über mir hockst wie eine verdammte Krankenschwester!«


      »Liebste, du hättest mir sagen sollen, dass du ein Bedürfnis verrichten musst.«


      »Raus hier!«


      »Wirklich, Maeve, es muss jemand bei dir sein. Ich dulde es nicht, dass du allein bleibst. Bei deinem Sturz hast du dich am Kopf verletzt; daher kann es sein, dass du ziemlich wackelig auf den Beinen bist.« Mit ernstem Gesicht schob er den Stuhl zurück und stand auf. »Komm, lass mich dir helfen.«


      »Ich muss doch sehr bitten!«


      »Ich verbiete dir strikt, das Bett zu verlassen, es sei denn, ich helfe dir.« Bevor sie weiter protestieren konnte, schob Gray den Arm unter ihren heißen, verschwitzten Leib und hob sie vom Sofa hoch. Ein heftiger Schmerz fuhr ihr in die Seite, ihr wurde speiübel, und am Rücken brach ihr erneut der Schweiß aus. Schwach klammerte sie sich an Grays Rockaufschläge, und ihre


      Wange fiel gegen die schmucken Goldtressen und das kühle Metall des Ehrenabzeichens von Abukir auf den steifen weißen Rüschen seines Halstuchs.


      »Lass mich runter.«


      »Aber du musst dein Bedürfnis verrichten, meine Liebe.«


      »Um Himmels willen, Gray, ich habe noch meinen Stolz«, bettelte Maeve. »Kannst du das nicht verstehen?«


      Ohne sie loszulassen, schien Gray einen Augenblick zu überlegen. Dann trug er §ie durch die Kajüte und blieb vor einer prächtigen Kommode stehen. Darin befand sich ein Nachtgeschirr, das er mit dem Fuß hervorzog. Dann ließ er Maeve vorsichtig darauf herunter, bis ihre bloßen Füße unter dem Saum ihres Nachthemds den kühlen Boden berührten.


      »Bitte sehr.«


      Kläglich sah Maeve zu ihm auf; dann senkte sie den Kopf und biss sich heftig auf die Lippen. »Ich kann nicht … nicht, wenn du daneben stehst.«


      »Ich drehe mich um.«


      »Bitte«, flehte Maeve. »Mir wäre es lieber, wenn du rausgehst.«


      »Keinesfalls.«


      Gray zog sie an den Handgelenken hoch. Demütigung und Verzweiflung brannten ihr in den Augen. Das Schlimmste war, dass er Recht hatte: Sie war wirklich so schwach, dass sie sich um nichts in der Welt allein in der Hocke hätte halten können. »Fass mich nicht an«, fauchte sie. Sie ließ sich in seinem Griff hängen wie ein Mehlsack und lehnte die Wange an die Innenseite ihres Ellbogens. »Du sollst mir nicht helfen. Verdammt, verschwinde und lass mich allein.«


      Zitternd und schwitzend hing sie da; ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, und sie kämpfte tapfer gegen ihren Brechreiz an. Sie wollte auf keinen Fall ohnmächtig werden, keine Schwäche zeigen und auch nicht, dass


      Gray ihr in irgendeiner Weise behilflich war. Als sie sich in seinem Griff wand und ihm störrisch einen festen Tritt vors Schienbein versetzte, ließ er sie los. Sofort kam der Boden blitzschnell näher, und Gray fing sie gerade noch rechtzeitig auf.


      »Siehst du, Liebste, ich kann dich keine Sekunde aus den Augen lassen.«


      »Geh weg«, rief sie. Am liebsten wäre sie gestorben. »Um Himmels willen, lass mich allein.«


      Gray setzte sie auf einen Stuhl. Das Kinn sackte ihr auf die Brust, sodass ihr der dicke Zopf über eine Schulter hing, und vor Wut und Hilflosigkeit strömten ihr dicke Tränen über die verschwitzten Wangen und fielen ihr in den Schoß. Bitterlich schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht und versank beinahe in ihrem klammen Nachthemd.


      Gray schaute auf ihr kastanienbraunes Haar und ihre bebenden Schultern hinunter. Dann kniete er vor ihr nieder, sodass seine Augen auf gleicher Höhe mit ihren waren. Er streckte die Hand aus und hob langsam ihr Kinn, bis die goldbraunen Augen ihn gequält ansahen.


      Es brach ihm fast das Herz, dass sie so litt. »Maeve, mein Liebes«, sagte er sanft. »Ich habe im Leben schon einiges gesehen, und es wird noch viel mehr werden, bis ich diese Welt verlasse. Es kann mich nicht erschüttern, wenn eine sehr schwer verletzte junge Frau ein dringendes Bedürfnis verrichten muss. Aber wenn meine Anwesenheit dich so sehr stört, schicke ich dir eine deiner Piratinnen als Krankenschwester. Ich muss dich allerdings warnen: Deine Kestrel ist gut eine Kabellänge von der Leeseite meines Flaggschiffs entfernt, und es würde eine ganze Weile dauern, bis von dort jemand hier sein könnte. Wenn du so lange warten kannst, nur zu. Wenn nicht, dann nimm bitte meine Hand und lass mich dir helfen. Ich verspreche dir bei meiner Ehre, dass ich nicht hinschaue.«


      »Natürlich schaust du nicht hin - ich mache es nämlich nicht.«


      »Nimm meine Hand.«


      »Nein! Hast du nicht gehört? Ich mache es nicht!«


      Gray griff ihr unter die Achseln und zog sie hoch. Dann packte er sie am Handgelenk und schob mit dem Fuß das Nachtgeschirr gegen ihre Knöchel, bevor er sich, wie versprochen, zum Fenster umdrehte und ein britisches Seemannslied zu pfeifen begann. Maeve erkannte die Melodie: Es war »Hearts of Oak«.


      Sie empfand es als beschämend und demütigend, dass sie nicht einmal so eine Kleinigkeit selbständig erledigen konnte. Aber es half nichts. So schwindlig und übel, wie ihr war, und so schwach, wie sie sich fühlte, war sie Gray hilflos ausgeliefert - und das wusste er auch ganz genau. Nun sprudelten ihre Tränen nur so hervor und zeichneten zwei brennende Spuren qualvoller Schmach auf ihre Wangen. Gray wechselte vom Pfeifen zu lautem, unerträglichem Summen über.


      Laut schniefend betrachtete Maeve das Nachtgeschirr zu ihren Füßen. O Gott, warum hatte Gray nicht früher daran gedacht, ihr eines der Mädchen zu schicken, damit es sich um sie kümmerte? Warum musste er sie unbedingt in solche Verlegenheit bringen, sie so demütigen?


      Nun fing Gray an, aus voller Kehle zu singen - so laut, dass man es sicher noch zwei Decks weiter oben hören konnte, wenn nicht gar auf dem Ausguck. »Den Feind seh’n wir nie, doch wir bleiben an Bord! Er sieht uns auch nie, doch er wünscht uns weit fort! Wenn er flieht, ho, so folgen wir ihm bis an Land, denn will er nicht kämpfen, spürt er doch unsre Hand. Unsre Schiffe so treu, unsre Männer so frei! Wir sind stets bereit, halten Kurs alle Zeit, wir kämpfen und kapern immer aufs Neu’! Lalala lalala lalala la la.«


      Gray hatte einen voll tönenden Bariton und wusste auch, wie er ihn zum Klingen bringen konnte. Um alle


      Gedanken zu ersticken, andere Stimmen zu übertönen, Geräusche zu übertönen, die er nicht hören sollte. Ja, um Geräusche zu übertönen, die er nicht hören sollte …


      Plötzlich begriff Maeve, warum Gray so munter und lauthals drauflossang - damit sie ihr Bedürfnis verrichten konnte, es ihr jedoch erspart blieb, dass er alles mit anhörte. Maeve hob den Saum ihres Nachthemds und tat, was sie tun musste.


      Als sie fertig war, drückte sie Grays Hand, und ohne seinen Gesang zu unterbrechen, zog er sie schwungvoll in seine Arme hinauf, küsste sie auf die Wange und bettete sie wieder auf das Sofa. Er streifte ihr das verschwitzte Nachthemd vom Leib, und ohne besonders auf die weiblichen Reize zu achten, die sich ihm plötzlich so üppig darboten, zog er ihr ein neues an, das sauber, trocken und bequem war. Dann küsste er sie noch einmal, legte ihr den Zopf über eine ihrer schmalen Schultern und sah sie weich an, voller Bewunderung und Zärtlichkeit.


      »Was immer du auch denkst«, sagte er leise und nahm ihre Hand, »ich liebe dich. Jetzt und für immerdar. Was du auch sagst oder tust, nichts kann an meinen Gefühlen für dich etwas ändern; sie sind so beständig wie das Kommen und Gehen von Ebbe und Flut und das Leuchten von Mond und Sternen.« Liebevoll und innig schauten die blauen Augen auf sie herab. »Ich liebe dich, Maeve.«


      Er hob ihre Hand an die Lippen, küsste sie und legte sie behutsam wieder neben sie. Dann stand er nur noch da, ohne den Blick von ihr zu wenden, und ein zärtliches Lächeln umspielte seinen Mund.

    


    
      »Jetzt schlaf ein bisschen.« Er ging zur Tür, wo er jedoch noch einmal stehen blieb, um mahnend einen Zeigefinger zu heben. »Das ist ein Befehl.«


       

    


  


  
    
      18.Kapitel

    


     


    
      El Perro Negro, der zusammen mit den sechs anderen Überlebenden seiner blutrünstigen Mannschaft in einem kleinen, engen Verlies tief unten im Bauch der Triton eingesperrt war, erwachte etwa zur gleichen Zeit wie Maeve einige Decks über ihm.


      Vielleicht hätte er ewig weitergeschlafen und wäre in seinem eigenen Blut erstickt, hätte Pig-Eye - »Schweinsauge« - ihn nicht aus seinem benommenen Dämmerzustand gerissen, weil er meinte, sich um ihn kümmern zu müssen - weniger aus einem Ansatz von Fürsorglichkeit denn aus Angst vor seinem Anführer.


      »Capitän!« Da war die Stimme wieder, die in sein umnebeltes Bewusstsein drang, und er spürte vage einen Druck um seinen Arm, als irgendjemand einen Verband fester wickelte. O ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Das Kauffahrteischiff … der Schoner … ein erbitterter Kampf zwischen Pistolen und Entermessern … und die dunkelhäutige Afrikanerin, die plötzlich aus dem Rauch aufgetaucht war und ihn angegriffen hatte, gerade als er die ganze Ladung seiner Pistole in ihre Kapitänin, diese puta, hineinjagte. Zumindest war ihm noch die Genugtuung geblieben zu sehen, wie das ungläubige Staunen auf dem Gesicht der Piratenkönigin ausgelöscht wurde. Dann war es dunkel um ihn geworden …


      Er hoffte, dass sie nun in der Hölle schmorte, die alte Schlampe! Fluchend versuchte er, aus seinem dumpfen Schmerz aufzutauchen, und schlug die Augen auf.


      »Ah, Capitän, Ihr seid wach! Gott sei Dank!«


      Das war Pig-Eye, dessen Gesicht in der Finsternis kaum zu erkennen war. »Idiota!«, fuhr El Perro Negro ihn an, denn als er allmählich zu sich kam, verspürte er im linken Arm ein wahnsinniges Reißen, das ihm bis in die Schulter hinaufzog. »Warum hast du mich nicht in Ruhe gelassen, du Stück Dreck?!« Doch noch während er sich aufsetzte und an dem zu fest gewickelten Verband zerrte, für den der treue arme Teufel sein eigenes Hemd in Streifen gerissen hatte, wurde ihm klar, dass sein Zustand ernst war, und sein Überlebensinstinkt, den er auf der jahrelangen Flucht vor dem Gesetz geschult hatte, gewann die Oberhand. Er stieß Pig-Eye brutal zur Seite, rappelte sich auf und stolperte prompt über einen seiner Piraten, der stöhnend am Boden lag. Wütend versetzte er ihm einen Tritt und tastete verzweifelt die verriegelte Tür ab.


      »Es hat keinen Zweck, Capitän«, sagte Pig-Eye niedergeschlagen. »Wir haben schon versucht zu entkommen. El Almirante ist nicht dumm. Er hat nicht nur die Tür verriegeln lassen, sondern es steht auch noch eine Wache davor, um sicherzugehen, dass wir uns … benehmen. Wir kommen hier nicht raus.«


      »Was soll das heißen, wir kommen hier nicht raus? Was zum Teufel redest du da?«


      »Wir sind Gefangene, Capitän«, erwiderte Pig-Eye nervös. »Nach Euren Schüssen auf die Piratenkönigin haben ihre Weiber sie geholt, sind zurück auf den Schoner geflüchtet und haben uns eine Breitseite gegeben, bei der die meisten von uns ums Leben gekommen sind. Wir können vielleicht gut kämpfen, aber wir sind auch nur aus Fleisch und Blut - gegen Kanonenkugeln sind wir machtlos. Bevor wir wieder richtig zu uns gekommen sind, haben sie die Überlebenden unter uns überwältigt und uns zu Nelson geschleppt …«


      »Zu Nelson?!« El Perro Negro packte Pig-Eye am schmutzigen Kragen und brach ihm fast das Genick, so brutal zog er ihn zu sich heran. »Wir sind auf Nelsons Schiff? Du elender Narr, warum hast du das nicht gleich gesagt?«


      Pig-Eye zuckte zurück. Seine Augen leuchteten weiß in der Dunkelheit, und der beißende Gestank seines Angstschweißes überlagerte andere, fauligere Gerüche - den Gestank von Leckwasser, Rattendreck, feuchtem Holz und, näher noch, Blut und Erbrochenem. »Ich habe nicht gesagt, dass wir auf Nelsons Schiff sind, Capitän«, erklärte Pig-Eye zitternd. »Wir sind auf dem Schiff von El Almirante, ja, aber nicht von Admiral Nelson …«


      »Von welchem Admiral denn dann?«, brüllte El Perro Negro und versetzte Pig-Eye einen Stoß. Er hörte ihn gegen eine Wand krachen und mit einem Schmerzensschrei zu Boden stürzen.


      Eingeschüchtertes Schweigen. Dann die Antwort: »Sir Graham Falconer.«


      El Perro Negro erstarrte. Wie angewurzelt stand er da, und die Angst kroch ihm den Rücken hinauf, wie ein Gletscher sich aus einem Gebirge herunterschiebt. Ihm lief die Galle über, und ein bitterer Geschmack nach Kupfer erfüllte seinen Mund. Er schlug mit der Faust an die Wand, und als er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, schmierte er den kalten Schweiß, der ihm plötzlich ausbrach, über seine trockene, wächserne Haut. Falconer. Der englische Admiral würde kurzen Prozess mit ihm machen, vor allem, nachdem er das Kauffahrteischiff gekapert hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er dessen ganze Mannschaft umgebracht hatte, einschließlich des jungen Kapitäns. Und doch …


      Und doch war er noch am Leben.

    


    
      Warum?

    


    
      Jacky, der seine Gedanken zu lesen schien, meldete sich aus einer dunklen Ecke: »Ihr könnt Euch bei Renaldo dafür bedanken, dass wir verschont worden sind, Capitän. Er hat El Almirante gesagt, wir hätten auf unserem Zweimaster einen Kaperbrief des französischen Admirals Villeneuve, stimmt’s, Renaldo?«


      Die Gestalt auf dem Boden, der El Perro Negro zuvor den Tritt versetzt hatte, setzte sich auf. »Ja … und der Hundesohn hat mir sogar geglaubt.«


      Mit einem zitternden Seufzer atmete El Perro Negro aus und lachte hysterisch auf. »Ich muss schon sagen, Renaldo, du überraschst mich immer wieder.« Er ging zu dem Kameraden hinüber, bückte sich und zog ihn unsanft auf die Beine. »Vielleicht hast du uns damit immerhin etwas Zeit erkauft.«


      »Gar nichts habe ich erkauft«, versetzte Renaldo bitter. Er rieb sich die Stelle, an der sein Kapitän ihn in die Rippen getreten hatte. »Sobald Falconer herausfindet, dass wir keinen Kaperbrief und damit kein Recht haben, wie Kriegsgefangene behandelt zu werden, hängt er uns garantiert auf.«


      »Nicht, wenn es nach mir geht«, entgegnete El Perro Negro sanft, suchte sich in der Dunkelheit einen Platz und setzte sich inmitten des kleinen Kreises seiner Gefolgsleute auf den feuchten Boden. »Ich habe nämlich einen Plan, meine Piratas. Ich habe einen englischen Capitän umgelegt, warum also nicht auch einen englischen Almirante? Schließlich haben wir nichts zu verlieren. Wir warten den rechten Augenblick ab - dann schlagen wir zu. Und dann …«


      »Ja?«, fragten die anderen aufgeregt.

    


    
      »Dann hauen wir ab, und die Freiheit ist wieder unser. Jetzt hört zu …«

    


    
      Die untergehende Sonne setzte die Wolken über dem spiegelglatten Meer in Flammen. Der Bugspriet der Triton hielt zielstrebig auf Barbados zu, das sich dunkel vor dem leuchtenden Himmel abhob und mit jeder Minute größer wurde.


      Nelsons Flotte war bereits vor etlichen Stunden hinter dem Horizont verschwunden. Nun war eine frische Brise aufgekommen und fuhr in die riesigen unteren Segel und die Oberbramsegel der Triton, die nach einem meistenteils trägen, windstillen Tag gesetzt worden waren, um jedes leise Lüftchen aufzufangen.


      Das Achterdeck eines jeden Kriegsschiffs war das Reich des befehlshabenden Offiziers, und selbst der Kapitän trat an diesem geheiligten Ort nur leise auf, wenn ein Admiral sich dort aufhielt. Der heutige Abend machte da keine Ausnahme, und so schritt Gray allein und tief in Gedanken versunken im Schein des prachtvollen Sonnenuntergangs auf und ab. Er sann über Strategien nach, über die Verfolgungsjagd - die Eroberung.


      Über Maeve.


      Durch seinen Rang stand er ebenso weit über seinen Männern wie ein König über seinen Untertanen, und so betrachteten ihn die wachhabenden Seeleute ehrfurchtsvoll und mit höchstem Respekt. Welche militärischen Geheimnisse, welche Gedanken, die vielleicht den Lauf der Geschichte verändern konnten, gingen einem so hoch gestellten Mann wie ihrem Admiral wohl durch den Kopf? Von den Matrosen, die die Brassen herumholten, damit das riesige Schiff den entgegengesetzten Kurs einschlug, bis hin zu Kapitän Colin Lord selbst - der sich noch am ehesten vorstellen konnte, worüber sein Admiral nachdachte - beobachteten ihn fast achthundert fragende Augenpaare …


      Grays Stirn war ganz glatt, sein Gang langsam und bedächtig, sein Blick nachdenklich, und er wirkte ruhig. Doch hinter der gelassenen Fassade arbeitete sein kluger Kopf auf Hochtouren. Gerade machte er erneut kehrt und schritt mit den Händen hinter dem Rücken und gebeugtem Haupt hin und her, hin und her …


      Und dachte nach.

    


    
      Er hielt nur inne, um gedankenvoll den kleinen Schoner, die Kestrel zu betrachten, die sich immer noch im Windschatten des mächtigen Flaggschiffes hielt. Dann blickte er nach Norden, wohin Nelson die Mittelmeerflotte geführt hatte.


      Zwei Admirale, beide auf einer verzweifelten Jagd. Der eine war hinter der Flotte eines Franzosen her - und der andere hinter dem Herzen einer Piratenkönigin.


       

    


    
      »Sir Graham!«, kündigte die Stimme vor der Tür des Flaggkapitäns an.


      Colin Lord notierte gerade etwas in seinem Logbuch, als ihn das unerwartete Aufschlagen von Sergeant Maitlands Muskete draußen vor der Tür aus seinen Gedanken riss. Da er auf den Besuch seines Admirals nicht vorbereitet war, sprang er auf und salutierte.


      »Gemach, gemach, Colin. Dies ist kein offizieller Besuch«, sagte Gray beschwichtigend und legte dem jüngeren Mann die Hand auf den Arm. »Darf ich hereinkommen? Ich würde gerne etwas mit Euch besprechen.«


      »Selbstverständlich, Sir. Bitte sehr, nur herein.« Der Flaggkapitän deutete auf einen Stuhl, strich sich eine Falte im Hemd glatt, beauftragte einen Bediensteten, Tee zu bringen, und ging voraus zu seinem edlen Mahagonitisch, dessen Tischplatte im Schein der Laterne, die von den Deckenbalken schwang, warm leuchtete. Er schlug das Logbuch zu, das offen auf dem Schreibtisch lag. Selbst an dieser Kleinigkeit zeigte sich seine Ordnungsliebe.


      »So, wie der Wind steht, gehen wir etwa um Mitternacht vor Barbados vor Anker, Sir Graham. Der Navigationsoffizier hat mir versichert, dass wir zusammen mit den Handelsschiffen spätestens morgen Nachmittag Westindien verlassen dürften …«


      Gray nickte, durchquerte mit geschmeidigen Bewegungen die Kajüte und sank betont lässig auf einen Sessel. Einen Arm über die Rückenlehne gelegt und die Beine übereinander geschlagen, setzte er eine nachdenkliche Miene auf. Dann fiel sein Blick auf die Schiffskatze, die sich unter den Fenstern am Heck träge in den letzten Sonnenstrahlen räkelte. Als er die Zähne fletschte und eine Grimasse zog, ergriff sie die Flucht. Gray lachte lauthals auf.


      »Miez, miez, miez«, lockte er und starrte die Katze, die ihn nun von einem sicheren Platz unter Colins Schreibtisch anfunkelte, scherzhaft-finster an. Als sie mit einem wütenden Fauchen reagierte, erklang in der Kajüte erneut Grays schallendes Gelächter.


      Der gehetzt wirkende Bedienstete brachte ein silbernes Tablett herein und stellte es vor den beiden Offizieren ab. Colin griff zur Teekanne. »Sahne und Zucker, Sir?«


      »Nein, nur Rum.«


      »Nur Rum, Martin. Wie der Admiral wünscht.«


      Der Diener kehrte mit Tellern und einem leckeren Zitronenkuchen mit Zuckerguss zurück. Colin schenkte Gray Tee ein und sah ihn aufmerksam an, während er seine eigene dampfende Tasse zum Mund führte.


      Als er die Sorgenfalte auf Grays Stirn und seinen entschlossenen und zugleich gedankenverlorenen Blick bemerkte, wusste er Bescheid.

    


    
      Die Piratenkönigin.

    


    
      »Colin, alter Junge …«, begann Gray. Der Flaggkapitän wappnete sich für das, was nun kommen musste.


      »Sir?«


      Gray ließ sich Zeit. Er schlürfte seinen Tee mit Rum, schob die Krümel auf seinem Teller hin und her und musterte Colin mit seinen dunklen Augen. »Stellt Euch einmal folgendes Szenario vor.«


      Colin setzte seine Tasse ab. Dann mal los, dachte er.


      Gray schaute geistesabwesend aus den offenen Fenstern am Heck und zupfte nachdenklich an seinem Ohrring herum. »Denkt Euch«, sagte er langsam, »denkt Euch, Ihr befändet Euch, sagen wir einmal, auf einer kleinen Fregatte und stündet einem feindlichen Geschwader von Linienschiffen gegenüber, das einem Konvoi von Schiffen, nehmen wir einmal an: von Handelsschiffen Geleitschutz gibt. Angenommen, die Fracht eines - wohlgemerkt, nur eines - dieser Handelsschiffe wäre so kostbar, dass Ihr davon bis an Euer Lebensende recht glücklich leben könntet. Wenn Ihr in einer solchen Lage wäret, würdet Ihr dann die mächtige Flotte und die reichen Kauffahrteischiffe in Ruhe lassen, oder würdet Ihr alles riskieren und angreifen, auch wenn die Chancen denkbar schlecht für Euch stünden?«


      Colin schaute Gray an und fragte sich, worauf sein taktisch versierter Vorgesetzter hinauswollte. Dass dies ein Test war, daran hatte er keinen Zweifel - Sir Graham bediente sich häufig solcher Methoden, um den scharfen Verstand seines Flaggkapitäns zu schulen und ihn auf seine Beförderung zum Admiral vorzubereiten. Doch Colin wusste, dass mehr dahinter steckte, und er hätte um die Tressen an seinem Rock und beide Epauletten auf seinen Schultern gewettet, dass Konteradmiral Sir Graham Falconer nicht von Schiffen sprach …


      »Colin?«


      »Also, ich würde alles riskieren und angreifen, Sir … natürlich.«


      »Natürlich. Ihr seid schließlich Engländer.«


      »So wie Ihr - Sir.«


      »Sehr gut. Punkt für Euch. Nun sagt mir, mein lieber Colin, wie würdet Ihr in einer solchen Situation vorgehen, um den Feind zu schlagen? Einen mächtigen Feind, der die Geschütze aufgefahren hat und entschlossen ist, Euch nicht nahe genug heranzulassen, um an Bord zu gehen und ihn zu kapern?«


      »Jedes Schiff hat eine verwundbare Stelle, Sir«, erwiderte Colin und schob seinen Stuhl ein wenig zurück, sodass ihm die arme, schikanierte Katze auf den Schoß springen konnte. Er strich ihr über den Rücken und wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Wie Ihr sehr gut wisst, ist die Feuerkraft von Bug und Heck vergleichsweise unbedeutend. Diese Bereiche sind daher nicht besonders geschützt gegen einen Angriff. Man könnte jedoch auch die konstruktionsbedingten Schwächen eines bestimmten Schiffstyps berücksichtigen oder gewisse naturgegebene Schwachstellen, zum Beispiel die Wasserlinie oder den Bereich darunter, wenn man sich zufällig luvseits eines Schiffes befindet, das sich bereits stark auf die Seite legt.«


      Gray lächelte, und seine dunklen Augen blitzten.


      »Und wo, Kapitän, wären diese Schwachstellen auf einer mächtigen Korvette? Wie würdet Ihr vorgehen, um sie zu unterwerfen … ohne ihre Spanten zu beschädigen oder ihr ein Jota von ihrer Kraft zu nehmen?«


      Gray sah sein Gegenüber gespannt an - allzu gespannt. Vorsichtig erwiderte Colin: »Ich würde mich ihr von hinten nähern, Sir, außer Reichweite ihrer schweren Geschütze und Breitseiten, also von dort, wo sie sich am wenigsten wehren kann. Ich würde sie mit Feuer bestreichen, ihr Steuer zerstören, indem ich das Ruder herausnähme, und wenn ich sie damit erst einmal verärgert und abgelenkt hätte, würde ich leewärts vom Strich abfallen und versuchen, einen weiteren Treffer zu landen, vielleicht an ihrem Bug …«


      »Und wenn Ihr damit keinen Erfolg hättet, Colin?«


      »Wir gehen davon aus, dass es nicht infrage kommt, sich dem Feind zu ergeben?«


      Gray lächelte. »Daran dürft Ihr nicht einmal denken.«


      »Nun ja, dann würde ich sagen, es bleibt nur eines, Sir: sie zu verwirren, in ihren Windschatten zu fahren, den Enterhaken auszuwerfen … und an Bord zu gehen.« Colin lächelte verlegen und errötete wie ein junger Bursche. »Im Rauch der Geschütze. Das funktioniert jedes Mal … Sir.«


      Gray trank seinen Tee mit Rum aus und stellte die Tasse auf den Tisch. »Sehr gut, Kapitän. Es freut mich zu sehen, dass unsere klugen Köpfe ähnlich denken.« Er grinste. Vor lauter Vorfreude auf die Herausforderung


      blitzten seine Augen, und ein jungenhaftes Grübchen erschien in seinem Kinn. Dann erhob er sich und ging, immer noch lächelnd, zur Tür. »Sir?«

    


    
      Gray blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch.


      Colin lief erneut rot an. »Viel Glück.«


       

    


    
      Schuft. Dieser Schuft!

    


    
      Als Maeve erwachte, nahm die Hitze in der Kajüte ihr fast den Atem. Über ihrem Kopf brannte eine Laterne, und auf dem Kissen neben ihr lag eine einzelne, wunderschöne rote Rose.


      Wütend nahm sie die Blüte in die Hand und zerquetschte sie in ihrer Faust. Einen Herzschlag lang empfand sie Bedauern darüber und strich traurig über die samtigen Blütenblätter. Dann schleuderte sie die zerdrückte Blume auf den Fußboden.


      Sie war zu schwach, um in ihrem Zorn mit etwas Größerem zu werfen als mit einer Blume, zu schwach, um das Bett zu verlassen und überhaupt etwas Größeres zu finden. Ja, sie war zu schwach, um irgendetwas anderes zu tun, denn vor Scham zu erröten, als sie sich erinnerte, wie Gray ihr behilflich gewesen war, ihr höchst peinliches Bedürfnis zu verrichten. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, und sie schlug vor Verlegenheit die Hände vor die Augen. Gray hätte sie sich selbst überlassen können, aber nein, er hatte darauf bestanden, ihr beizustehen. Wenigstens war er so rücksichtsvoll gewesen, ihre Würde zu wahren, indem er die verräterischen Geräusche zu übertönen versuchte.


      Und doch, nichts konnte wieder gutmachen, was er ihr angetan hatte, der elende Schurke! Zu denken, dass er sie im Glauben gelassen hatte, er wäre ausgerechnet ein Verräter. Er, Admiral Falconer, einer der berühmtesten Flaggoffiziere der Britischen Kriegsmarine und sicherlich der größte Frauenheld, der sich seit Blackbeard auf den Westindischen Inseln herumgetrieben hatte. Zu denken, dass sie sich so einem Wüstling hingegeben und ihm ihr Herz geschenkt hatte … diesem Schuft! Er musste ja denken, dass sie verdammt leicht zu haben war. Wie er über sie lachen musste! Und Nelson! Der war auch nicht besser, ein verlogener Heimlichtuer in der Verkleidung eines Helden, ein erbärmlicher, unerträglicher kleiner Pfau, der seine Lorbeeren und seine Titel überhaupt nicht verdiente, geschweige denn ihren Respekt. Angesichts dieses grausamen Verrats, dieser unangenehmen Erkenntnis wurde Maeve ganz schlecht. Nelson … Nicht einmal ihm konnte sie mehr trauen, dem edlen, ehrenwerten Nelson!


      Ihre Verwünschungen durchbrachen die Stille in der geräumigen Kajüte. Männer! Sie hasste sie alle und vertraute keinem von ihnen, nach diesen Erfahrungen erst recht nicht mehr. Sie waren alle nichts als ein Haufen ekelhafter, herzloser, arroganter Dreckskerle!


      Sie konnte und würde nicht hier bleiben. Nach allem, was auf ihrer Insel zwischen ihnen gewesen war, konnte sie Gray nicht mehr gegenübertreten. Sie konnte ihm unmöglich in die Augen schauen und dabei wissen, dass er wahrscheinlich daran dachte, wie sie nackt ausgesehen hatte, was er mit ihr und, o Gott, sie mit ihm gemacht hatte. Und um nichts in der Welt würde sie länger die Demütigung ertragen, dass er ihre Wunden pflegte.


      »Lieber sterbe ich«, sagte sie verbittert, stützte sich auf dem Sofa ab und setzte sich auf. Sie schwankte leicht, weil ihr schwindlig wurde; zugleich spürte sie den festen Druck eines Verbandes um ihre Taille. Himmel, kein Wunder, dass ihr so heiß war und sie keine Luft bekam - und was, zum Teufel, war das für ein klatschnasses Gewand, das sich um ihren Leib gewickelt hatte?


      Entgeistert starrte sie an den Ärmeln hinunter, die einige Zentimeter länger waren als ihre Arme, und an den scheinbar endlosen Stoffbahnen, die sich zusammengeknüllt und um sie herumgeschlungen hatten. Sie begriff, dass sie nicht in ihren eigenen Kleidern steckte, sondern in einem feinen, weichen Nachthemd, das Gray selbst gehörte.


      Außer sich vor ohnmächtiger Wut zerrte sie an dem Stoff und zog ihn von ihrer feuchten Haut weg. Selbst diese geringe Anstrengung erschöpfte sie, und ihr wurde übel und schwindlig davon. Dieser elende Schuft sollte auf ewig in der Hölle schmoren! Hatte er ihr die Kleider vom Leib gestreift, als sie besinnungslos gewesen war? Hatte er sie angefasst, ihre Intimsphäre verletzt, sich Freiheiten herausgenommen, die sie ihm nie wieder gewähren würde?


      Zum Teufel mit ihm! Ihr schwanden zwar die Kräfte, doch mit jedem keuchenden Atemzug wuchs ihre Entschlossenheit. Obwohl ihr Körper mit heftigen Schmerzen protestierte, stand sie mühsam auf und stolperte durch die Kajüte. Ihr wurde speiübel, und sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um sich nicht zu übergeben. Als die Kajüte mitsamt den Gemälden der längst dahingeschiedenen Piraten sich um sie zu drehen begann, stürzte sie hastig auf die Wand zu, an der unter einem Porträt von Sir Henry Morgan, vor hundertfünfzig Jahren unbestrittener König der Karibischen See, ein altes Entermesser hing.


      Sie griff daneben. Ihre Fingernägel gruben sich in das Holz, und sie streifte mit der Hand das Schwert, sodass es ihr auf die Schulter krachte. Maeve ging mit zu Boden, und als sie aufschlug, spürte sie, wie unter dem Verband die Wunde wieder aufriss. Fluchend vor Zorn und Schmerz lag sie da und weigerte sich, ihre Niederlage einzugestehen. Das Schwert lag ein Stück von ihr entfernt, gerade so weit, dass sie es nicht erreichen konnte. Mit Armen und Beinen zog sie sich über den Fußboden. Das Nachthemd, in dem sie sich verwickelte, nahm ihr den Atem. Dann hatte sie das Schwert in der Hand … o Gott, konnte sie es hochheben?


      Verzweifelt umklammerte sie das uralte Heft und zog die schwere Klinge verbissen über den Teppich, Zentimeter für Zentimeter.


      »Das wirst du mir büßen, Admiral Sir Graham Falconer … so wahr mir Gott helfe, das wirst du mir büßen … Niemand macht die Piratenkönigin lächerlich … zum Teufel!« Keuchend hievte sie das Schwert hoch an ihre Brust und fiel prompt darüber, sodass sie mit der Stirn auf dem Boden aufschlug und ihre Lippen das kalte Metall berührten. »Zum Teufel mit dir, du Dreckskerl …« Schwer atmend lag sie da, kniff die Augen zusammen, weil sich alles um sie drehte, und biss sich auf die Lippen, um den kalten Stahl nicht mehr zu spüren. Ihre Arme lagen unter ihrem Bauch, und der Schweiß strömte ihr über Gesicht und Oberkörper, sodass ihr Verband ganz durchnässt wurde. Doch nicht nur Schweiß sickerte in die Binde - Maeve wusste, dass da noch etwas anderes war …


      Ich blute, dachte sie, hob den Kopf und schluckte die Galle hinunter, die ihr hochkam. Furcht stieg in ihr auf, doch sie unterdrückte sie. Ich muss hier raus … weg von ihm. Sie stützte sich auf die zitternden Arme. Das Haar hing ihr in einem wirren Zopf über die Schulter, Schweiß tropfte von ihrem Gesicht, und das Schwert unter ihr spiegelte ihr jämmerliches Bild.


      Dumpfe, unangenehme Wärme breitete sich von ihrer Taille aus, und mit jedem rascheren Schlag ihres Herzens wuchs ihre Panik.


      Ich blute. Lieber Gott, ich verblute. Sie schloss die Augen und umklammerte mit den nunmehr kalten, zitternden Fingern den Griff des Schwertes. Es fühlte sich fremd an, zu groß, zu wuchtig. Sie konnte es nicht richtig packen, geschweige denn hochheben. Nun strömte das Blut regelrecht aus ihrer Wunde und sickerte dick und warm durch ihren Verband. Maeve sah, dass auch das klamme Nachthemd in Taillenhöhe einen immer größer werdenden roten Fleck hatte.


      So helft mir doch … Sie schloss die Faust um das Schwert und klammerte sich daran wie an einen Rettungsanker. Benommen hob sie noch einmal den Kopf.


      Endlich kam sie auf alle viere, fiel wieder hin und begann, sich auf den Ellbogen über den Fußboden in Richtung der Nachbarkajüte zu ziehen, die als Speisezimmer diente. Die Tür war nur drei - sechs? - Meter entfernt, doch Maeve wusste, sie würde sie nie erreichen. Versuch es, Maeve. Du schaffst es … Sie hielt inne, schob das Schwert vor sich über den Teppich und rutschte fluchend, weinend und blutend hinterher.

    


    
      O Gott, hilf mir … Ich muss es nur bis zur Tür schaffen … hilf mir nur, bis zur Tür zu kommen, Gott, mehr verlange ich gar nicht…

    


    
      Da ging die Tür auf, und Gray kam herein.


      »Maeve!«


      Er sah eine Blutspur und Maeve, seine geliebte Maeve, die, in sein Nachthemd gewickelt, wie ein kleines Kind hilflos auf dem Boden lag, den Kopf hängen ließ und die Unterarme in den Teppich grub. Sie kroch auf den Ellbogen vorwärts und zog einen glitschigen roten Streifen hinter sich her.


      Er stürzte auf sie zu, fing sie auf, als sie zusammensackte, und nahm sie in die Arme. Ohne zu zögern, stürmte er aus der Kajüte, rannte beinahe die Wache vor der Tür um und hastete blindlings Deck für Deck die Niedergänge hinunter in den dunklen Schiffsbauch, um Maeve zum Arzt zu bringen.

    


  


  
    
      19. Kapitel

    


    
       


      Sie wird schon wieder, Sir Graham«, versicherte der Schiffsarzt, während er Maeve im Schein der an der Decke baumelnden Laterne einen frischen Verband um die Rippen wickelte. Er arbeitete zügig, da Gray nervös und außer sich vor Sorge auf und ab marschierte und Maeve ihn mit flammenden Blicken verfolgte, unter denen selbst ein Seemann verschmoren musste. Der Arzt war nicht darauf erpicht, zwischen die Breitseiten der beiden zu geraten, und je schneller er seine Aufgabe erledigt hatte, desto eher konnte er sich der Rumflasche widmen, die er hinter der Eckbank versteckt hatte …


      »Na, Gott sei Dank«, rief Gray. Er ergriff Maeves Hand und streichelte ihr mit dem Daumen über die Handfläche, bevor er sie an die Lippen zog. Mit blitzenden Augen öffnete sie den Mund, um heftig zu protestieren, doch Gray kam ihr zuvor: »Sie hat mich gut und gerne um zehn Jahre meines Lebens gebracht, solche Sorgen habe ich mir um sie gemacht. Seid bitte vorsichtig. Sie soll meine Frau werden, wisst Ihr.«


      »Kommt gar nicht infrage«, fauchte Maeve.


      »Sie wird jetzt nicht mehr bluten, hoffe ich?«


      »Doch, möglicherweise, Sir«, erwiderte der Arzt und arbeitete noch rascher. Inzwischen war er so nervös, dass ihm der Schweiß von der Stirn strömte. »Aber das ist kein Grund zur Sorge. Das tun solche Wunden häufig, vor allem bei großer Anstrengung, die Ihr, junge Dame, vermeiden solltet. Ich verordne Euch …«


      »Zur Hölle mit Euren Verordnungen!«


      »Ich lasse Euch ausreden«, bestimmte Gray gereizt. »Die Dame wird mir gehorchen.«


      »Ich gehorche keinem Verräter.« »Was wolltet Ihr sagen, Doktor?«, hakte Gray nach. An seinem Kinn zuckte ein Muskel.


      Die Hände des Arztes zitterten, und sein Herz raste. »Ich verordne Euch einige Tage strikte Bettruhe, Kapitänin Merrick. Sir Graham, ein wenig frische Luft würde ihr auch nicht schaden; vielleicht könnt Ihr den Kapitän überreden, auf dem Poopdeck ein Sonnensegel zu hissen, sodass die Patientin draußen im Schatten sitzen kann.«


      »Ja, auf jeden Fall. Das lasse ich sofort in die Wege leiten.«


      »Und ich rate vorerst zu möglichst wenig Bewegung. Und nicht überanstrengen, Madam.«


      »Ich will auf mein Schiff zurück.«


      »Sie wird sich nicht überanstrengen, Doktor; darauf gebe ich Euch mein Wort …«


      »Ich will zu meiner Besatzung.«


      »Und, Sir Graham, bitte sorgt auch dafür, dass die Wunde sauber und trocken gehalten wird …«


      »Ich will meine Freiheit, verdammt!«


      »Na, na, keine Kraftausdrücke«, sagte Gray mit sanftem Tadel. »Wir sind nicht allein, meine Liebe, und der gute Doktor hat etwas Respekt verdient.«


      »Der Doktor und du, ihr könnt beide zur Hölle fahren, wo Euch hoffentlich Euer Allerwertester verschmort und …«


      »Sagt, Doktor, muss der Verband so fest sein? Ich glaube, sie bekommt keine Luft.«


      »Ja, durchaus.«


      »Bekommst du Luft, Liebste?«


      »… und Euch das Gemächt zu Asche verglüht! Ihr sollt ewig in der Hölle braten, habt Ihr mich verstanden? Ich hoffe …«


      »Ich fürchte, sie kann sehr gut atmen, Doktor. Wickelt den Verband noch etwas fester, bitte.«


      »Autsch!« Maeve schnappte nach Luft, als sie den Druck spürte.


      »Nicht so fest, zum Kuckuck!«, fuhr Gray den Arzt an. »Ein bisschen lockerer, ja, so ist es besser. Ist es so besser, mein Schatz?«


      »Ich bin nicht dein Schatz, du Schuft!«


      »Ist es besser so, mein Schatz!«, wiederholte Gray unbeirrt.


      »Ja«, presste Maeve zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Sehr schön. Gute Arbeit, Doktor. Ich muss Euch heute Abend in meinem Bericht berücksichtigen. Oh, zum Kuckuck, ich verabscheue diese Berichte. Ich werde Kapitän Lord damit betrauen; ihm macht Schreibarbeit nicht das Geringste aus. Hätte Anwalt werden sollen, der Bursche. Maeve? Maeve, Schätzchen, kannst du dich jetzt aufsetzen? Nein, das Hemd bedeckt dich, du brauchst nicht zu erröten. Hier, nimm meine Hand …«


      Maeve versuchte, vor Gray zurückzuweichen.


      »Maeve, Liebes, ich habe gesagt, gib mir die Hand.«


      »Von mir bekommst du höchstens ein Messer in den Bauch, du elender Schuft. Verschwinde endlich aus meinem Leben. Geh einfach und lass mich in Ruhe.«


      »Frauen!«, rief Gray mit einem Lächeln, das wieder das jungenhafte Grübchen an seinem Kinn hervorzauberte. Seine schwarzen Wimpern, die so lang und dicht waren, dass es beinahe feminin wirkte, senkten sich, um das belustigte Zwinkern in seinen Augen zu verbergen. »Ehrlich, Doktor, warum müssen sie uns nur immer so das Leben zur Hölle machen? Ich habe den Koch angewiesen, dir eine leichte, nahrhafte Mahlzeit zuzubereiten, Maeve, und er macht auch verflixt gute Limonade. Pass auf, wir bringen dich schnell wieder auf die Beine, das sage ich dir.«


      »Ganz recht, Sir Graham«, stimmte Dr. Ryder hastig zu. Mittlerweile schwitzte er noch mehr und fühlte sich in Gegenwart einer so hochrangigen Persönlichkeit wie seinem Admiral sichtlich unwohl.


      »Ihr habt wie immer hervorragende Arbeit geleistet, Ryder. Kompliment. Eure Patientin sieht schon wieder kerngesund aus. Fertig, Liebes? Nein, versuch gar nicht erst aufzustehen; das dulde ich nicht. Hat dir schon einmal jemand gesagt, wie bezaubernd du mit Zöpfen aussiehst? So süß und unschuldig. Nein, guck nicht so finster, das steht dir gar nicht. Na, dann gehen wir mal hoch.«


      »Habt Ihr sie, Sir Graham?«


      »Natürlich habe ich sie«, erwiderte Gray gutmütig und zwinkerte dem Schiffsarzt über Maeves Kopf hinweg zu. Dann trat er mit dem Fuß die Tür auf. »Eine verdammt süße Last, möchte ich meinen. Doktor, seid doch so gut und haltet mir die Tür auf, ja? Vielen Dank. Ihr seid ein prächtiger Kerl, Ryder, wirklich. Ausgezeichnete Arbeit!«


      »Vielen Dank, Sir«, sagte der Arzt strahlend.


      »Bitte, gebt Euch doch selbst eine Belohnung; das habt Ihr verdient. Ja, warum genehmigt Ihr Euch nicht ein Extraschlückchen aus der Flasche, die Ihr hinter der Bank versteckt habt? Rum, nicht wahr? Das war schon Morgans Lieblingsgetränk!«


      Der Arzt erbleichte. »A-aber Sir, woher wusstet Ihr, dass ich …«


      Doch Gray war bereits hinausgeeilt und ließ den fassungslosen Ryder mit offenem Mund stehen. Der Admiral konnte doch unmöglich gewusst haben, dass er die Flasche dort versteckt hatte!


      Ryder erinnerte sich an die Warnung, die Kapitän Lord so oft ausgesprochen hatte: Sir Graham sollte man nie unterschätzen.


      Eines Tages würde er sich erinnern, dass der scharfsinnige, blitzgescheite Admiral, der für den westindischen Stützpunkt der Königlich Britischen Marine zuständig war, nicht nur charmant und gut aussehend war.


      Und er war überzeugt, dass auch die Piratenkönigin das einsehen würde.


      Während Gray Maeve die Treppen hinauftrug, summte er wie ein gewöhnlicher Seemann auf dem Weg zu seinem Grog. Sein Hemd war mit ihrem Blut besudelt, und sein schwarzes, welliges Haar fing den Schein der schaukelnden Laternen ein, unter denen sie hindurchgingen. An dem harten Zug um seinen Mund erkannte Maeve, wie wütend er war, und sie spürte es auch an seinem festen Griff in ihrem Rücken. »Du hast mir Angst eingejagt, Maeve. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, aber glaub mir, eher würde ich mir den rechten Arm abhacken, als dich noch einmal zu verletzen.« Maeve sah, wie er heftig schluckte, während er schweigend den Weg zu seiner Kajüte fortsetzte.


      Dann neckte er sie plötzlich leichthin: »Maeve, Maeve. Was soll ich bloß mit dir machen? Willst du dich am Ende umbringen, um Himmels willen?!«


      »Lieber würde ich dich umbringen, aber ich kann das Schwert noch nicht wieder heben.«


      »Oh, ich bezweifle nicht, dass du es versuchen wirst, sobald du wieder bei Kräften bist. Abend, Leutnant Pearson - weitermachen.« Gray blieb neben einem Schott stehen und explodierte ohne Vorwarnung: »Aber so wahr mir Gott helfe, Maeve, wenn ich dich noch einmal erwische, wie du entgegen der Anweisungen des Arztes auch nur einen Fuß aus dem Bett streckst, versohle ich dir persönlich das Fell. Drücke ich mich deutlich genug aus?«


      Maeve brach in schallendes Gelächter aus.


      »Verdammt noch mal, Weib, ist das klar?«


      Maeve schaute in seine blitzenden Augen, lächelte boshaft und spie hervor: »Deutlich genug.«


      Gray starrte sie an. Schließlich seufzte er und zog sie zu ihrer Überraschung heftig an seine Brust, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und schloss so fest die Arme um sie, dass sie keine Luft mehr bekam. »Ich liebe dich«, murmelte er, am ganzen Körper zitternd. »Bei allem, was heilig und unheilig ist, ich liebe dich.« Er hielt sie lange fest, bevor er den Kopf hob und rau sagte: »Tu mir nie wieder so etwas an.«


      Dann lockerte er seinen erbarmungslosen Griff und ging rasch weiter, als wäre nichts geschehen.


      Maeve war so verblüfft über seinen unkontrollierten Gefühlsausbruch, dass sie kein Wort herausbekam und verstockt schwieg, während er sie durch die Luke auf das nächste Deck hinauftrug. Die widersprüchlichsten Gefühle zerrten an ihr, nicht zuletzt ein schlechtes Gewissen. Sie schluckte und dachte daran, wie sie Gray gesehen hatte, als sie aufgewacht war. Abwechselnd hatte er besorgt hinter dem Schiffsarzt gestanden, war auf und ab marschiert, hatte mit der Faust gegen ein Schott geschlagen und sich nach ihren Genesungsaussichten erkundigt; er hatte ihr eine Liebeserklärung und sich selbst im gleichen Atemzug bittere Vorwürfe gemacht, weil er sie allein gelassen hatte. Sein Verhalten hätte gar nicht aufrichtiger sein können.

    


    
      Lass dich nicht zum Narren halten, mahnte Maeve sich. Er wird dir nur wieder wehtun. Dich verraten. Schützend verschränkte sie die Arme fester vor ihrem Herzen. Dich im Stich lassen. Er ist ein Schuft, Himmel noch mal!

    


    
      Ein sehr gut aussehender Schuft. Und in der glitzernden Admiralsuniform …


      Sie schloss die Augen, spürte die Wärme von Grays Körper an ihrem und seine Muskeln, die sich geschmeidig bewegten, als wäre Maeve nicht schwerer als sein Rock und Hut.


      »Ich liebe dich, Maeve.«


      »Ja? Tja, ich liebe dich auch. Ungefähr so, wie ich El Perro Negro liebe.«


      »Maeve, du tust mir weh. Ich weiß, dass du gute Gründe hast, so zu empfinden. Aber ich bin stark genug, das zu ertragen. Wenn du also eine Reaktion von mir willst, musst du dich mehr anstrengen, fürchte ich.


      Wenn du wieder bei Kräften bist, können wir kämpfen, so viel du magst.«


      Maeve legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Wie kannst du nur so nett zu mir sein, nach allem, was ich dir angetan habe?«


      »Was hast du mir denn angetan?«


      Maeve dachte an das blutbefleckte Hanfseil an Bord der Kestrel, mit dem sie seine Handgelenke gefesselt, an die finstere Zelle, in der sie ihn eingesperrt hatten, daran, wie grob sie ihn behandelt hatten. Heiß stieg tiefe Verlegenheit in ihr auf.


      »Maeve?«


      Sie schämte sich so, dass sie nicht einmal antworten konnte. »Ach, nicht so wichtig.«


      »Oh, du meinst meine, äh, Gefangenschaft auf deiner Insel? Auf deinem Schiff? Meine Liebe, mach dir deswegen keine Gedanken; das war wirklich ein Abenteuer. Immerhin passiert es nicht alle Tage, dass ein Admiral, der gerne als Korsar zur Welt gekommen wäre, gleich von einer ganzen Truppe Korsarinnen gefangen genommen wird! Davon können wir noch unseren Kindern erzählen.«


      »Du deinen Kindern«, berichtigte Maeve.


      »O nein, Majestät. Ihr werdet mich heiraten; das schwöre ich.«


      »Nur über meine Leiche.«


      Wie immer fuhr Gray fort, als hätte er sie gar nicht gehört. »Wir werden prächtige, starke Söhne bekommen und Töchter, die so hübsch sind wie du. Deine seeräuberischen Streifzüge wirst du natürlich aufgeben müssen - ich dulde nicht, dass meine Frau Kopf und Kragen riskiert, indem sie als Piratin über die Meere segelt. So reizvoll ich diese Vorstellung auch finde. Aber denk doch nur, was für Kinder wir haben werden! Ich hoffe, sie bekommen dein Haar - habe ich dir je gesagt, wie schön es ist? Es war ganz wundervoll, es zu flechten.


      Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich wetten, dass die berühmte Anne Bonney eine ähnliche Haarfarbe hatte …«


      »Ich will auf mein Schiff zurück, Gray!«


      »An Schönheit und Temperament hätte sie dir freilich nicht das Wasser reichen können. Habe ich ein Glück, nicht wahr? Mein Gott, ich kann es gar nicht erwarten, dich nach England zu bringen und meinen Schwestern vorzuführen, meiner Familie, meinen Gefährten, meinen Freunden in Portsmouth … Wie sie mich beneiden werden!«


      »Ich - will«, stieß Maeve zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »auf mein Schiff zurück, Gray.«


      »Ja, zweifellos. Dann wärst du weit weg von mir und würdest mich zu einer munteren Verfolgungsjagd anstacheln. Ach ja, wo war ich? England. Dort fahren wir hin, weißt du. Die Admiralität hat mich für einige Zeit freigestellt, sodass ich einem Konvoi von Handelsschiffen Geleitschutz in die Heimat geben kann. Wegen der verdammten Franzosen, die sich hier ungeniert herumtreiben, können sie jeden nur erdenklichen Schutz gebrauchen. Und Nelson, er hat große Achtung vor dir. Ist dir klar, wie sehr du in seiner Gunst gestiegen bist? Indem du mich zu ihm zurückgebracht und natürlich indem du ihm gesagt hast, wohin die Franzosen wirklich gesegelt sind? Er war zutiefst beeindruckt, glaub mir, zutiefst beeindruckt. Er hat uns sogar beide zu sich nach Hause nach Merton eingeladen, sobald wir in England angekommen sind. Dort sollst du seine liebe Lady Hamilton kennen lernen. Du wirst sie mögen, Maeve; sie ist eine echte Seemannsbraut, voller derbem Humor und deftigen Spaßen. Ein echtes Goldstück, möchte ich meinen.«


      »Ich will Lady Hamilton nicht kennen lernen, ich will nicht nach England, und ich will deine unerträgliche Gegenwart keine Minute länger ertragen. Ich will nur mein Schiff!«


      Sie waren an der Tür zu Grays Privatquartier angekommen, wo ein Marineinfanterist in scharlachrotem Rock, der das Leben des wertvollsten Mannes der ganzen Flotte bewachen sollte, in Habt-Acht-Stellung ging.


      »‘n Abend, Sergeant Handley«, grüßte Gray fröhlich. »Es wird stürmisch, fürchte ich.«


      Der Wachposten starrte stur geradeaus, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne zu lächeln, ohne überhaupt etwas anderes zu bewegen als seine Lippen. »Sir.«


      »Wenn es hell wird, werden wir eine steife Brise haben, nicht, Sergeant?«


      Maeve riss der Geduldsfaden. »Und außerdem«, tobte sie, »werde ich dich nicht heiraten und meine Tage als gelangweilte Landratte verbringen, die nur noch zum Kinderkriegen gut ist …«


      Gray legte ihr die Hand auf den Mund. Sie biss hinein, doch er zuckte nicht einmal zusammen; er drückte nur grinsend fester gegen ihre Zähne, um ihren Zornesausbruch zu ersticken.


      Der Marineinfanterist warf einen kurzen Blick auf die zappelnde junge Frau in Grays Armen und sah das Funkeln im Auge seines Admirals. Dann starrte er wieder über Grays Schulter. »Äh, ja, Sir. Das, äh, möchte ich meinen.«


      »Keine Sorge, ich lasse die Sturmsegel setzen, damit wir das überstehen. Weitermachen, Handley!«


      Gray stieß die Tür zu seiner Kajüte auf und schloss sie hinter sich, indem er ihr einen Tritt versetzte.


      »Ich habe keineswegs die Absicht, deine Lady Falconer zu werden«, platzte Maeve heraus, sobald er die Hand von ihrem Mund nahm. Er trug sie durch die Kajüte, die als Speisezimmer diente, und vorbei an den vertäfelten Schotten mit den Piratengemälden und gekreuzten Entermessern. »Ich habe auch keineswegs die Absicht, das Meer, mein Schiff oder mein Leben aufzugeben; daher würde ich es wahrlich begrüßen, wenn du nicht länger jedem das Gegenteil erzählen würdest. Im Übrigen bleibe ich keine Sekunde länger als nötig bei dir oder in deiner Nähe, und der britischen Marine helfe ich auch nie wieder. Ihr seid doch alle nur ein Haufen übler Schurken, die sich um niemand anders scheren und die nichts als Verrat und Eroberung im Sinn haben. Ich hasse dich, ich hasse deine Marine, und ich hasse Nelson!«


      »Maeve!« Gray blieb stehen. Er sah völlig entsetzt aus, aber ob das echt oder gespielt war, vermochte Maeve nicht zu sagen. »Was?«


      »Wie kannst du Lord Nelson hassen? Was hat er dir getan, dass du so grob über ihn redest?«


      »Er hat mich angelogen«, erwiderte Maeve finster.


      »Ach, wirklich?«


      »Naja …« Maeve stockte, da sie sich plötzlich schämte. »Er hat deine Lügen übernommen.«


      »Begeistert oder verärgert? Ich vermute, Letzteres. Wir hatten nämlich eine kleine Meinungsverschiedenheit darüber, er und ich, und ich hatte den Eindruck, Seine Lordschaft war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass er mein Spielchen mitspielen musste.«


      »Das glaube ich gerne.«


      »Er war wirklich nicht entzückt, mein Herz. Er hat mich ordentlich ins Gebet genommen und erst davon abgelassen, als ich ihm versichert habe, dass ich dich heiraten will.«


      »Aber ich heirate dich nicht, verstanden? Ich - heirate - dich - nicht. Punkt.«


      »Ich finde also«, fuhr Gray fort und ignorierte erneut Maeves Einwand, »du bist dem armen Lord Nelson gegenüber fürchterlich ungerecht.« Er hielt sie immer noch in der Armbeuge, während er sich bückte, um die Kissen auf dem Sofa zurechtzuschütteln. »Immerhin verdankst du ihm dein Leben. Hätte er nicht so schnell gehandelt - und deine Besatzung, möchte ich hinzufügen wärst du jetzt tot. Was wäre dann? Die Vorstellung kann ich nicht ertragen! Und zu denken, dass Mylord dich sogar an Bord der Victory gelassen hat - normalerweise duldet er keine Frauen auf dem Schiff, weißt du. Sich selbst gestattet er nicht einmal, eine Frau anzurühren, es sei denn, sie hört auf den Namen Emma Hamilton. Eifersüchtiger als ein Schuljunge, der Bursche, und sie ist keinen Deut besser! Aber, oh, das passt zu ihnen. Ein vortrefflicheres Paar kann ich mir nicht vorstellen, obwohl ich zugeben muss, dass du und ich gute Chancen darauf haben, wenn sich das Gewitter zwischen uns erst einmal verzogen hat.«


      Er redete zu viel. Und doch spürte Maeve, dass er nicht einfach dahinplauderte, sondern irgendeine raffinierte Absicht, verborgene Beweggründe, vertuschen wollte, ja, dass er seine Widersacherin in Sicherheit wiegen wollte, damit sie ihr Misstrauen aufgab. Gray war kein Dummkopf. Sie hatte bereits gesehen, wie flink seine Gedanken die Richtung wechseln, wie rasch seine Stimmung umschlagen konnte und was für ein messerscharfer Verstand hinter den marineblauen Augen steckte. Gray wusste, wie er jemanden einlullen konnte, um ihm dann unvorbereitet den Todesstoß zu versetzen.


      Sie musste auf der Hut sein. Er war ein gerissener Bursche.


      Also musste sie noch gerissener sein.


      »Ich bitte dich wirklich, dem armen Nelson gegenüber nicht solchen Groll zu hegen, Maeve. Er hat getan, was er konnte, um dir zu helfen. Er ist ein liebenswürdiger Mensch, ohne Fehl und Tadel, und seine Seemänner, Offiziere, die Flotte und alle, die ihn kennen, schätzen ihn sehr.« Gray nahm auf dem Sofa Platz und rückte Maeve auf seinem Schoß zurecht. Er hielt sie in einem Arm, zog die Decke über ihre Brüste und strich das fransige Ende ihres Zopfes glatt. Seine Berührung jagte eine heiße Welle des Begehrens durch ihren Körper, und sie biss sich fest auf die Lippen, in der Hoffnung, der Schmerz würde sie ablenken.


      »Außerdem …« Er hielt ihr ein Glas Limonade an den Mund und hob ihren Kopf an, damit sie sich nicht verschluckte. »Außerdem ist er sehr besorgt um deine Gesundheit. Ich bin wirklich der Einzige, der deinen glühenden Zorn verdient hat …«


      »Na schön, verdammt! Ich verzeihe ihm, in Ordnung? Ich verzeihe ihm!«


      »Gut. Nun, da das geklärt ist, würde ich gerne dein Haar neu flechten und dann einen Pakt mit dir schließen«, fuhr Gray nahtlos fort. Er drehte sie auf die Seite, und sie spürte, wie er ihr das Haar von den Schläfen zurückstrich und über den langen, dicken Zopf streichelte. Trotzig starrte sie zu den gegenüberliegenden Fenstern hinüber, dann in das grinsende Gesicht Henry Morgans. Sie fühlte Grays hartes Knie unter der Wange, was aber nicht unangenehm war. Nun fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar und löste behutsam ihren zerzausten Zopf. Maeve schloss die Augen. Es war ein schönes Gefühl. Wenn er seine Siege auf diese Weise errang, dann war es kein Wunder, dass er so jung schon Admiral geworden war.


      »Du findest Offiziere faszinierend, ich Piratinnen«, murmelte Gray über ihrem Kopf. »Was hältst du davon, wenn du und ich einander mit Gutenachtgeschichten erfreuen? Du erzählst mir etwas über Piraten, ich dir etwas von meinen Erlebnissen als Offizier. Möchtest du anfangen?«


      »Nein.«


      »Also schön. Dann lass mich …« Und während Maeve mit geschlossenen Augen zuließ, dass Gray ihre dicke Haarpracht ausbürstete, verwandelte sich ihr Zorn in Müdigkeit, die Müdigkeit in Zustimmung, die Zustimmung in Erschöpfung. Zwischendurch drang ab und an Grays Stimme an ihr Ohr, doch sie achtete nur auf seine Hände, die sanft an ihrem Haar zupften und zogen und es langsam wieder zu einem langen, dicken Zopf flochten. Er ließ sich Zeit, da er das offenbar ebenso genoss wie sie. Unterdessen erzählte er ihr, auf welchen Schiffen er als Kapitän gefahren war, welche Orte auf der Welt er gesehen hatte und wie aufregend es gewesen war, als er für seine Tapferkeit in der Schlacht bei Abu-kir, in der er als Mitglied von Nelsons »Bund der Brüder« gekämpft hatte, vom König zum Ritter geschlagen worden war. Dann erzählte <y von seinen Schwestern, von allen sechsen, und sagte, wie sehr er sie liebe. Er berichtete von seinem Zuhause in England, von seinen Vorfahren aus Penzance in Cornwall - »Piraten, Maeve! Ich stamme von Piraten ab!« - und davon, wie er schon als kleiner Junge von den Seeräubern fasziniert gewesen war, die vor fast zweihundert Jahren in der Karibik ihr blutig-romantisches Unwesen getrieben hatten …


      Der Zopf war fertig, und nun spürte Maeve nur noch Grays Finger, die ihr sanft über die Wange streichelten. »Langweile ich dich, Liebes? Liegst du bequem?«


      Maeve hob die Augenlider, die schwer wie Blei waren. »Hm?«


      »Ich habe gefragt, ob du bequem liegst.«


      Bequem … Sie lag mehr als bequem, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Unter Grays Schutz fühlte sie sich … in Sicherheit. Zärtlich umsorgt.

    


    
      Geliebt.

    


    
      Es machte ihr Angst, loszulassen und sich Gefühle zu gestatten, die normalerweise Schwächlingen und Langweilern vorbehalten waren. Sie kämpfte dagegen an, spürte jedoch, dass sie die Schlacht verlor.

    


    
      Lass es zu, Maeve.

    


    
      »Ja«, murmelte sie. »Ich liege … bequem.«


      »Gut. Ich glaube, für heute waren das genug Gutenachtgeschichten. Jetzt schläfst du.«


      »Ich will nicht schlafen.«


      »Oh, das wirst du aber. In deiner Limonade war Lau-danum. Keine Angst, Liebling, ich gehe erst, wenn es wirkt.«


      »Du bist … fürchterlich.« Mühsam schlug Maeve die Augen auf und versuchte, Gray seine jüngste List übel zu nehmen, aber es war schwer, wütend zu werden, wenn er so verdammt nett war, so verdammt liebevoll, so verdammt edel.


      Gray schob sich behutsam unter ihr hervor und zog ihr zärtlich die Decke bis ans Kinn hoch. Er berührte ihre Schultern, als er die Decke um sie herum feststeckte, und seine Lippen streiften ihre Schläfe. Bleib, wollte sie sagen. Geh nicht fort. Doch bevor ihr Herz sie verraten konnte, fielen ihr die Augen zu, und sie hatte nicht mehr die Kraft, sie noch einmal zu öffnen.


      Ihre Lippen bewegten sich an dem Kopfkissen. »Und wo gehst du hin, Admiral? … Gehst du eigentlich nie schlafen?«


      Sie merkte, wie er neben ihr niederkniete, spürte seinen Atem auf der Wange, als er liebevoll jede Einzelheit ihres Gesichts mit den Augen verschlang und die fliegenden Härchen an ihrer Schläfe glatt strich, die sich aus dem Zopf gelöst hatten.


      »Schlafen? Nicht, wenn meine liebreizende Königin unter meinem Schutz steht. Ich bin Offizier, Majestät, und als solcher habe ich geschworen, meine Pflicht zu tun.«


      Ein Offizier - der das Leben derer beschützte, die er liebte.


      »Ich liebe dich, Maeve«, sagte er leise und küsste sie.


      Sie versank in warmer, angenehmer Dunkelheit. Grays Worte folgten ihr, umschlangen sie, durchdrangen ihren letzten zusammenhängenden Gedanken, bevor sie der Schlaf übermannte.

    


    
      Ich liebe dich.


       

    


  


  
    
      20.Kapitel

    


    
       


      Ihr habt was getan, Sir?«


      »Jetzt schaut mich nicht so an, Hardy; ich habe nur getan, was ich für richtig hielt. Im Übrigen stehe ich für alle unangenehmen Folgen gerade, die daraus womöglich erwachsen.«


      »Weiß Sir Graham, dass Ihr den Brief an ihre Eltern geschrieben habt?«


      »Selbstverständlich nicht. Das ist einzig und allein meine Angelegenheit. Ich möchte auch nicht, dass sein Flaggkapitän erfährt, dass ich mich da eingemischt habe - er ist der Cousin der jungen Dame. Sie darf natürlich auch nichts von der Sache wissen. Denn was, wenn ihre Eltern nun tatsächlich nichts von sich hören lassen? Nein, nein, sie werden schon kommen, ganz gewiss, Hardy. Eltern würden ihre Tochter niemals so im Stich lassen, und hat Kapitän Lord nicht selbst gesagt, dass sie die Kleine für tot halten?« Mit einer nervösen Handbewegung wischte Nelson das Thema beiseite und riss ein Fernglas vom Haken. Er eilte zu einer Kanone, kletterte hinauf und schob das lange Instrument durch die Wanten, um es abzustützen. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören, Thomas! Bringt mich nur nach Antigua - ich hoffe, nein, ich bete, dass ich dort Neues von meinem Freund Wiel-nuuv erfahre. Oh, der Gedanke, mit leeren Händen nach England zurückzukehren, ist einfach unerträglich !«


      »Das Land wird Euch auch dann noch lieben, Sir.«


      »Glaubt Ihr, Hardy? Glaubt Ihr wirklich? Oh, wenn es mir nicht gelingt, den Feind aufzuspüren - Hardy, betet zu Gott, dass wir auf Antigua etwas Neues hören!«

    


    
      Damit hob Nelson das Fernglas an sein gesundes Auge und richtete es auf das dunkle Meer, als könnte er seinen Rächer aus den Wellen selbst herbeirufen.


      Doch er sah nur ins Leere, und selbst er konnte nicht wissen, dass der überängstliche Villeneuve bereits von seiner Verfolgung wusste und entgegen Napoleons Befehl aus der Karibik flüchtete, so rasch es der Wind erlaubte.


       

    


    
      Meilenweit von Antigua entfernt bereitete sich auch Grays Flotte darauf vor, Westindien zu verlassen.


      Wie bereits seit einer Woche hatten die Handelsschiffe, die er zurück nach England begleiten sollte, vor Barbados gewartet, als die Triton einige Stunden nach Sonnenuntergang endlich angekommen und vor Anker gegangen war. Nun, am nächsten Morgen, machten sich hundertdreißig Kauffahrteischiffe jeder Art, Größe und Seetüchtigkeit eilig klar zum Auslaufen. Von den mächtigen, zwölf-und achthundert Tonnen schweren Ostindienfahrern und Dreimastern bis hinunter zu den Briggs, Barkentinen, Schonern und Schaluppen bot der Konvoi einen imposanten Anblick unter dem blassen, dunstigen Morgenhimmel. Drei flotte, schneidige Fregatten aus Grays Geschwader von Kriegsschiffen, die unter dem Kommando von ebenso flotten, schneidigen Offizieren standen, wetteiferten miteinander, um ihren Admiral mit ihrem Können zu beeindrucken, und kreuzten zwischen den Handelsschiffen umher wie Hütehunde, die eine Herde zusammentreiben. Über der ganzen Armada von Kriegs-und Kauffahrteischiffen erhob sich schützend Grays mächtiges Flaggschiff, die H.M.S. Triton, die sämtliche Geschützpforten geöffnet hatte, um auch den leisesten Windhauch einzufangen.


      Einigen der Männer, so Colin Lord, den heimwehkranken Seeleuten der Flotte und Gray selbst, dauerte der mehrstündige Aufenthalt auf Barbados viel zu lange. Die meisten von ihnen hatten ihr geliebtes England seit Jahren nicht mehr gesehen und konnten es kaum abwarten, seine nebligen Küsten anzusteuern.


      Ihr Kurs stand bereits fest. Sie würden die westlichen Winde ausnutzen, dann nach Norden schwenken und in langem, weitem Bogen ein Stück parallel zur Küste Nordamerikas fahren, bevor sie den Atlantik überquerten. Gray rechnete nicht damit, dass es Schwierigkeiten geben würde. Wie fast alle, die bei der Kriegsmarine waren, fand er es allerdings furchtbar, wie langsam die Handelsschiffe waren, und di^e typische Schluderigkeit ihrer Kapitäne, die sich nicht darum scherten, möglichst effizient zu segeln, ging ihm auf die Nerven.


      Nun, da der größte Teil des Konvois Barbados bereits sicher hinter sich gelassen hatte und ein Leutnant darauf wartete, die letzten Depeschen von Bord zu bringen, saß Gray immer noch unter Deck und kümmerte sich um offizielle Angelegenheiten. Er hasste Schreibarbeit, was man auch an seiner großen Handschrift sehen konnte - ein windschiefes Gekrakel, das aussah wie sich auftürmende Wellen vor einem Sturm. Im Grunde war er der Einzige, der es überhaupt lesen konnte, aber das war immerhin ein Grund, Admiralen einen Sekretär und mehrere Angestellte als Schreiberlinge zur Verfügung zu stellen.


      Grays Sekretär Shoesmith schaute auf und blickte pedantisch durch seine kleinen Brillengläser. »Wäre das alles, Sir?«


      »Nein, noch eine Mitteilung, Shoesmith.« In den letzten beiden Stunden war Gray auf und ab marschiert, hatte nachgedacht und seine Anweisungen diktiert. Seit sie am Vorabend auf Barbados eingetroffen waren, hatte er einen Abschiedsbrief an den Gouverneur der Insel schreiben lassen, einen Streit zwischen zwei seiner Kapitäne geschlichtet und die Anfrage eines Kommandanten auf Antigua beantwortet, der um weitere Verstärkung durch die Marine bat. Er hatte zwei Fregatten losgeschickt, um Berichte überprüfen zu lassen, nach denen Fischer vor einer der Inseln unter dem Winde von Franzosen in Bedrängnis gebracht worden waren. Dann hatte er zwei Einladungen abgelehnt, eine zum Diner mit dem obersten Pflanzer auf Barbados, die andere zu einem Ball, den Lady Sarah Wanderley gab, und hatte die Anfrage eines weiteren Flaggkapitäns zum Unterhalt von Kriegsschiffen beantwortet. Schließlich hatte er einen Bericht für die Admiralität in London verfasst, angeordnet, dass einige blühende Pflanzen und ein Dutzend Rosen an Bord seines Flaggschiffs gebracht wurden, und Lady Catherine einen höflichen Brief geschrieben, mit dem er ihre kurze, hitzige Affäre beendete.


      Ein ganz normaler Tag in seinem Leben als Admiral. Gott sei Dank fuhr er nach zwei Jahren ununterbrochenem Dienst in der Karibik nun endlich für eine Weile nach Hause.


      Er diktierte eine letzte Mitteilung an den Marinekapitän, den er hier zurücklassen würde, und entließ den treuen Shoesmith. Nachdem er sich darum gekümmert hatte, dass seine Depeschen dem wartenden Leutnant übergeben wurden, legte er Rock und Hut an und begab sich an Deck, weil er Kopfschmerzen hatte. Kein Wunder, dass ihm der Schädel brummte, nachdem er sich den ganzen Vormittag mit solch banalen Dingen befasst hatte!


      Draußen brannte die Sonne auf ihn herab. Immer noch verließen Schiffe des Konvois in langer Reihe den Hafen, zum Klang von Seemannsliedern, Fiedeln und den gebrüllten Befehlen von Kapitänen und Leutnants. Ankerwinden drehten sich quietschend, Männer schwitzten, Anker wurden gelichtet und Besatzungen winkten den Menschen am Ufer zu - Bootsladungen voll Obsthändlern und Prostituierten, prachtvoll gekleideten Damen und gepflegten Herren.


      Irgendjemand hustete, und sobald Gray auftauchte, gingen die Offiziere auf dem Achterdeck in Habt-Acht- Stellung.


      »Sir!«


      Gray fand Colin nahe dem Ruder, wo er nervös beobachtete, wie jedes Schiff sich vom Ankerplatz aufs offene Meer hinauskämpfte.


      Als Gray neben ihn trat, sah er auf und tippte sich an den Hut. »Irgendwelche Veränderungen in der Aufstellung, Sir?«


      »Nein, Kapitän Lord«, erwiderte Gray förmlich. »Wenn wir diese erbärmlichen Tröpfe dazu bringen können, in so etwas wie einer rechtwinkligen Formation zu fahren, mit unseren drei Fregatten an der Spitze, achtern und am Seitenflügel, dann wäre ich schon überglücklich. Ziemlich hoffnungslos, gewiss, aber seht einmal, was Ihr tun könnt.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Signalisiert den Fregatten Harleigh und Cricket, dass sie voraus und luvseits der Schiffe fahren sollen, die sich am weitesten luvseits befinden, damit sie sich rasch überall hinbegeben können, wo sie gebraucht werden. Verflucht, ist das heiß in der Sonne!«


      »Und die kleine Kestrel, Sir?« »Wie?«


      »Der Schoner der Piratenkönigin … Verzeihung. Das könnt Ihr nicht wissen. Vor einer Stunde hat sie eines der irischen Mädchen zu mir geschickt und uns angeboten, das Schiff mit einzusetzen. Die Kestrel wird uns nach England begleiten. Ich, äh, habe ihnen bereits ein Exemplar des Signalbuchs mitgegeben.«


      »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


      Colin zuckte die Achseln und sah Gray geduldig an.


      »Also schön. Wenn sie Kriegsmarine spielen wollen, signalisiert ihnen, dass sie die britische Flagge hissen sollen. Wessen Idee war das überhaupt? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Maeve der Besatzung ihres kleinen Spielzeugschiffchens erlaubt, mir in irgendeiner Weise behilflich zu sein.«


      »Bei allem Respekt, Sir, dann solltet Ihr sie vielleicht fragen. Sie und die beiden Irinnen stehen auf dem Poopdeck und beobachten Euch.«


      »Ach, wirklich?«, erwiderte Gray grinsend und plusterte sich auf wie ein Gockel inmitten einer Hühnerschar. »Und wer hat das Kommando auf dem Schoner?«


      »Der Leutnant meiner Cousine, Sir. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass das bei der Kriegsmarine nicht üblich ist, aber …«


      Gray schüttelte den Kopf. Nun, da er die Schreibarbeiten erledigt hatte, seine Kopfschmerzen nachließen und der größte Teil des Konvois den Hafen verlassen hatte, konnte er es sich leisten, entgegenkommend und nachsichtig zu sein. »Nein, das ist es nicht, aber ich will einmal eine Ausnahme machen, um sie zu … erfreuen. Vor allem, da sie noch nicht ganz wiederhergestellt ist und sehr darunter leidet. Gebt der Furie, der sie das Kommando über den Schoner überlassen hat, Anweisung, sie soll direkt luvseits von Kapitän Warners Harleigh Position beziehen. Dort kann sie sich vielleicht als Ausguck nützlich machen, kommt nicht in Gefahr und geht mir nicht auf die Nerven.«


      Colin nickte förmlich und wandte den Blick nicht von seinem blendend aussehenden Admiral, der sachkundig und dann verärgert beobachtete, wie eine Brigg sich damit abmühte, ihr Großsegel zu setzen.


      Gray verdrehte die Augen und wandte sich ab. »In Kürze möchte ich bitte die Marssegel oben sehen.«


      »Jawohl, Sir.« Colin drehte sich um und blaffte steif den Befehl: »Topgasten in die Takelung!«


      »Topgasten in die Takelung!«, wiederholte der Oberleutnant durch sein Sprachrohr, und im nächsten Augenblick hangelte sich ein ganzer Schwärm von Matrosen die Wanten hinauf und balancierte die Rahen entlang. Gray hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und nickte beifällig, als die hellen Bahnen der Segel herunterkamen, sich kraftstrotzend aufblähten und lustig im Wind knatterten.


      Am Vorschiff war die senkrechte Ankerleine straff gespannt. Der dort positionierte Leutnant wandte sich zu Kapitän Lord um und signalisierte ihm, dass das mächtige Schiff bereit war, Barbados den Rücken zu kehren.


      »Sie beobachten Euch immer noch, Sir.«


      »Tatsächlich?« Augenblicklich hellte sich Grays Miene auf, und er wandte sich nach achtern zum Poopdeck um, nahm schwungvoll den feschen Hut mit den Goldtressen ab und salutierte seiner Piratenkönigin.


      Ihre Majestät saß, mit Grays langem Nachthemd bekleidet und in eine leichte Decke gehüllt, unter dem Sonnensegel auf einem Stuhl, flankiert von zwei ihrer Kammerzofen, Aisling und Sorcha.


      »Der Admiral hat Euch gerade salutiert, Majestät.«


      »Zur Hölle mit ihm.«


      »Er ist sehr liebenswürdig, Majestät. Wisst Ihr, was er gemacht hat?«


      »Nein, und es ist mir auch gleichgültig.«


      »Das sollte es aber nicht, Majestät. Immerhin hat er uns eine Mitteilung auf die Kestrel gesandt und uns eingeladen, Euch Gesellschaft zu leisten.«


      »Wie edelmütig von ihm.«


      »Und wisst Ihr, was er noch gemacht hat?«


      Maeve zog ihren Strohhut tiefer ins Gesicht, damit sie Gray beobachten konnte, ohne dass er es bemerkte. Doch er hatte ihren Blick bereits aufgefangen, und selbst aus dieser Entfernung konnte sie sein Lächeln und das teuflische Funkeln in seinen Augen sehen. »Nein. Und ich will es auch nicht wissen.«


      Aisling war jedoch offenbar fest entschlossen, es ihr zu sagen, ob sie wollte oder nicht. »Er hat Enolia und Orla eine Ladung Pistolen und Schießpulver hinübergeschickt. Und er hat mir das hier gegeben …« Sie neigte den Kopf zur Seite und zeigte ihrer verärgerten Kapitänin das Amulett in Form einer Meerjungfrau, das an einer verschlungenen Goldkette um ihren Hals hing. »Ist das nicht schön? Sorcha hat er auch eins geschenkt. Zeig ihr deins, Sorcha.«


      »Meins ist ein Seepferdchen.«


      »Entzückend«, sagte Maeve eisig.


      »Und er hat sich Sorgen gemacht, weil wir nur so wenig Leute auf der Kestrel haben. Deshalb hat er Kapitän Lord ein paar Seemänner hinüberschicken lassen, unter dem Kommando eines Leutnants, dem ein Schneidezahn fehlt. Ist der Kapitän wirklich Euer Cousin, Majestät? Er sieht so gut aus!«


      »Sorcha ist in Kapitän Lord verliebt! Ich habe gesehen, wie sie ihn angeschaut hat!«


      »Und du hast dich in diesen zahnlosen Leutnant verguckt, Aisling.«


      »Hab ich gar nicht.«


      »Hast du wohl.«


      »Hab ich nicht!«


      »Hast du doch!«


      Grinsend schaute Gray zu ihnen herüber.


      »Schluss jetzt, alle beide«, befahl Maeve gereizt.


      »Ich finde, Ihr solltet netter zu Sir Graham sein, Majestät«, sagte Aisling und setzte sich neben Maeves Stuhl auf das Deck. »Schließlich hat er Euch die Rosen geschenkt.«


      »Und das hübsche Kleid.«


      »Und das Gedicht auf Eurem Frühstückstablett.«


      »Ich glaube, er hat es selbst geschrieben. Oder, Ash?«


      »Oh, ganz bestimmt. Wir müssen mal den Flaggkapitän fragen. Du musst ihn fragen, Sorcha, wo du doch verliebt in ihn bist.«


      »Bin ich nicht!«


      »Bist du doch!«


      Maeve bekam Kopfschmerzen. »Lasst Kapitän Lord in Ruhe; er hat genug damit zu tun, sein Schiff in Fahrt zu bringen.«


      »Sir Graham sagt, wir fahren nach England. El Perro Negro wird dort vor Gericht gestellt, aber ich wette, Sir Graham hängt ihn trotzdem auf. Das hoffe ich zumindest!«


      Maeve gab keine Antwort, denn sie hatte ihre eigenen Pläne, den Spanier zu beseitigen.


      »Ich war noch nie in England^- Ihr, Majestät?«


      »Nein. Und ich habe auch kein Verlangen danach hinzufahren. Wenn dieser verfluchte, arrogante Kerl mich nicht zwingen würde, auf seinem Schiff zu bleiben, müsste ich auch nicht aus freien Stücken die Dienste der Kestrel anbieten. Aber ich will verdammt sein, wenn ich ohne meine Besatzung irgendwohin gehe.«


      Über ihnen knatterte der Wind in den Segeln, die ungeduldig darauf warteten, auf Heimatkurs gesetzt zu werden. Instinktiv schaute Maeve am Besanmast empor, an dem eine weiße Flagge mit rotem Kreuz stolz im Wind flatterte. Aisling folgte ihrem Blick. »Ich habe im Leben noch nie so viele Flaggen gesehen. Was bedeutet die da oben, Majestät?«


      »Dass ein Admiral an Bord dieses Schiffes ist.«


      »Warum ist sie weiß?«


      »Weil Sir Graham Admiral der Weißen Flagge ist.«


      »Was bedeutet das?«


      »Die Königlich Britische Marine ist in drei Geschwader unterteilt, blau, rot und weiß. Frag mich nicht weiter; mehr weiß ich nicht, und mehr will ich auch gar nicht wissen.«


      »Das heißt also, wenn der Admiral an Bord ist, wird seine persönliche Flagge gehisst? Und wenn er auf ein anderes Schiff geht?«


      »Aisling …«


      »Die Engländer haben für alles eine Flagge, stimmt’s?


      Und wo wir schon von England sprechen - warum wollt Ihr nicht dorthin, Majestät? Überlegt doch einmal, all die Prinzen und Könige, Lords und Ladys …«


      »Weil er dorthin fährt.«


      »Er hat uns gesagt, er wird Euch heiraten. Ihr werdet Lady Falconer! Klingt das nicht fantastisch?«


      »Es klingt schauderhaft«, brummelte Maeve und schloss die Augen.


      »Warum denn, Majestät? Denkt doch nur, was für ein märchenhaftes Leben Ihr führen werdet!«


      »Die Gastgeberin für eine Horde tratschender Seemannsbräute spielen, auf dämliche Bälle gehen, einschnürende Kleider tragen und zusehen, wie mein Ehegatte loszieht, um über die Weltmeere zu segeln, während ich zu Hause bleiben und Kinder kriegen muss - ein Märchen stelle ich mir weiß Gott anders vor! Jetzt lasst mich in Ruhe, ich habe Kopfschmerzen.«


      Kichernd wandten sich die Mädchen wieder zu Gray und dem schmucken jungen Kapitän Lord um. Hin und wieder schnappte Maeve noch Fetzen ihres kindlichen Geplappers auf. Unter ihrer Hutkrempe hervor beobachtete sie, was auf dem Achterdeck geschah. Die beiden Offiziere spazierten, ins Gespräch vertieft, auf und ab. Mit ihren eleganten blau-weißen Uniformen und dem Dreispitz sahen sie blendend aus, groß und bedeutend. Gegen ihren Willen durchfuhr Maeve ein elektrisierendes Kribbeln, als sie daran dachte, dass Gray, ihr Admiral, das Kommando über all diese Schiffe und Seeleute hatte - und das waren ja nur die wenigen, die sie sehen konnte. Er befehligte außerdem eine Flotte von über vierzig Schlachtschiffen und Fregatten, von denen die meisten während seiner Abwesenheit hier in Westindien bleiben würden. Sich vorzustellen, dass jede ihrer Bewegungen, ihrer Handlungen unmittelbar einer seiner Anweisungen, einem seiner Wünsche folgte …

    


    
      Hör auf damit, Maeve.

    


    
      Sie bedeckte die Augen mit den Händen und senkte den Kopf.


      »Majestät? Alles in Ordnung?«


      »Nein«, murmelte Maeve, und im gleichen Augenblick wurde sie von Schwindel ergriffen, ihr wurde schwarz vor Augen und sie sank vornüber, als die Vision plötzlich vor ihr stand …

    


    
      Ringsum krachten Geschütze, Schiffe tauchten aus dem Rauch auf und verschwanden wieder, Kanonen donnerten, Männer starben. Masten stürzten quer über zertrümmerte Decks ins Wasser, Musketenfeuer - das offene Meer, lauf, lauf, lauf, hol Nelson zurück!

    


    
      »Maeve?«

    


    
      Schnell, such Nelson und hol ihn zurück!

    


    
      »Maeve!«


      Sie blinzelte verwirrt, und als sie die Augen aufschlug, sah sie, wie Barbados sich langsam entfernte. Um sie herum war nichts als das blaue Meer. Gray kniete vor ihr, die eine Hand um ihr Handgelenk geschlossen, die andere unter ihrem Kinn. Seine dunklen Augen blickten ernst, besorgt, angsterfüllt. Aus seinem Keuchen schloss Maeve, dass er vom Achterdeck bis hierher gerannt war. Dort unten stand stocksteif immer noch ihr Cousin und beobachtete sie.


      »Geht es wieder?«


      »Alles in Ordnung«, erwiderte Maeve mit zittriger Stimme. »Nur … ein Traum.«


      »Holt ihr etwas Wasser«, befahl Gray, und gehorsam eilten die Mädchen davon.


      Gray hob ihren Kopf an und sah ihr in die Augen. »Was hast du gesehen, Liebes?«


      Mit großen, verängstigten Augen erwiderte sie seinen Blick. »Genug, um dir raten zu können, nicht auf diese Reise zu gehen. Eine Seeschlacht. Tod, Gewehrfeuer, die französische Flotte …«


      »Die französische Flotte?« Lachend machte Gray eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, ja, natürlich, mein Schatz. Du brauchst dich nicht zu sorgen.«


      »Gray, wenn ich dir doch sage …«


      »Herzallerliebste«, sagte Gray geduldig, »du hast zweifellos gesehen, wie Nelson endlich Villeneuves Flotte einholt und kurz und klein schlägt. Das ist meine Meinung. Und weißt du, was ich noch glaube ? Dass du viel zu lange hier draußen in der Hitze gesessen hast. Ich bringe dich jetzt hinunter auf das Achterdeck und stelle deinen Stuhl in den Schatten des Poopdecks. Dort ist es viel kühler, und ich kann dich besser im Auge behalten.«


      »Gray, du musst mir glauben!«


      Gray hielt inne, und seine Miene wurde ernst. »Maeve, ich bezweifle nicht, dass die Bilder, die du gesehen hast, lebensecht gewirkt haben. Aber meine Flotte - oder Nelsons - kann nicht vom gesetzten Kurs abweichen, nur weil du eine Vision hattest. Es tut mir Leid. Ich kann nur weiterfahren wie geplant und hoffen, dass Gott uns beisteht.«


      Eine Stunde später lag Barbados weit hinter ihnen, und die Flotte - hundertdreißig Kauffahrteischiffe, die von drei Fregatten und der mächtigen Triton bewacht wurden - bewegte sich stetig in nordnordöstlicher Richtung. Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel. Die Schiffe hatten die Leesegel gesetzt und ahnten nichts von dem Schicksal, das die Piratenkönigin der Karibischen See für sie vorausgesehen hatte.

    


  


  
    
      21.Kapitel

    


    
       


      Plan eins - den Feind mit Blumen und Geschenken zu überhäufen - funktionierte nicht.


      Plan zwei - die Besatzung des Feindes an Bord zu holen - schien ebenfalls kläglich zu scheitern.


      Es war an der Zeit für Plan ^drei - den Feind aus dem Hafen zu locken.


      Sobald Barbados weit hinter ihm lag, drängte sich der Konvoi zu einem schwer manövrierbaren Haufen zusammen. Gray überließ Kapitän Lord das Deck, stieg nach unten und zitierte die beiden irischen Schwestern zu sich. Er machte hemmungslosen Gebrauch von seinem Charme und seinem guten Aussehen, ließ Limonade und Kekse auffahren … und gab sich verzweifelt.


      »Es ist so nett von Euch, Sorcha und mich an Bord einzuladen, Sir Graham!«, flötete die kleine Aisling und mampfte fröhlich einen Keks. Wie ihre Schwester war auch sie mit Bluse und Hose bekleidet und hatte einen Dolch umgeschnallt. Das helle Haar fiel ihr in einer bauschigen Wolke über die Schultern. »Wir haben noch nie gesehen, wie ein großes Linienschiff in See gestochen ist! Sogar Ihre Majestät hat gestaunt, und dazu gehört schon eine ganze Menge, stimmt’s, Sorcha?«


      »Hm?«


      Aisling versetzte ihrer Schwester unter dem Tisch einen Tritt. Sorcha starrte Gray in seiner schmucken Uniform an; sie war völlig hingerissen.


      »Ich habe gesagt, sogar Königin Maeve hat gestaunt!«


      »Oh, ja …«


      Gray ging zum Fenster hinüber; dabei spürte er deutlich die ehrfürchtigen Blicke aus den beiden jungen Augenpaaren im Rücken. Er wusste gut, wie er vor allem die Damenwelt auf sich aufmerksam machen konnte - daher hatte er trotz der Hitze wohlweislich den Gehrock, den er auf hoher See trug, gegen seine beste Galauniform eingetauscht. Der dunkelblaue, sorgfältig gebürstete Rock war an Ärmeln und Aufschlägen mit breiten Goldtressen besetzt, ebenso an Kragen, Manschetten und Taschen, und auf beiden Epauletten blinkte stolz ein einzelner Stern. Weste und Hosen waren schneeweiß, und den schwarzen Dreispitz zierte ebenfalls eine goldene Borte. Uniformen, vor allem die Prachtstücke, die normalerweise zu offiziellen Anlässen getragen wurden, waren ein sicherer Weg, um Frauenherzen zu gewinnen. In diesem Wissen drehte Gray sich gerade so weit um, dass die Sonne die Goldkanten seiner Epauletten hell aufblitzen ließ - ein bisschen weiter nach Steuerbord, Sir Graham, hörte er eines der Mädchen atemlos raunen, ja, genau so. Mit einem vertraulichen, frechen Grinsen warf er sich in Positur, locker und zugleich gebieterisch, um sodann mit einem tiefen Seufzer auf das aufgewühlte Kielwasser seines Flaggschiffs hinauszustarren.


      Er stützte die Hände auf die Fensterbank und murmelte: »Königin Maeve. Ich fürchte, all meine Bemühungen, ihr Herz zu erweichen, schlagen kläglich fehl, meine Damen.«


      »Versucht es weiter, Sir Graham. Sie überlegt es sich schon noch anders.«


      »Aber wie soll ich nur ihr Herz erobern? Ihr beiden müsst mir mehr behilflich sein«, sinnierte Gray und bezog sie auf diese Weise geschickt in seine Pläne mit ein. »Sagt mir … was ist ihr Leibgericht?«


      »Traditionelle Gerichte aus Neuengland. Gekocht.«


      »Und Apfelkuchen zum Nachtisch.«


      Gray strich sich über das markante Kinn. »Apfelkuchen … gut, dann sorge ich dafür, dass mein Koch heute Abend einen backt.« »Wollt Ihr auch ihre Lieblingsfarbe wissen?«, fragte Aisling verschmitzt.


      »Unbedingt.«


      »Blau.«


      »Verdammt.« Gray runzelte die Stirn. »Und ich habe ihr rote Rosen geschickt …«


      »Aber blaue Rosen gibt es doch nicht, Sir.«


      »Ja, das ist wohl wahr. Du liebe Güte, das ist wirklich vertrackt … Ich muss mir überlegen, wie ich das wieder gutmachen kann.«


      »Sie mag auch Haifische.«


      »Und Bier.«


      Gray stand immer noch am Fenster. Das Heft seines Schwerts, das aus der prächtigen schwarzen Lederscheide an seiner linken Hüfte ragte, war kaum zu sehen. Seine strahlende, funkelnde Aufmachung, mit der er wirklich aussah wie ein Märchenprinz, verfehlte ihre Wirkung auf die Mädchen nicht - mit weit aufgerissenen Augen starrten sie ihn ehrfurchtsvoll an und vergaßen vorübergehend sogar die Kekse.


      Grays tiefe Stimme brach den Bann: »Also, meine Damen, was schlagt Ihr vor?«


      In Wirklichkeit wusste er bereits sehr gut, was er tun würde. Doch er wollte die beiden jungen Mädchen auf seine Seite ziehen und zu seinen Komplizinnen machen. Lock deine Feinde an. Zieh sie in dein Lager hinüber, bis ihre Kommandantin allein und ohne Unterstützung zurückbleibt … und verwundbar.


      »Wir? Äh … ich weiß nicht. Sorcha, gib mir noch einen Keks.«


      »Hol ihn dir doch selbst!«


      Gray wandte sich um. »Wenn ich sie nun einlade, heute Abend mit mir zu speisen«, überlegte er und tippte sich nachdenklich ans Kinn. Er trat von den Fenstern zurück, schenkte sich ein Glas Limonade mit einem Schuss Rum ein und setzte eine grüblerische Miene auf.


      »Sagt mir, meine Damen, hatte sie nach diesem Franzosen, den sie einmal geliebt hat, noch weitere … äh, Verehrer?«


      »Ein paar«, gab Aisling Auskunft. »Aber sie waren ihr alle gleichgültig. Sie hat gesagt, keiner von ihnen wäre so ein feiner, guter Mensch wie ihr Vater; also hat sie allen einen Korb gegeben.«


      »Verstehe.« Gray trank einen Schluck Limonade. »Und wie ist ihr Vater?«


      »Wir sind ihm nie begegnet, Sir Graham. Nur Orla kennt ihn. Sie hat gesagt, er wäre ein sehr ritterlicher, edler Kavalier, stimmt’s, Sorcha?«


      »Und sehr gut aussehend.«


      »Und gescheit dazu.«


      »Genau wie Ihr, Admiral.«


      Gray hörte, wie ein Absatz auf nackte Haut traf.


      »Au! Das hat wehgetan, Ash!«


      »So was sagt man nicht vor jemandem. Hast du denn kein Taktgefühl?«


      »Mehr als du!«


      Gray unterdrückte ein Grinsen und begann, langsam vor seinen Fenstern auf und ab zu spazieren, tief in Gedanken versunken. »Erzählt mir mehr darüber«, begann er behutsam, »was der Vater ihr angetan hat - ihrer Meinung nach.«


      »Ihr meint, warum sie von zu Hause fortgelaufen ist?«


      Gray zögerte, neigte den Kopf zur Seite und schenkte ihnen sein hinreißendstes Lächeln. »Genau.«


      »Aber ich glaube nicht, dass ihr das gefallen würde, Sir Graham …«


      »Meine Damen«, erwiderte Gray schmeichlerisch und nahm sich einen Keks, »wollt Ihr, dass ich das Herz Ihrer Majestät erobere, oder« - er biss in das Gebäck - »wollt Ihr, dass ich es nicht schaffe?«


      »O nein, Sir Graham!«, riefen beide im Chor. »Für uns wäre es das Schönste, wenn Ihr Königin Maeves Herz gewinnen würdet. Dann würde sie Lady Falconer und könnte ein glanzvolles Leben führen …«


      Gray verspeiste geräuschvoll seinen Keks. Krümel blieben an seinem Mund hängen und fielen ihm auf Kinn, Halstuch und Rock; er machte jedoch keinerlei Anstalten, sie abzuklopfen. Stattdessen biss er noch einmal in den Keks und schlug die unverschämt langen Wimpern nieder, um den Ausdruck in seinen Augen zu verbergen. Er schien überhaupt nicht zu merken, wie er sein prachtvolles Äußeres verschandelte. Kichernd wechselten die Mädchen rasche Blicke und dachten, wie erstaunlich jungenhaft, jugendlich, reizend er doch war … zumindest eine von ihnen dachte dies.


      Eine Helfershelferin.


      Gray nahm sich noch einen Keks. »Na schön. Dann frage ich sie eben selbst. Vielleicht beim Abendessen.«


      »O ja, Sir Graham! Ihr müsst sie einladen, mit Euch zu speisen!«


      Gray wandte sich um, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah wieder aus dem Fenster, um sein Grinsen zu verbergen. »Und«, sinnierte er, »was sollte ich Eurer Meinung nach zu so einem … offiziellen Anlass anziehen?«


      Wieder wusste er sehr gut, was er tragen würde, um das Herz der misstrauischen Königin, die sich nach einem ritterlichen, edlen Offizier sehnte, in Versuchung zu führen.


      »Oh, Sir Graham, Ihr müsst die Uniform anziehen, die Ihr jetzt tragt!«


      »Ja, dann wird Ihre Majestät gar nicht den Blick von Euch wenden können.«


      Gray drehte sich um, streckte einen Arm aus und tat so, als musterte er die schmucken goldenen Streifen an der Manschette. »Tatsächlich? Glaubt Ihr nicht, all dieser Prunk ist ein bisschen … übertrieben?« »O nein, überhaupt nicht. Ihre Majestät hat immer für Männer in Uniformen geschwärmt. Sie hat eine Schwäche für Marineoffiziere, müsst Ihr wissen.«


      Gray runzelte die Stirn.


      »Aber keine Angst, sie hat sich in keinen von ihnen verguckt. Sie liebt Euch, Admiral! Sie will es sich nur nicht eingestehen, weil sie es Euch zu übel nimmt, dass Ihr sie getäuscht habt. Aber das gibt sich wieder, Ihr werdet schon sehen.«


      Gray lächelte leicht und gab vor, immer noch die hübschen Goldborten zu betrachten. »Als Nächstes«, murmelte er wie beiläufig, »schlagt Ihr noch vor, dass ich meinen Bath-Orden trage …«


      »Genau! Ihr seid ein echter Ritter, stimmt’s?«


      »Natürlich ist er das, du Dummerchen!«, tadelte Aisling. »Oder was glaubst du, warum er mit Sir Graham angeredet wird?«


      Gray verbeugte sich höflich und elegant, worauf beide Mädchen in Entzücken ausbrachen. »Ja, meine Damen, ich bin ein Ritter. Nach der Schlacht bei Abukir hat der König mir den Orden verliehen.« Unter seinen langen Wimpern blinzelte er ihnen verschwörerisch zu. »Aber Ihr könnt doch nicht ernsthaft wollen, dass ich ihn anlege?«


      »Ihr meint, Ihr habt ihn bei Euch?«


      »Oh, Admiral, Ihr solltet ihn auf jeden Fall tragen!«, rief Aisling.


      »Nun ja, ich …«


      »Bitte, Sir Graham!«


      »Biiitteee!«


      Gray zuckte die Achseln. Seine absichtlich fallen gelassene Bemerkung hatte den gewünschten Erfolg. »Also schön; ich werde ihn tragen … wenn Ihr glaubt, dass es irgendetwas nützt.«


      »Wo ist er?«


      »In meinem Kleiderschrank«, erwiderte Gray betont gleichgültig. Sofort huschten die beiden zu dem Schrank hinüber und brachen bei jeder glitzernden Uniform, bei jedem schneeweißen Hemd in Ohs und Ahs aus, bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten.


      »Du liebe Güte! Sieh dir das an, Sorcha!« Ehrfürchtig nahm Aisling den Orden mit der roten Schärpe aus dem Schrank und trug ihn durch die Kajüte, als handelte es sich um die Kronjuwelen. Als Gray den Kopf senkte, legte sie ihm die breite Schärpe sorgfältig über die rechte Schulter. Durch seine langen Wimpern beobachtete Gray, wie Sorcha die Hand ausstreckte, um das fein gearbeitete, sternförmige Abzeichen zu berühren.


      »Ihr seht fantastisch aus«, flüsterte sie mit großen Augen. »Ihre Majestät wird völlig hingerissen sein.«


      »Glaubt Ihr wirklich?« Gray wandte den Kopf und betrachtete die leuchtend rote Schärpe, die so einen reizvollen Kontrast zu den goldenen Streifen auf seinen Schultern und seinem marineblauen Rock bildete. »Ich überlege hin und her, wie ich das Herz Eurer Kapitänin erobern könnte, aber ich bin beinahe mit meiner Weisheit am Ende …«


      »Also, zuerst sollten wir Euch einmal vorzeigbar machen.«


      »Wie bitte?«


      »Kekskrümel, Sir Graham«, erklärte Sorcha kichernd und errötete.


      »O ja, natürlich.« Gray hob das Kinn und erlaubte den Mädchen, die Krümel von seinem Halstuch zu fegen; dann trat er zurück, um sich im Spiegel zu begutachten. Er rückte das Halstuch zurecht und fasste sich an das glatt rasierte Kinn. Seine Männer würden denken, er hätte völlig den Verstand verloren. So aufgetakelt ging er sonst nur zu den bedeutendsten offiziellen Anlässen - zu Unterredungen mit hochrangigen Vorgesetzten oder Audienzen bei Angehörigen des Königshauses.

    


    
      Königlichen Hoheiten.

    


    
      Ein verschlagenes Lächeln umspielte seine Lippen, und das Grübchen erschien an seinem Kinn.


      »Ihr seht fabelhaft aus, Sir Graham.« Aisling faltete befriedigt die Hände.

    


    
      Gray schenkte den Mädchen sein gewinnendstes Lächeln. »Gut genug, um der Piratenkönigin der Karibischen See den Hof zu machen?«


      »Gut genug, um sie zu heiraten, Sir Graham! Aber jetzt hinauf an Deck mit Euch, damit sie Euch sehen kann.«


       

    


    
      Er war fort. Gott sei Dank.


      Gray in Schach zu halten und aufzupassen, dass sie ihr Herz nicht verlor, wurde allmählich zu anstrengend. Immerhin hatte sie in den letzten Tagen schon gegen die Spanier und den Tod selbst kämpfen und dazu ständig Grays Annäherungsversuche abwehren müssen. Maeve nahm den Strohhut ab, schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Rückenlehne ihres Stuhls. Unter sich spürte sie das sanfte, gleichmäßige Schaukeln des mächtigen Kriegsschiffes, neben dem sich ihre Kestrel geradezu winzig ausnahm. Es war eine schwimmende Festung von Feuerkraft, erhabener Größe und brutaler, vernichtender Gewalt. Die leichte Brise spielte mit dem dicken Haar in Maeves verschwitztem Nacken; das Sonnenlicht spiegelte sich im Meer und schien ihr warm auf die geschlossenen Lider, sodass verschiedene Muster, Sterne und Punkte, darauf tanzten. Als ihr Kopf schwer zur Seite sank, wärmten die Strahlen ihr auch die Wange.


      Maeve fiel in heilenden Schlummer und träumte … von ihrem Vater … von Gray, dem Piraten …


      Von Sir Graham, dem Admiral.


      Als ein Schatten sich über sie legte, schlug sie blinzelnd die Augen auf.


      Gray.


      »Geh weg«, murmelte sie.


      Er kniete nieder und hielt ihr eine Blume unter die Nase, doch sie wandte sich ab. Er kitzelte sie mit der Blüte unter dem Kinn. Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt. »Lass das.«


      »Nimmst du sie an?«


      »Nein.«


      »Bitte.«


      »Nein.«


      »Maeve … es ist nur eine arme, unschuldige Blume. Zu denken, dass ihr ganzes Dasein nur den Sinn hatte, dass ich sie dir schenken kann … dass ihr das Leben genommen wurde, damit sie ein freudiges Lächeln auf deine reizenden Lippen zaubern kann - und jetzt verschmähst du sie.« Gray legte sich die Hand aufs Herz und setzte eine gekränkte Miene auf. »Mein Gott, wenn ich diese Blume wäre, würde mich das zutiefst treffen, und ich würde unter bitteren Tränen in den Tod gehen, weil du mich zurückgewiesen, verletzt und im Stich gelassen hast …«


      »Gib schon her, verdammt!«, rief Maeve, riss ihm die Blume aus der Hand und drückte sie schützend an die Brust.


      Gray lächelte, und seine Augen funkelten belustigt.


      »Warum quälst du mich so?«, beschwerte sich Maeve und wandte den Blick ab. Gray bemerkte jedoch, dass sie den Stiel der Rose umklammerte wie eine Rettungsleine.


      »Weil ich dich liebe.«


      »Ich will nicht, dass du mich liebst.«


      »An meinen Gefühlen kann ich nichts ändern, Maeve.«


      Maeve schaute ihn wieder an. Als sie sah, wie prächtig er herausgeputzt war, machte sie große Augen; dann blinzelte sie jedoch misstrauisch. »Wozu die blitzende Uniform, Admiral? Erwartest du hohen Besuch?«


      »Allerdings.«


      Maeve schnaubte verächtlich.


      »Ich wollte dich nämlich bitten, heute Abend mit mir zu speisen. Ist das vermessen?«


      »Allerdings.«


      »Na schön. Dann betrachte es als Befehl.«


      »Befehl verweigert.«


      »Oh, Maeve. Du verletzt meine Gefühle, wahrhaftig.«


      »Und du belästigst mich«, versetzte sie und bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Er sah viel zu gut aus, gefährlich gut. Er war ein Mann der Gegensätze - dunkles Haar und gebräunte Haut gegen blitzende Zähne und schneeweiße Kniehosen. Seine prächtige Uniform stand für das Gute, das Funkeln in seinen Augen und der Piratenohrring dagegen für das Böse. Verdammt! War das ein weiterer wohl kalkulierter Versuch, sie herumzukriegen?


      Als Gray bemerkte, wie unentschlossen sie war und wie ihre Wut verrauchte, nutzte er seinen Vorteil sogleich aus. »Ich muss gestehen, dass ich deine Besatzung ausgefragt habe. Ich habe herausgefunden, was dein Leibgericht ist. Wirklich, Maeve, mein armer Koch hat sich solche Mühe gegeben, es für dich zuzubereiten.«


      Maeve schob trotzig das Kinn vor.


      »Du kannst doch nicht ewig so tun, als wärst du verärgert. Ich kann einen Schuss vor den Bug schon verkraften, aber mein armer Koch … nimm ein bisschen Rücksicht auf ihn, Maeve.«


      Maeve schloss die Augen. »Warum tust du mir das an?«


      »Weil ich dich liebe.«


      Gray sah, wie es in ihrer Kehle arbeitete und sich ein Muskel an ihrem Kiefer anspannte. »Aber ich bin … nicht liebenswert.«


      »Ich liebe dich«, wiederholte Gray fest.


      Maeves Finger schlössen sich fester um den Stiel der Rose. Sie senkte den Kopf und drückte die Blume an ihre Brust, als wäre sie das Einzige, dem sie vertrauen könnte.


      Gray streckte die Hand aus und hob sanft und liebevoll wieder ihr Kinn. Kläglich und mit schmerzlich verzogenem Gesicht schaute sie ihn an. Er strich ihr eine Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, und streichelte zärtlich mit dem Daumen die zarte Haut ihrer Wange. »Wirst du mit mir zu Abend essen, Maeve?« Er lächelte warm. »Du würdest mir eine große Freude machen.«


      Kaum merklich nickte Maeve, neigte nur ganz leicht den Kopf, bevor sie sich abwandte. Gray sollte nicht sehen, wie sehr seine Freundlichkeit sie aufwühlte. Er nahm sie auf die Arme, sodass ihre bloßen Füße in der Luft baumelten und ihr heißer, geschwächter Körper sicher an seiner Brust ruhte. So trug der Märchenprinz sie unter Deck in seine Kajüte.


       

    


    
      

    

  


  
    
      22.Kapitel

    


    
       


      Gray schritt auf die geräumigen Kajüten zu, die ihm als schwimmendes Hauptquartier dienten, nickte dem stocksteif dastehenden Wachposten vor der Tür zu, der es immer noch schaffte, stur geradeaus zu schauen, schloss mit einem Tritt die Tür hinter sich und trug seine Piratenkönigin achteraus in seinen Salon.


      »Gnädige Frau«, sagte er. Nun erst bemerkte Maeve, dass sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte. Verlegen und wütend, weil sie ihm diesen kleinen Sieg geschenkt hatte, ließ sie los. Mit charmantem Lächeln setzte er sie behutsam auf einen polierten Mahagonistuhl.


      Erst jetzt sah sie den Tisch, der bereits zum Essen gedeckt war.


      Das Tischtuch war blau. Die Servietten waren blau. Der hübsche Porzellanteller vor ihr hatte ein orientalisches Muster in Weiß und Blau. Die Blumen in der Mitte der Tafel waren blauviolett und standen in einer blauen Vase.


      Gray grinste sie an, und sie sah ein boshaftes Glitzern in seinen Augen, bevor er die langen Wimpern niederschlug, um es zu verbergen. »Gefällt es Euch, Majestät?«


      »Was soll das viele Blau?«


      »Deine irischen Schwestern haben mir erzählt, dass es deine Lieblingsfarbe ist. Inzwischen habe ich sie wieder auf die Kestrel zurückgeschickt, die gleich luvseits von uns fährt. Du kannst sie sehen, wenn du dort drüben aus dem Fenster schaust.«


      Maeve biss sich auf die Lippen und versuchte, nicht auf seinen ernsthaften Blick und die gespannte Ungeduld in seinem belustigten Grinsen zu reagieren. Lass ihn nicht wissen, dass er deinen Schutzwall durchbrochen hat, dachte sie und schaute auf ihre im Schoß verkrampften Hände hinab. Auf keinen Fall durfte er das flüchtige Lächeln sehen, das sie nicht unterdrücken konnte. »Du … du machst dir zu viel Mühe«, sagte sie schließlich.


      »Habe ich denn Erfolg damit?« Gray hob sie mitsamt ihrem Stuhl hoch und rückte sie näher an den Tisch heran.


      Maeve hielt sich an der Tischkante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wandte den Blick ab, als Gray um den Tisch herum zu seinem Platz ging. Trübsinnig starrte sie durch die riesigen, geschwungenen Fenster aufs Meer hinaus.


      Es war blau.


      »Habe ich Erfolg, Liebste? Bitte, sag ja; dann bin ich der glücklichste Mensch auf der Welt.«


      Maeve schoss vor Ärger das Blut heiß ins Gesicht, und sie schlug die Augen nieder. Sie wünschte sich, Gray möge sein unermüdliches Werben um sie einstellen, und betete doch zugleich, er möge es nicht tun. Hätte sie doch nur den Mut, sich zu öffnen, an ihn zu glauben, ihm zu vertrauen. Es wurde einfach zu anstrengend, gegen ihn, gegen sich anzukämpfen.


      »Vielleicht … vielleicht ein ganz klein wenig«, räumte sie halb wütend, halb einlenkend ein.


      »Oh, fantastisch! Also besteht wohl doch noch Hoffnung für mich! Sollen wir jetzt essen?«


      Achselzuckend warf Maeve ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie wieder aus dem Fenster schaute. Sie konnte gerade eben die Kestrel sehen, die dank einer steifen Brise in ihrem Fock-und Großsegel ordentlich Fahrt hatte und deren Reling auf der Leeseite in der Gischt versank.


      Gray setzte sich ihr gegenüber, und wie durch Zauberhand erschienen zwei Bedienstete mit dampfenden Platten und zugedeckten Speisen. Angesichts des Tafelservices aus feinstem Silber und der Weinkelche aus Kristall mutmaßte Maeve, dass Gray fürchterlich reich sein musste - oder er steckte bis zum Hals in Schulden. Sie sah zu ihm auf. Er schaute sie an, fixierte sie regelrecht, wie ein Wolf, der seine Beute in die Ecke getrieben hatte und nun auf den geeigneten Moment wartete, sie zu erlegen.


      »Bequem so, Liebste?«


      »Ziemlich«, murmelte sie und wandte den Blick ab.


      Gray nahm den Deckel von einer Schüssel und sagte zuckersüß: »Heute Abend kommen meine Offiziere und die Kapitäne meiner Fregatten zu einer Besprechung in meine Kajüte. Du bist natürlich auch herzlich eingeladen.«


      »Warum?«, fragte Maeve misstrauisch.


      Geduldig lächelnd sah Gray sie an. »Weil ich dich ebenfalls zu meinen Kapitänen zähle. Vor allem, da ich deine kleine Kestrel gleichsam gekapert habe und sie als Aufklärer einsetze.«


      »Ich gehöre nicht zu deiner Marine«, erklärte Maeve und erhob sich.


      »Das macht nichts. Dein Schiff gehört zurzeit dazu. Setz dich wieder.«


      »Musst du eigentlich immer alles befehlen?«


      »Nein. Betrachte es als Einladung, wenn du willst.«


      Maeve schob das Kinn vor. Plötzlich bereute sie ihr Angebot, Gray über die Kestrel verfügen zu lassen. Ihre List, so ihre Besatzung aus der Schusslinie herauszuhalten und trotzdem ihr Schiff in der Nähe zu haben, war damit wohl fehlgeschlagen.


      Die Bediensteten stellten die letzte Platte auf den Tisch und eilten hinaus. Ein unbehagliches Schweigen folgte. Maeve schaute aus dem Fenster zur Kestrel hinüber, dann an die Wand hinter Gray, wo ihr Blick auf das verwegen grinsende Gesicht Henry Morgans, des Piratenkönigs, fiel. Sie sah auf ihren Teller hinunter, und als sie wieder aufschaute, begegnete sie Grays Blick.


      Mit blitzenden Augen nahm er den Deckel von einer weiteren Schüssel. »Etwas Hühnchen, meine Liebe?«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er über den Tisch nach ihrem Teller und häufte mehrere zarte Stücke feinsten weißen Geflügels darauf.


      »Oh, tut mir Leid«, sagte er dann. »Magst du lieber helles oder dunkles Fleisch?«


      »Helles.«


      Selbstzufrieden nickte er und deckte noch ein Gericht auf. »Ein paar Kartoffeln?« Er gab einige auf ihren Teller und hob den nächsten Deckel. »Rüben? Und was haben wir hier … Karotten. Möchtest du welche, Liebste?«


      »Bitte.«


      »Und was ist das - ah, Maisbrot!«


      Maeves Kopf fuhr in die Höhe. »Maisbrot?«


      »Ja, ich dachte, das wäre passend … typisch für Neuengland.« Wieder dieses rasche, entwaffnende Grinsen und das boshafte Funkeln in seinen Augen, halb herausfordernd, halb belustigt. »Ich dachte, das wäre dir … recht.«


      Maeve starrte auf den Teller, den er vor sie hinstellte. Heißer Dampf stieg auf, kitzelte sie in der Nase und legte sich auf ihre Wangen. Das Essen, das Gray höchstpersönlich auf dem Teller angerichtet hatte, verschwamm ihr vor den Augen.


      Maisbrot.

    


    
      Wie zu Hause …

    


    
      Als sie zu ihrer Gabel griff, spürte sie einen Druck auf dem Handgelenk und sah, dass Gray die gebräunte Hand leicht auf die ihre gelegt hatte.


      »Maeve?«, fragte er zärtlich.


      Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand. »Das hast du mit Absicht getan!«, fauchte sie wütend.


      »Was?«


      »Die Mahlzeit so zusammenzustellen, dass sie mich an zu Hause erinnert. Das … das hast du gewusst.«


      »Es wäre gelogen, wenn ich etwas anderes behaupten würde«, gab Gray leise zu und griff über den Tisch hinweg erneut nach ihrer Hand. Dieses Mal ließ sie es geschehen. Gray versuchte, ihre Finger an die Lippen zu führen, doch der Abstand zwischen ihnen erlaubte es nicht. So stand er auf, groß, strahlend und gut aussehend, beugte sich über ihre Hand und hauchte einen einzigen liebevollen Kuss darauf.


      Ein Schauder überlief Maeve, und sie biss sich auf die Lippen, damit sie nicht zitterten. Dann ließ Gray langsam ihre Hand los, nahm wieder Platz und schaute sie über den Tisch mit den dampfenden Speisen und dem Tablett mit dem gelben Maisbrot hinweg an.


      Sie mochte die Art nicht, wie er sie musterte. Wie er sie einschätzte, seinen Erfolg zu bewerten versuchte und nach einer Schwachstelle in ihrem Schutzpanzer Ausschau hielt. Lange wandte er den Blick nicht ab, und sie starrte herausfordernd und wütend zurück.


      Schließlich zog er eine finstere Grimasse, griff zu seinem Messer, als wäre es ein Piratendolch, fletschte drohend die Zähne und knurrte: »Grrrr! Nun iss schon, Schätzchen, oder ich kratze dir die Leber raus und verfüttere sie an die Haie.«


      Maeve fiel die Kinnlade herunter.


      Gray erwiderte ihren Blick. Um seinen Mund zuckte es, und seine Miene war verdächtig unschuldig. »Was ist?«


      »Du bist ja … verrückt«, murmelte sie.


      »Nein, nur hungrig. Auf dich. Sieh zu, dass es dir bald besser geht, damit wir uns wild und hemmungslos lieben können.«


      Maeve konnte nicht anders - sie musste schallend lachen, schlug sich jedoch sogleich die Hand vor den Mund.


      Gray stimmte in ihr Lachen ein.


      Wieder begegneten sich ihre Blicke. Maeve wurde knallrot. Dann kam einer der Diener zurück und reichte Gray eine Flasche. Etwas Dunkelbraunes zischte in ihren Krug — Bier. Sie sah zu, wie der Schaum bis zum Rand hinaufstieg, und betrachtete Grays feingliedrige Hand, dann seinen Ärmel mit den Abzeichen, die Schulter, den Stehkragen, den Ohrring - und sein Gesicht.


      Er schaute sie an. Grinsend.


      Als das Bier über den Rand des Kruges schäumte, zuckte er zurück.


      »Du liebe Güte, sieh nur, was ich angerichtet habe! Majestät, ich schwöre, Ihr zwingt mich ständig, meine Marssegel backzuholen.«


      Wieder musste Maeve lachen, denn das Bild war in der Tat ziemlich lächerlich: Die prächtige Uniform mit der roten Ordensschärpe über der Schulter, die Tafel, die wie für einen Edelmann gedeckt war, alles war vollkommen in seinem Glanz - und dazu der Bierfleck, der sich rasch auf dem Tischtuch ausbreitete.


      Sie nahm die Serviette von ihrem Schoß und begann, das Bier damit aufzutupfen.


      »Oh, nein, lass mich das machen.«


      »Es geht schon.«


      »Ja, aber ich habe das Bier verschüttet.«


      »Nein, wirklich …«


      Grays Hand legte sich auf die ihre, warm und stark. »Maeve.« Er ließ die Hand ein wenig länger dort liegen als nötig, dann ließ er Maeve los. Sie griff zu ihrer Gabel und begann nervös, das Essen auf ihrem Teller herumzuschieben.


      Gray rührte sich nicht. »Du bist sehr schön.«


      Maeve schob das Essen noch hektischer hin und her.


      »Rotes Haar habe ich schon immer geliebt. Es zeigt an, dass eine Frau feurig und temperamentvoll ist. Ob du mir wohl gestatten würdest, es dir später auszubürsten?«


      »Ich glaube kaum.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich nicht will.«


      »Das ist kein sehr guter Grund.« Gray butterte sich eine Scheibe Maisbrot. »Nenn mir einen besseren.«


      »Mir ist er gut genug.«


      »Aber mir nicht, und ich bin hier der Admiral.«


      »Mir ist völlig egal, ob du Admiral bist oder König Georg. Mein Haar rührst du nicht mehr an.«


      Lächelnd sah Gray sie an, biss in sein Maisbrot, kaute, schluckte und tupfte sich vornehm die Lippen ab. Dann faltete er sorgfältig seine Serviette, legte sie neben seinen Teller, stützte beide Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu Maeve herüber. Groß und mächtig reckte er sich vor ihr auf, drohend und umwerfend gut aussehend. »Maeve.«


      Sie lehnte sich zurück, um ihm auszuweichen.


      »Ich tue dir nicht weh. Nie wieder. Ich gebe dir auch nie wieder einen Grund, mir nicht zu vertrauen. Was muss ich tun, um dich zurückzugewinnen, Liebste? Was muss ich tun, um die traumhafte Liebe wiederzufinden, die wir so kurz miteinander geteilt haben, und um deine Hand fürs Leben zu erhalten?«


      Maeve schleuderte ihre Gabel auf den Tisch und sprang auf. »Du kannst überhaupt nichts tun, hörst du? Nichts! Mein Herz gehört mir, seit sieben Jahren, und das soll auch bis an mein Lebensende so bleiben! Das verstehst du nicht, oder? Und was das Heiraten angeht - pah! Du träumst vom Liebesspiel mit einer Piratenkönigin, aber hast du dir schon einmal überlegt, was es bedeutet, eine zu heiraten? Das hat deinem König gerade noch gefehlt, dass die Ehefrau eines seiner Admirale als moderne Anne Bonney durch die Karibik kreuzt! Was das für einen Eindruck macht, daran hast du noch nicht gedacht, wie?«


      Bitter fuhr Maeve fort: »Ebenso wenig wie ich daran gedacht habe, wie absolut närrisch meine Träumerei war, einen Offizier zu heiraten.«


      »Als meine Frau bräuchtest du nicht länger eine Piratin zu sein.«


      »Glaub nur nicht, ich würde je darauf verzichten, zur See zu fahren, Gray! Glaub das nicht! Verdammt, ich habe viel zu hart für das gearbeitet, was ich heute bin, um es für dich oder irgendeinen anderen Mann aufzugeben. Und meine Lektion in Sachen Vertrauen habe ich gelernt, und zwar nicht auf die sanfte Art.«

    


    
      Gray legte seine Gabel hin. »Aber Maeve, ich bin anders …«

    


    
      »Du, anders?! Du bist doch der Schlimmste von allen. Der berühmt-berüchtigte Admiral Falconer! Ha, du glaubst wohl, du könntest jede Frau bekommen, die du haben willst, aber ich sage dir, mich kriegst du nicht! Heute nicht, morgen nicht, nein, niemals! Du bittest mich, dir zu vertrauen. Warum sollte ich, zum Teufel? Glaubst du, ich bin von gestern? Denkst du, ich hätte all die Geschichten über dich nicht gehört, über deine zahllosen Liebschaften von Jamaika bis Tobago? Dein Treiben ist eine Schande für deine Marine! Wie sich der arme Nelson für dich schämen muss!«


      Sie erwartete Ärger, einen Zornesausbruch, eine Reaktion. Stattdessen bekam sie nur wieder Grays boshaftes Grinsen mit dem vermaledeiten Grübchen und ein nachdenkliches Zupfen an seinem Kinn.


      »Tja …«, murmelte er beim Ausatmen.


      »Ist das alles, was du zu sagen hast? Tja?!«


      »Was willst du denn von mir hören? Wenn ich meinen Ruf abstreiten wollte, müsste ich lügen. Ich will dich aber nicht anlügen. Ich habe … mich am Charme vieler Frauen erfreut. Aber!«


      Er hob die Hand, um sie am Widerspruch zu hindern. »Aber daher habe ich nun umso größere Gewissheit, die Richtige gefunden zu haben. Bevor ich dich kennen gelernt habe, ist mir niemals klar gewesen, was es bedeutet, eine Frau zu lieben. Ja, in meinem Leben hat es viele


      Damen gegeben, aber keine von ihnen war die Frau meiner Träume.«


      »Das bin ich auch nicht.« Maeve stand auf. »Ich bin doch für dich nur ein Hirngespinst, mehr nicht.«


      »Aber natürlich bist du mehr, Maeve«, versetzte Gray ruhig. Mit trotzig und wütend funkelnden Augen stand Maeve wie angewurzelt da und umklammerte die Rückenlehne ihres Stuhls. Gray griff jedoch nur wieder zu Messer und Gabel und begann zu essen. »Also, erstens bist du eine Piratin. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich habe eine gewisse Schwäche für Piratinnen.«


      »Darauf wäre ich nie gekommen«, erwiderte Maeve bissig.


      »Zweitens«, Gray schob sich ein wenig Karottengemüse auf die Gabel, »bewundere ich dich zufällig. Für dein Temperament, deinen Mut, dein seefahrerisches Können und … deine Zärtlichkeit. Für den Ruf, den du dir hier in Westindien erworben hast, der allerdings, zu meiner großen Beruhigung, ganz und gar nicht der Wahrheit entspricht.«


      »Meinen Ruf?«


      »Ja.« Gray führte die Gabel zum Mund, kaute, wischte sich die Lippen ab. »Glaubst du, ich wäre so lange nicht bei dir aufgetaucht, wenn ich gewusst hätte, dass du alles andere bist als die sauertöpfische, abscheuliche alte Hexe mit den zweifelhaften sexuellen Vorlieben, von der man sich erzählt?«


      »Wie bitte?!«


      »Du siehst also«, stellte Gray milde fest und prostete ihr zu, »auf den Ruf eines Menschen kann man sich nicht immer verlassen.«


      Wie vom Donner gerührt setzte Maeve sich wieder hin und hielt krampfhaft ihre Serviette umklammert. Sauertöpfische Hexe? Zweifelhafte sexuelle Vorlieben? »Und wie steht es um deinen Ruf? Willst du etwa behaupten, der wäre auch falsch?«


      »Im Gegenteil.« Gray hob den Blick und schenkte ihr sein boshaftes, charmantes Grinsen. »Ich bin jeder Zoll der verdorbene Wüstling, von dem du gehört hast. Zum Abendessen verschlinge ich Frauenherzen und spucke sie am nächsten Morgen wieder aus. Noch etwas Maisbrot, Liebste?« »Nein!«


      »Na schön. Wo war ich? Ach ja, deine Eigenschaften. Erstens, du bist eine Piratenkönigin. Zweitens, du hast ein feuriges, hitziges Temperament und bist eine echte Seefahrerin. Drittens, du bist aufregend gefährlich und schön. Viertens, du spielst ebenso munter Katz und Maus mit mir wie Villeneuve mit Nelson. Fünftens, und das ist das Wichtigste, ich habe mich in dich verliebt. Meine größte Herausforderung besteht zurzeit darin, dich davon zu überzeugen, dass ich es ernst meine.«


      »Ich sehe nichts als die raffinierten Machenschaften eines gerissenen Filous!«


      Ganz leise fragte Gray: »Liebst du mich, Maeve?«


      Auf seinen plötzlichen Umschwung von munterem Geflachse zur Konzentration auf das Wesentliche war Maeve nicht gefasst gewesen. Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie knüllte die Serviette, die in ihren Händen allmählich warm wurde, fest zusammen. »Ich …«


      »Ja oder nein?«


      Maeve hob das Kinn und schaute Gray direkt in die Augen. »Liebe und Vertrauen sind zwei verschiedene Dinge, Gray.«


      »Liebst du mich also, Maeve?«, wiederholte Gray weich.


      »Ich … ich weiß nicht, was ich für dich empfinde.« Maeve schleuderte die Serviette auf den Tisch; zugleich stand sie auf und überlegte, wie sie Gray entkommen konnte, bevor sie noch etwas zugab, das sie später bedauern würde. »Aber das spielt keine Rolle, weil ich dir nicht vertraue und das auch nie tun werde! Du hast mich getäuscht, Gray, du hast mich vor meiner Besatzung lächerlich gemacht; deinetwegen bin ich zum Gespött deiner Marine und Gott weiß von wem noch geworden, und deinetwegen bin ich mir wie ein Trottel vorgekommen, weil ich auf deine alberne Geschichte von dem Verräter hereingefallen bin. Und jetzt erwartest du von mir, dass ich dir vertraue?«


      »Liebst du mich, Maeve?«


      Maeve wandte sich ab und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Ja?«


      Maeve wirbelte wieder herum und brüllte: »Ja, verdammt noch mal!«


      »Na also. Das zuzugeben war doch gar nicht so schwer. Da das nun geklärt wäre, setz dich bitte wieder hin und iss zu Ende.«


      Erstaunt, entsetzt, ja fassungslos starrte Maeve Gray an. Er aß ebenso ruhig weiter wie zuvor und schaute auf seinen Teller hinunter, sodass die langen Wimpern seine Wangen berührten und seine Augen dahinter nicht zu sehen waren. Dann sah er kurz auf und hörte für einen Moment auf zu kauen. Mit einem unmissverständlichen Blick auf ihren Stuhl und ihren Teller neigte er den Kopf, um ihr anzudeuten, sie solle Platz nehmen.


      Maeve gehorchte. Oder vielmehr, sie ließ sich auf den Stuhl fallen. Nun, da sie es gesagt, es zugegeben hatte, kam sie sich albern vor, lächerlich … erobert. Es waren keine angenehmen Empfindungen, und so sprang sie gleich wieder auf, weil sie sich so gedemütigt und wie gefangen fühlte.


      »Setz dich.«


      »Hör auf, mir zu sagen, was ich tun soll. Ich hasse das!«


      »Setz dich!«


      Wütend funkelte Maeve Gray an, setzte sich jedoch, obwohl sie viel lieber davongelaufen wäre.


      Grinsend schaute Gray auf. »Ich bin dein Märchenprinz.«


      Mit hartem, verkniffenem Mund wandte Maeve den Blick ab und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten.


      »Dein Herz hat sehr gelitten, Maeve.« Sie hörte, wie Gray seinen Stuhl zurückschob und um den Tisch herum auf sie zukam. Sie spürte, wie er hinter sie trat, ihr übers Haar strich, ihr dann leicht die Hand auf die Schulter legte. Es war eine sanfte Berührung, besitzergreifend und beschützend zugleich, und unter dem Druck seiner Hand schmolz sie innerlich dahin. Als er mit den Daumen ihren Nacken streichelte, lief ihr unwillkürlich ein Schauder den Rücken hinunter, und sie spürte warm seinen Atem auf dem Kopf, als er sich über sie beugte und sie auf die Schläfe küsste.


      »Ich liebe dich, Maeve.«


      Maeve ballte die Fäuste noch fester zusammen, sodass sich die Fingernägel in ihre Handflächen bohrten.


      »Ich liebe dich so sehr, dass ich mein Leben für dich hingeben würde.«


      Maeve vergrub die Fäuste in der Serviette und dem Nachthemd darunter.


      »Ich liebe dich so sehr, dass ich dich heute Abend noch heiraten würde, wenn ich könnte. Aber ich werde warten, weil ich möchte, dass dein Vater unserer Verbindung seinen Segen gibt.«


      »Mein Vater!« Maeve schnaubte verächtlich. »Der will doch nichts mehr von mir wissen. Er hat mich enterbt. Für ihn bin ich nicht mehr seine Tochter. Er hat mich im Stich gelassen.«


      »Dein Vater«, hörte sie Grays tiefe Stimme leise über ihrem Kopf, »hat die letzten sieben Jahre geglaubt, du wärst tot.«


      Gray spürte, wie sich jeder einzelne von Maeves Muskeln anspannte.


      »T-tot?« Langsam drehte sie sich auf dem Stuhl zu ihm um, kreidebleich unter dem kastanienbraunen Haar und mit einem so hilflosen, verlorenen Ausdruck in den Augen, dass Gray nur den Wunsch verspürte, sie zu behüten und zu beschützen. »Wie meinst du das, er glaubt, ich wäre … tot?«


      »Schon an dem Tag, als du zum ersten Mal in Lord Nelsons Kajüte geplatzt bist, hat dein Cousin Colin dich erkannt«, erklärte Gray sanft. »Er hat es Nelson gesagt, der hat es mir erzählt, und jetzt sage ich es dir.« Er schaute ihr tief in die Augen und strich ihr über die Wange. »Dein Vater hat dich nicht im Stich gelassen, Liebste. Er glaubt, du wärst tot.«


      »Du lügst!«


      »Nein, Maeve. Ganz bestimmt nicht.«


      Maeve verstummte. Sie schloss die Augen und begann am ganzen Körper zu zittern. »Oh … mein Gott …«


      Gray schwieg, stand nur neben ihr und war in diesem Augenblick der schrecklichen Erkenntnis für sie da.


      »Du meinst … du meinst, ich habe all die Jahre gedacht, er hätte mich enterbt, und dabei hat er die ganze Zeit geglaubt, ich wäre tot?« Fassungslos und erschreckend blass schaute sie auf. »Aber warum? Warum sollte er das gedacht haben?«


      »Colin sagt, dein Vater ist hinter dir hergefahren, sobald er gemerkt hat, dass du von zu Hause fortgelaufen warst. Er ist bis Florida gekommen. Dort haben ihm ein paar Fischer von den Bahamas und anschließend der Kapitän eines französischen Handelsschiffes gesagt, ein Topsegelschoner habe auf den Riffs von einer der kleinen Inseln vor Florida Schiffbruch erlitten.« Gray nahm Maeves Hand. »Die Beschreibung der Kestrel passte auf diesen Schoner, Maeve.«


      »Und das hat er geglaubt?!«


      »Offensichtlich nicht. Er hat wochenlang nach dir gesucht. Dann ist er verzweifelt nach Hause zurückgekehrt. Ich bin kein Vater, aber seinen Kummer kann ich gut nachempfinden, und auch seine anderen Gefühle. Er hat einfach nicht wahrhaben wollen, dass seine eigensinnige Tochter nicht mehr lebte, nur wegen eines dummen Streits über das, was er als liebender Vater für das Beste für sie hielt. Vielleicht hat er noch länger geleugnet, dass sie tot war, aber da er nie wieder etwas von ihr hörte, blieb ihm irgendwann wohl nichts anderes übrig, als sich mit den vermeintlichen Tatsachen abzufinden. Wie furchtbar muss das für ihn gewesen sein und für deine ganze Familie.«


      »O mein Gott«, flüsterte Maeve. »O mein Gott … und ich habe die ganzen Jahre … so schlecht über ihn gedacht - ich …« Sie verbarg das Gesicht in den Händen; dann sprang sie abrupt auf und wankte benommen zum Fenster. »Ich schäme mich so …«


      Gray trat hinter sie und drehte sie zu sich um. Er zog sie an sich, und während er sie fest an seine Brust drückte und die Wange an ihr Haar lehnte, strich er ihr über den dicken Zopf, der ihr den Rücken hinunterhing.


      »Wenn ich mir vorstelle, dass wahrscheinlich auch er jeden Tag aufs Meer hinausgeschaut hat, in der vagen Hoffnung, ich würde zurückkehren - dass auch er jeden Abend am Strand gestanden hat, jeden schrecklichen Abend auf den Horizont gestarrt und sich gewünscht hat, er könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. O Gott!« Maeve wehrte sich nicht, als sie spürte, dass Gray sie fester an sich zog. »O Gott, was soll ich nur tun …«


      »Das, was dein Herz dir sagt, Liebste.«


      »Aber es ist sieben Jahre her, Gray, sieben Jahre, verdammt noch mal!«


      »Gemessen an der Ewigkeit ist das nur ein Augenzwinkern.«


      »Ich weiß, aber ich … ich schäme mich so.«


      Gray hielt Maeve fürsorglich an sich gedrückt. »Was immer du auch tust, Maeve, ich liebe dich und stehe dir zur Seite. Ich lasse dich nicht im Stich, hörst du? Ich lasse dich nicht i…«


      Vor der Tür wurde eine Muskete aufgestampft, ärgerliche Stimmen wurden laut, und die Tür öffnete sich gerade so weit, dass Colin Lord den Blondschopf hindurchstecken konnte. Vor Verlegenheit knallrot im Gesicht, schaute er Gray nervös an. »Admiral, Sir, vergebt mir, aber da ist eine Dame, die Euch sprechen will. Ich habe ihr gesagt, Ihr möchtet nicht …«


      »Was du mir gesagt hast, kannst du dir sonst wo hinstecken, Kapitänchen«, ließ sich eine weibliche Stimme vernehmen, und schon drängte sich die Frau an Colin und der Türwache vorbei und rauschte in die Kajüte. Dort blieb sie stehen und kräuselte verächtlich die Lippen, als sie Gray und die rothaarige junge Frau in seinen Armen erblickte, die sie schreckensstarr ansah. Der Mund der Besucherin war fürchterlich rot, ihr Gesicht fürchterlich hübsch, und jetzt verzog sie die Lippen zu einem verruchten Lächeln, fasste sich an das hochgesteckte Haar und ließ es in einer glatten Kaskade über ihren Rücken fallen, schwarz wie Ebenholz.


      »Soso, Sir Graham«, stellte sie fest, und man hörte ihrer rauen, erotischen Stimme an, dass sie nicht zum ersten Mal so sprach, »ich sehe, Ihr habt eine andere Gespielin gefunden, mit der Ihr Euch amüsiert. Waren Euch meine Reize etwa nicht gut genug?«


      Entsetzt und wie vor den Kopf geschlagen starrte Maeve sie an. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und schaute Gray an, der kreidebleich geworden war. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er sah nicht gut aus. Überhaupt nicht gut.


      Die Frau lächelte. »Überraschung … Gray. Ich sehe, du bist gerade beim Essen. Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«


      »Cat«, stieß Gray mit zitternder Stimme hervor und fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Ich dachte, du bist … auf Barbados.«

    


  


  
    
      23. Kapitel

    


    
       


      Barbados?« Die Frau kam näher, nahm Grays Krug vom Tisch, trank einen Schluck und stellte ihn wieder hin. »Oh, Schätzchen, du müsstest doch wissen, wie sehr mich die Tropen langweilen. Es ist so viele Jahre her, dass ich die angenehmen Seiten Londons genossen habe. Ich dachte mir, ich fahre auf einem der Handelsschiffe hinüber, die Papa mit deinem Geleitzug nach Hause schickt. Es war ganz einfach, ein Boot zu finden, das mich hergebracht hat. Schließlich warte ich immer noch auf einen gefährlichen Piraten, der mich mitten in der Nacht entführt. Oh, jetzt schau nicht so entgeistert, Gray! Hast du wirklich gedacht, ich lasse dich ohne mich zurück nach England fahren?«


      Gray gab einen erstickten Laut von sich und bedeutete Colin und der Wache, sich zu entfernen.


      Maeve war wie betäubt vor Entsetzen. Einen kurzen Augenblick lang empfand sie nichts als Leere; dann wurde sie mit einem Schlag vom Schmerz überwältigt. Er kroch in jede Faser ihres Herzens, nahm ihr den Atem, schnürte ihr die Brust zusammen und hinterließ einen gallebitteren Geschmack in ihrem Mund.


      Sie riss sich aus Grays Armen los und starrte ihm in das aschgraue Gesicht. »Gray - wer ist diese Person?«


      »L-Lady Catherine Fairfield«, brachte Gray heraus und schaute sie verwirrt und betreten an. Er sah hilflos aus, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er nicht Herr der Lage zu sein.

    


    
      Das war also seine Geliebte auf Barbados.

    


    
      »Hör mal, Maeve, ich weiß, was du jetzt denkst. Aber es ist nicht so, wie es aussieht.«


      »O ja, Gray«, säuselte die Frau mit einem unmissverständlichen, unverschämten Seitenblick auf Maeve, »das will ich doch hoffen. Und wer ist diese … Kleine? Dein neustes Spielzeug?«


      »Sie ist keine Kleine, Catherine; sie soll meine Fr…«


      Maeve entwand sich seinem Griff, zog die Decke um sich herum, als wäre es eine Robe, und funkelte die andere Frau an. »Ich bin Kapitänin Merrick, Piratenkönigin der Karibischen See, und wenn Ihr Eure Zunge nicht hütet, werdet Ihr Eure Dreistigkeit mit Blut bezahlen.«


      Lady Catherine lächelte. »Wie reizend. Dein neues Kätzchen hat Krallen, Gray«


      »Wirklich, Catherine, das ist jetzt weder der richtige Moment noch der richtige Ort für dieses … Gespräch.«


      »Ach, würdest du es lieber in einer vergnüglicheren Umgebung führen, mein schöner Admiral? Ich meine mich zu erinnern, dass du ein Faible für einfallsreiche Positionen an so unmöglich engen Plätzen wie Tischen, Hängematten und dick gepolsterten Sesseln hast. Ich bin sicher, das lässt sich einrichten.« Sie bedachte Maeve mit einem verächtlichen Blick. »Piratenkönigin, ja? Na so was. Nach den Geschichten, die ich über dich gehört habe, hätte ich gedacht, du wärst viel … älter.«


      »So wie Ihr?«, fragte Maeve sanft und sah, dass ihr Hieb saß. Die Frau lief vor Zorn rot an. Maeve musste sich zusammenreißen, um nicht vor Wut zu explodieren und nicht die Piratin, sondern die Königin zu geben - sie hob nur das Kinn und.näselte hochmütig: »Verzeiht, aber ich hatte vergessen, was die Tropensonne im Gesicht einer Dame anrichten kann. Das Eure scheint entsetzlich darunter gelitten zu haben.«


      »Boshafte, ungehobelte kleine Schlampe!«


      Ohne darauf zu reagieren, wandte Maeve sich um. »Entschuldigt mich, Sir Graham. Ich habe an Deck noch etwas zu erledigen, wenn Ihr nichts dagegen habt. Bitte, lasst Euch von mir nicht abhalten von Euren Geschäften mit dieser … gewöhnlichen Person.«


      »Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen, du unverschämtes kleines Flittchen!«


      Maeve ging zu der anderen hinüber, blieb vor ihr stehen und musterte sie. Die Luft knisterte vor Spannung. Dann hob sie blitzschnell die Hand, als ob sie ihr Gegenüber ohrfeigen wollte. Die Lady zuckte zurück. Befriedigt lachte Maeve auf und ließ die Hand sinken.


      Damit schritt sie zur Tür, hoch aufgerichtet und stolz, feurig und schön, jeder Zoll die Piratenkönigin der Karibischen See. Sie hörte, wie Gray scharf Atem holte, hörte einen wütenden Wortwechsel zwischen ihm und dieser … Frau und spürte bei jedem Schritt den Saum des Nachthemds ihre Waden streifen. Sie musste gegen die Finsternis ankämpfen, die sie zu überwältigen drohte, als sie über den Schiffsboden lief, der sich unter ihren Füßen plötzlich wie Eis anfühlte.

    


    
      Geh weiter.

    


    
      »Maeve!«, rief Gray direkt hinter ihr.


      Maeve biss fest die Zähne zusammen, um nicht dem starken Drang nachzugeben, sich umzudrehen und ihm ihren Schmerz, ihre Qual ins Gesicht zu schreien, diesem Mann, der sie schon wieder getäuscht und verraten hatte.

    


    
      Zum letzten Mal, so wahr mir Gott helfe, zum allerletzten Mal.

    


    
      Er liebte sie nicht. Hatte sie nie geliebt. Er wollte sie nur, weil sie eine Piratin war, ein Spielzeug, wie dieses hübsche Flittchen sie genannt hatte. Sie war Teil seiner Fantasien, ein weiteres Objekt, das er seiner Piratensammlung hinzufügen konnte. Sie stieß die Tür auf.


      »Maeve.«


      Endlich wandte sie sich zu ihm um, mit hoch erhobenem Kinn, vor Wut weißen Lippen und blitzenden Augen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, als sie ihm ins Gesicht sah, doch sie fand dort jedenfalls kein abgrundtiefes Entsetzen und keine Verzweiflung. »Ja, Sir Graham?«, sagte sie gefährlich gelassen.


      »Bitte - geh nicht.« Er blickte sie flehentlich an, bat sie mit den Augen um Verständnis. »Bitte.«


      Maeve schenkte ihm ein sanftes, gelassenes, ganz reizendes Lächeln, bei dem ihr allerdings fast die Gesichtszüge entgleist wären und sie die Haltung verloren hätte. Aus dem Augenwinkel sah sie das triumphierende Grinsen, das über Lady Catherines Gesicht huschte, weil sie glaubte, ihren Admiral nun ganz für sich allein zu haben.


      »Wirklich, Gray«, sagte Maeve, und um die Haltung zu bewahren, umklammerte sie den Türgriff so fest, dass er fast abbrach. Von dieser Anstrengung strahlte der Schmerz ihr ins Handgelenk und den Arm hinauf, und sie schob sich vor die Tür, damit niemand sehen konnte, wie weiß ihre Handknöchel sein mussten. »Wo sollte ich schon hingehen? Dein Schiff mag zwar groß sein, aber es hat doch seine Grenzen. Bitte«, sie winkte herablassend mit der Hand, »kümmere dich nur um deine kleine Dirne. Wenn du es geschafft hast, sie zu besänftigen, findest du mich an Deck. Dort kannst du dann das Gleiche mit mir versuchen.«


      Gray kam auf sie zu, als wollte er sie aufhalten, als würde er ihr nicht ganz trauen. Er warf der glutvollen Lady Catherine einen verstohlenen Blick zu; dann seufzte er schwer, murmelte einen unterdrückten Fluch und strich sich das Haar zurück, sodass es in der Spätnachmittagssonne strahlender aufglänzte als die goldenen Fransen an seinen Epauletten.


      Doch mit einem Mal sahen diese gar nicht mehr so grandios aus, ebenso wenig wie die prächtige Uniform, die Grays Schultern so vollendet ausfüllten.


      Mit hoch erhobenem Kopf rauschte Maeve hinaus … an der Wache vorbei … durch den Korridor, durch die Luke nach oben und hinaus auf das breite Achterdeck. Hinter den Finknetzen sah sie den Geleitzug unter Wolken von Segeln dahinfahren. Colin Lord stand backbords und spähte durch ein Fernglas; der Wind zerzauste ihm das blonde Haar, das unter dem Hut hervorschaute. Als ihn ein Leutnant am Ellbogen fasste, fuhr er herum, gerade als Maeve vorbeiging. Ihr Cousin starrte sie zuerst entgeistert, dann alarmiert an.


      »Guten Tag, Cousin«, säuselte Maeve und ging entschlossen an ihm vorbei, um die steile Leiter zum Poopdeck hinaufzuklettern. Obwohl sie allmählich die Kräfte verließen, schritt sie weiter über die große, freie Fläche. Dabei schaute sie konzentriert auf die drei hoch aufgehängten Laternen am Heck und die Wolkenfetzen am Himmel, die sie einrahmten. Sie blieb erst stehen, als sie den Flaggenspind und die Heckreling erreicht hatte und vor ihr nur noch der blaue Himmel und das große, weite Meer lagen … Und die Kestrel.


      »Maeve!«, rief ihr Cousin. »Haltet sie auf!«


      Maeve warf die Decke von sich und kletterte auf die Heckreling, auf der sie einen Augenblick schwankend balancierte. Der Wind peitschte ihr Grays Nachthemd um den Leib und riss Haarsträhnen aus ihrem Zopf. Dann holte sie tief Luft und sprang in die Tiefe. Nun pfiff und heulte der Wind ihr um die Ohren, und das Meer kam näher, schneller und schneller, bis sie schließlich so hart aufprallte, dass ihre genähte Wunde unter dem Verband wieder aufriss und sie die Besinnung verlor. Einen Augenblick lang trieb sie auf dem Wasser, bevor die Wellen über ihrem Kopf zusammenschlugen und sie zu sinken begann, tiefer und tiefer … Dann tauchte sie wieder auf. Vom Deck des Flaggschiffs ungefähr zwei Stockwerke weiter oben drangen alarmierte Schreie zu ihr, die verzweifelten Hilferufe des Bootsmanns, und der Gedanke, dass man sie aus dem Wasser fischen wollte, rüttelte sie wieder wach.

    


    
      Mit letzter Kraft hob Maeve den Arm, um die Kestrel herbeizuwinken, doch die Mühe hätte sie sich sparen können: Der kleine Schoner wendete bereits und glitt heran, um seine Kapitänin vor dem Ertrinken zu retten.

    


  


  
    
      24.Kapitel

    


     


    
      Klarmachen zum Beidrehen, Mr Pearson!« Kapitän Colin Lord stürzte entsetzt an die Reling und starrte auf die einsame Gestalt, die unten in den Wellen zappelte, und den Schoner, der zu ihrer Rettung nahte. »Untersegel, Bramsegel und Oberbramsegel aufgeien und Großmarssegel backholen! Flott, um Himmels willen!«


      Pfeifen trillerten, Seeleute rannten auf ihre Posten, das Ruder wurde gesenkt, und die riesige Triton drehte sich mit ächzender Takelage und knarrenden Planken in den Wind. Genau in diesem Moment kam Gray polternd durch die Luke aufs Achterdeck hinauf. Sein junger Flaggleutnant John Stern packte ihn am Arm und rannte heftig gestikulierend mit ihm zu den Finknetzen. »Da, Sir! Genau steuerbords!«


      Gray kam gerade rechtzeitig an die Reling, um zu sehen, wie Maeve von ihrer Besatzung aus dem Wasser gezogen wurde. Mit ungläubig aufgerissenen Augen und offenem Mund schaute er zu. Sie war gesprungen. Die Närrin war tatsächlich gesprungen!


      Wie gelähmt vor Entsetzen umklammerte er die Wanten und beobachtete, wie Maeve an der Seite des Schoners hinaufkletterte. Sein nunmehr durchsichtiges Nachthemd klebte ihr tropfnass am Leib, das Haar hing ihr als dunkler Strang den Rücken hinunter - und knapp über ihrer Hüfte sah er einen roten Fleck, der erschreckend schnell größer wurde.


      »Herrgott noch mal, sie blutet!«, brüllte er. Der Schock ließ ihn hektisch reagieren. Er fuhr herum und wäre beinahe mit seinem Flaggkapitän, seinem Flaggleutnant, dem Oberleutnant und einem kleinen Fähn-rieh zusammengeprallt. Der Junge sah aus, als würde er sich gleich in die Hosen machen. »Verdammt noch mal, Colin, wie konntet Ihr sie einfach so vom Schiff spazieren lassen?«


      Der kleine Fähnrich Jones warf sich todesmutig dazwischen, um seinen Kapitän zu retten. »Es w-war m-m- mein Fehler, S-Sir«, stammelte er tapfer und begann zu zittern, als sein Admiral ihn wütend ansah. »Ich habe gesehen, w-wie sie auf das P-Poopdeck gegangen ist und habe es dem K-Kapitän nicht früh genug gesagt …«


      »Nein, Mr Jones, es war mein Fehler«, widersprach Colin nüchtern. Er stand steif da und wollte nicht zulassen, dass seine Offiziere die Schuld auf sich nahmen. Gefasst begegnete er unerschrocken Grays zornigem Blick. »Ich habe sie auch gesehen, muss aber gestehen, ich war so entgeistert, dass ich nicht so rasch reagiert habe, wie ich es unter anderen Umständen vielleicht getan hätte.«


      »Nein, Kapitän«, erklärte Oberleutnant Pearson, »ich bin wohl der Schuldige. Ich stand am nächsten bei der Leiter und hätte die Dame aufhalten müssen …«


      »Zum Teufel, zum Teufel mit euch allen!«, tobte Gray. »Es war mein Fehler, und ich übernehme die Verantwortung dafür!« In hilfloser Wut ballte er die Hände zu Fäusten und gab eine solche Salve übelster Seemannsflüche von sich, dass die Luft beinahe qualmte. »Sie ist mir entwischt, weiß der Teufel wie, aber verdammt, es geht hier um das Warum! Ich war so nahe dran, so verflucht nahe dran, ihr Vertrauen zu gewinnen …« Er brach ab und wirbelte wieder zu dem Schoner herum. Als er den Kopf senkte und die Stirn in die Hand legte, spürte er das nervöse Schweigen seiner Offiziere schwer auf sich lasten.


      »Mr Jones«, hörte er Colin leise sagen. »Sorgt bitte dafür, dass die Barkasse des Admirals klargemacht wird. Ich vermute, er braucht sie in Kürze.«

    


    
      Lady Catherine … Grays Betrug … ihr Vater, der sie doch nicht im Stich gelassen, sondern sie die ganze Zeit für tot gehalten hatte …

    


    
      Es war zu viel.


      Keuchend, außer Atem und klatschnass hievte Maeve sich mithilfe ihrer entsetzten Besatzung über die Reling. »Die Marssegel hoch«, japste sie und fiel den Piratinnen fast in die Arme. »Schnell!«


      »Kapitän! Seht doch nur, Eure Seite …«


      »Das ist nichts, um Himmels willen. Nur ein paar aufgeplatzte Stiche.« Maeve ergriff die Hände ihrer Frauen und schwang sich an Deck. In der vertrauten Umgebung ihres Schiffes fühlte sie sich plötzlich kräftiger und energiegeladen. Hier hatte sie das Kommando; es war der einzige Ort auf der Welt, der ihr eine sichere Zuflucht bot, einen Hafen, ein Zuhause. Schon spürte sie, wie der Geist ihres Schoners sie durchdrang; schon durchzuckte sie die berauschende Erregung, das Gefühl der Unverwundbarkeit. Nun würde Gray sie nicht mehr einholen, nicht mit seinem schweren, mächtigen Flaggschiff. Nicht in einer Million Jahren, nein, niemals. Zum Teufel mit dem verlogenen, durchtriebenen Weiberhelden! »Käpt’n!«


      Maeve wirbelte herum und fing geschickt das Entermesser auf, das Aisling ihr zuwarf. Das Gewicht der Waffe zwang sie allerdings fast in die Knie. Aus Gründen des Anstands warf Jia ihr eine leichte Jacke über; dann rannte Maeve zur Ruderpinne hinüber, gefolgt von den beiden irischen Mädchen. Sie spürte, wie das Blut aus ihrer Wunde strömte, doch sie hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Gray würde sie verfolgen lassen, das wusste sie genau. Und wenn es nur war, um seinen verdammten Stolz nicht zu verlieren und seine Besitzansprüche auf das neueste Stück in seiner Sammlung von Piratinnen zu behaupten. Und um ihr das Leben zur Hölle zu machen …


      Orla stand am Ruder und schaute sie mit ihren dunklen Augen vorwurfsvoll an. »Majestät …«


      »Nicht jetzt, Orla. Bringt mich erst einmal weg von diesem elenden Schuft, je eher, desto besser! Ich hoffe, er kommt mir nicht noch einmal unter die Augen!«


      »Elender Schuft, Käpt’n?«, rief Sorcha und riss beim Anblick des blutbefleckten Nachthemds, das unter Maeves Jacke hervorschaute, entsetzt die Augen auf. Ihre Schwester rannte schon los, um frisches Verbandmaterial zu holen. »Was hat der arme Sir Graham denn jetzt wieder getan?«


      Maeve explodierte. »Der arme Sir Graham hat mir stolz seine Geliebte präsentiert, jawohl! Er soll in der Hölle verschmoren, der Schuft, der Halunke, der widerliche, falsche, lausige Dreckskerl!« Sie verzog das Gesicht und schrie das letzte Wort aus tiefster Seele heraus.


      Orla kniff nur die Lippen zusammen, starrte am tanzenden Klüverbaum der Kestrel vorbei und fragte ruhig: »Euer Befehl, Käpt’n?«


      Maeve senkte den Kopf und verbarg das Gesicht in der Hand. Sie wollte töten, wollte schreien, wollte …


      »Segel für halben Wind setzen, denke ich - ja, für halben Wind, für verdammten halben Wind, und die Marssegel setzen!«


      »Ich glaube, Ihr handelt übereilt«, sagte Sorcha altklug, während sie ein Messer zückte, Maeves tropfnasses Hemd aufschlitzte und mithilfe ihrer Schwester den Verband erneuerte. »Der Admiral liebt Euch.«


      Maeve hob ruckartig den Kopf. »Hör zu, Schätzchen, ich will dir mal was sagen: Männer wie der Admiral können überhaupt nicht lieben. Er liebt mich - pah! Er ist ein erbärmlicher Dreckskerl, genau wie die anderen von seiner Sorte. Er liebt mich nicht; ihm geht es doch nur darum, das Jucken zwischen seinen Beinen loszuwerden. Seine teure Geliebte wird er meinetwegen nicht verlassen - er wird mir jemand anders nachschicken, und das auch nur, weil er einen Narren an Piratinnen gefressen hat. Ich bin nun mal eine und damit ein hochinteressantes Objekt für seine Sammlung! Verflucht noch mal, verstehst du nicht, versteht ihr alle das nicht? Wenn er mein Märchenprinz wäre, würde er keinen seiner Untergebenen die Drecksarbeit machen lassen, er würde sich verdammt noch mal selbst zu mir bemühen !«


      Enolia stand mit einem Fernglas an der Reling. »Genau das tut er.«


      Maeve blieb die Spucke weg, und sie fragte: »Was hast du gesagt?«


      Enolia ließ das Fernglas sinken und sah Maeve an. »Ich habe gesagt, genau das tut er.«


      Maeve wich das Blut aus dem Gesicht, und ihre Lippen wurden ganz grau. Sie wandte sich um und starrte benommen eines der Geschütze an Steuerbord an, unfähig, ein Wort herauszubringen.


      »Käpt’n? Alles in Ordnung?«


      Zuerst kam die Erleichterung. Dann stiegen Angst, Schuldgefühle, Jubel und Wut in Maeve auf. Sie riss Aisling das Fernglas aus der Hand und drückte es sich ans Auge. Der Wind peitschte ihr lose Haarsträhnen um den Hals und gegen die Wangen. Tatsächlich, die hektische Betriebsamkeit konnte sie sogar von hier aus erkennen: wild gestikulierende Offiziere, Seeleute, die über die Laufplanken rannten, ein Boot, das herausgeschwungen und rasch an der Bordwand des großen Flaggschiffs herabgelassen wurde, eine Fregatte - o Gott, er ließ die Fregatte Harleigh einsetzen, das schnellste seiner Boote!


      Zitternd ließ sie das Fernglas sinken.


      »Er kommt Euch nach, nicht wahr?«, frohlockte Aisling.


      »Natürlich kommt er ihr nach«, rief Sorcha triumphierend. »Er ist doch ihr Märchenprinz. Glaubst du, er lässt sie einfach so gehen?«


      Kreischend vor Entzücken rannten die beiden Mädchen an die Reling, sprangen auf die Geschütze und winkten. Dann legten sie die Hände an den Mund und begannen aus vollem Hals zu schreien: »Los, Sir Graham! Kommt und holt sie!«


      Benommen presste Maeve eine Hand an ihre frisch verbundene Seite und starrte auf das aufgewühlte Meer hinaus. Sogar von hier aus spürte sie Grays Entschlossenheit - und sie sah, wie die weiße Flagge mit dem roten Kreuz auf der Triton eingeholt und rasch auf der Fregatte Harleigh gehisst wurde.


      »Er ist an Bord der Fregatte, Käpt’n!«


      »Da kommt er!«


      Maeve schloss die Augen, löste ihren Zopf und stolperte zur Luvreling hinüber. Sie hätte am liebsten gelacht und geweint, sich hingekauert und zu einer kleinen Kugel zusammengerollt, um sich vor sich selbst und vor der Wahrheit zu verstecken: Gray kam ihr tatsächlich nach, ob sie wollte oder nicht. Sie umklammerte mit beiden Händen die Wanten und schaute hinunter auf den blauen, schaumgekrönten Meeresspiegel, der ihre Worte zurückwarf. »Du sollst mir nicht nachkommen, Gray«, flüsterte sie und schloss die Augen, weil der Wind ihr das Haar ins Gesicht peitschte, während die Kestrel sich durch die Wogen kämpfte und Gischt auf Maeves Wangen sprühte. »Du solltest doch bei ihr bleiben …«


      »Los, Sir Graham! Hurra! Sieh nur, Ash, da ist der Admiral. Hallo, Admiral! Hu-hu, Sir Gra-ham!«


      »Verdammt noch mal, Gray«, murmelte Maeve. »Ich werde nie wieder an dir zweifeln …«


      Sie stand auf und ging das kurze Stück zum Ruder hinüber, wo sie neben Orla stehen blieb und sich die Hand an die Seite presste. Schweigend beobachteten beide die Harleigh, während die Kestrel unter ihnen durch die


      Wellen tanzte - ein Wettlauf, den sie doch nie gewinnen konnte.


      »Ich gebe auf, Orla«, flüsterte Maeve und lachte freudlos. Ihr hämmernder Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, und beim Anblick der prächtigen englischen Fregatte, die mit allen verfügbaren Segeln Fahrt machte, verspürte sie ein aufregendes Kribbeln. »Ich gebe auf.«


      »Sollen wir also beidrehen und den Admiral herankommen lassen?«, fragte Orla. Ihr Blick wurde ernst, als sie den neuen Verband betrachtete, der unter Maeves Jacke hervorschaute. Er war bereits wieder blutdurchtränkt.


      Maeve wandte so rasch den Kopf, dass ihr Haar gar nicht so schnell nachkam. »Was, bist du nicht recht bei Trost? Beidrehen und Sir Grahams Erwartungen an mich nicht erfüllen? Ihn enttäuschen? Kommt überhaupt nicht infrage, dass ich beidrehe, Orla! Die Merricks geben nicht auf. Piratenköniginnen geben nicht auf. Das Spiel ist noch nicht vorbei; schließlich haben wir die Kestrel, das Boot meines Vaters, das berühmteste Schiff der Amerikanischen Revolution, den schnellsten Schoner auf See, eine lebende Legende …«


      Rumms! Rauch erhob sich in dicken grauen Schwaden vom Bug der Fregatte, und als die Kugel ins Wasser klatschte, spritzte eine Fontäne auf, so hoch wie der Großmast der Kestrel.


      Die kleinen Irinnen kreischten entzückt auf. »Er feuert auf uns!«


      Maeve zog die alte Jacke um sich wie einen Schild, lachte mit einem Mal in bester Laune auf und sprang auf das alte Geschütz, das ihre Mutter vor langer Zeit Freedom getauft hatte. Obwohl ihr das heiße Gusseisen der Kanone fast die Fußsohlen verbrannte, schwenkte sie ihr Schwert und brüllte: »Kommt und holt mich, verdammter Sir Graham Falconer! Wollt Ihr mich so sehr? Ha! Wenn Ihr mich kriegt, gehöre ich Euch!«


      Plötzlich hörte sie Orks drängende Stimme: »Käpt’n?«


      »Kommt schon, Sir Graham! Feigling! Los, Admiral, zeigt mir, aus welchem Holz Ihr geschnitzt seid!«

    


    
      »Käpt’n!«

    


    
      Die verzweifelte Dringlichkeit in Orlas Stimme riss Maeve aus ihrem Rausch. Als sie herumfuhr und dem ausgestreckten Arm ihrer Freundin folgte, wäre sie fast von der Kanone gefallen. »Fremdes Segel steuerbord voraus«, raunte Orla. »Weit voraus. Seht nur.«


      Maeve schnappte sich ein Fernglas und hätte es sich beinahe ins Auge gerammt - ein Boot, zwei Boote, Fregatten, und ein paar Meilen dahinter, im Dunst kaum zu erkennen, die Umrisse riesiger Schiffe mit wehenden Flaggen. Eine Flotte, die fast so groß und stark war wie die von Lord Nelson, wenn nicht noch größer …


      »Heiliges Kanonenrohr!«, schrie Maeve auf und ließ das Fernglas sinken. »Wir sind auf die gesamte französisch-spanische Flotte gestoßen! Es ist Villeneuve!«
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      Klar zur Wende!«, rief Maeve verzweifelt.


      »Aber Käpt’n, Ihr habt doch gesagt …«


      »Zum Kuckuck mit dem, was ich gesagt habe. Da draußen ist die französische Flotte. Wir müssen Sir Graham warnen!«


      Aber als sie die Jacke um ihren nassen Leib zog und an die Reling rannte, als die Kestrel sich brav durch den Wind drehte und das unterdrückte, halb ungläubige, halb ehrfürchtige Gemurmel ihrer Besatzung an ihr Ohr drang, begriff Maeve, dass Gray längst alles gesehen hatte. Die mächtige, unverwundbare Reihe von zwanzig Schlachtschiffen und sieben Fregatten, die sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen erstreckte, im Dunst kaum zu erkennen; Macht und Stärke von Napoleon Bonapartes Vereinigter französischspanischer Flotte …


      »Geht nach unten und zieht Euch um, Käpt’n.«


      »Dafür ist jetzt keine Zeit, Orla!«


      »Geht nach unten, Käpt’n. Wenn der Admiral Euch so voller Blut sieht, kehrt er nicht um. Dann tut er nicht, was nötig ist, um seinen Konvoi zu retten, seine Schiffe, sich selbst!«


      »Aber …«


      »Geht endlich!«, schrie Orla, deren Augen sich mit Tränen füllten. »Um Himmels willen, geht!«


      Maeve warf der herannahenden englischen Fregatte noch einen Blick zu und verschwand dann durch die Luke. Dicht gefolgt von Aisling hastete sie in ihre Kajüte, riss den Kleiderschrank auf und warf sich ein Kleidungsstück nach dem anderen über die Schulter, bis sie das purpurrote Satinkleid gefunden hatte.


      »Schnell, Käpt’n, schnell!«


      »Aisling, die Knöpfe. Ich kriege sie nicht zu, ich komme nicht dran …«


      Mit fliegenden Fingern verband Aisling Maeves Wunde neu, schloss die Knöpfe, in denen sich ihr Haar verfing - verdammt!


      »Schnell, Aisling, schnell!«, rief Maeve.


      »Los, Käpt’n.« Damit schob Aisling sie zur Tür, und gemeinsam hasteten sie wieder an Deck. Orla hatte den Schoner hart am Wind, sodass ihnen der Wind die Gischt ins Gesicht sprühte. Sie kamen genau in dem Moment an die Reling, als Grays Fregatte sie erreichte, beidrehte und nun mit gleichem Kurs wie der Schoner durch die Wellen stampfte.


      »Maeve!«


      Das war er, er! Er stand auf dem Achterdeck, wo die gesamte Mannschaft der Harleigh hinter ihm versammelt war, und stemmte gegen das Rollen des Schiffes die Füße in den Boden.


      Maeve beugte sich über die Reling und streckte eine Hand nach ihm aus, als könnte sie ihn über die Wogen hinweg erreichen. »Verzeih mir, dass ich so voreilig war, Gray. O bitte, verzeih mir …«


      »Maeve, hör mir zu!« Die beiden Schiffe flogen nun Kopf an Kopf dahin, die Fregatte ein wilder, schneidiger Krieger, der Schoner ein kecker kleiner Plünderer. Sie waren so dicht nebeneinander, dass sie sich mit Enterhaken hätten verbinden können und die Besatzungen einander über die kurze Distanz anstarrten.


      Gray stand zwischen zwei Kanonen, und der Wind peitschte ihm das Haar, das unter dem Hut hervorschaute, ins Gesicht. Als sie ihn so sah, wusste Maeve, dass sie ihm Unrecht getan hatte, Unrecht - dass er sie und nur sie liebte. In seinem Gesicht, seinen Worten, seiner verzweifelten Haltung erkannte sie die Wahrheit. »Du musst mich anhören!« Er legte die Hände an den Mund,


      damit sie ihn im Tosen von Wind und Meer verstehen konnte. »Kannst du mich hören?« »Ja!«


      Die Wellen schlugen donnernd an den Bug, Gischt sprühte über die Reling, der Wind heulte, und in der Ferne löste sich eine der Aufklärungsfregatten des Feindes von den anderen und wandte den Bug in ihre Richtung …


      Gray warf nur einen kurzen Blick darauf, schnappte sich einen Sprachtrichter und rief: »Du musst zurück zu Nelson und ihm Bescheid sagen! Er hat die Flotte! Das Schicksal einer ganzen Nation hängt davon ab, ob du meinem Befehl Folge leistest; hast du verstanden, Maeve? Du musst mir gehorchen!« Er ließ den Sprachtrichter sinken, schleuderte ihn beiseite und brüllte über die windgepeitschte Kluft, die sie trennte: »Das Schicksal einer Nation hängt davon ab, ob du Nelson findest! Fahr nach Antigua und hol ihn zurück!«


      Etliche Meilen weiter luvseits hisste der französische Aufklärer die Marssegel, und hinter ihm scherte eine weitere Fregatte aus der Reihe der Schlachtschiffe aus, um ihm zu folgen. Dann noch eine … und noch eine.


      »Nein!«, schrie Maeve, stemmte die Füße in den Boden und raffte sich das fliegende Haar aus den Augen. »Ich lasse dich nicht allein, Gray! Verdammt, ich lasse dich nicht im Stich!«


      »Sieh zu, dass du Nelson findest, und hol ihn zurück!«


      Liebe. Ehre. Und Gehorsam. Maeve hatte keine Wahl - und so erteilte sie ihrer Besatzung den Befehl, Kurs auf Antigua zu nehmen.


      Gray hatte dem Kapitän der Harleigh unterdessen etwas zugebrüllt. Schon kehrte die englische Fregatte ihnen das Heck zu, als sie davonrauschte, um ihren Admiral zu seinem Flaggschiff zurückzubringen. Schon wurden Flaggen gehisst, um Kapitän Lord an Bord der Triton Grays dringende Anweisungen mitzuteilen, schon hatte er entschieden, wie er weiter vorgehen würde. Villeneuves mächtiger Flotte hatte er ein Schlachtschiff und drei Fregatten entgegenzusetzen, nicht mehr und nicht weniger. Mit einem Mal begriff Maeve die grausige Bedeutung der Vision, die sie beim Aufbruch von Barbados gehabt hatte - die Vision von Blut, Tod und von einer Seeschlacht.


      Er würde sterben - ehrenhaft und tapfer wie ein Offizier.


      Und Maeve konnte beim besten Willen nichts daran ändern.


      Sie sah, wie der Konvoi sich gemäß Grays Anweisungen zu zerstreuen begann. Schon floh er nach leewärts, während die schwere Triton und die übrigen beiden Fregatten, die Cricket und die Chatham, weitere Segel setzten und sich gegen den Wind vorankämpften, um zu ihrem Admiral an Bord der Harleigh zu gelangen.


      »Käpt’n«, hörte sie Enolia sagen, »wenn wir nicht schleunigst hier rauskommen … dann schaffen wir es nie. Eine Breitseite von den Franzosen, und wir sind erledigt.«


      Da Maeve das Gefühl hatte, die Stimme würde ihr versagen, nickte sie nur heftig, ohne den Blick von der kleiner werdenden Harleigh abzuwenden, der die Triton, die Cricket und die Chatham entgegenkamen. Die Harleigh kehrte der Kestrel das Heck zu und reckte riesige Masten voller prächtiger Segel gen Himmel. An den Flaggleinen wurde ein Signal nach dem anderen gehisst und von dem mächtigen Flaggschiff ebenso rasch beantwortet.

    


    
      Maeve umklammerte die Reling. Lass mich nicht im Stich, Gray … bitte, lass mich nicht im Stich.

    


    
      Sie hob ein Fernglas ans Auge. Eine einzelne, gebieterische Gestalt war an die Heckreling der Harleigh getreten und stand nun dort reglos und allein, unverwundbar, großartig und unerschrocken. Gray, der Offizier.


      Gray, der Admiral. Gray die einzige Hoffnung, die dem Konvoi und vielleicht ganz England noch blieb.

    


    
      Über die rasch zunehmende Entfernung hinweg trafen sich ihre Blicke. Tränenerstickt sah Maeve, wie Gray ein letztes Mal die Hände an den Mund legte. Der Wind riss seine Worte fort, doch sie hatte sie bereits mit dem Herzen gehört.


      Ich liebe dich.

    


    
       


      Oben vom Geschützdeck riefen die Trommelwirbel die Besatzung herbei. Geschützwagen quietschten und rumpelten, als die schweren Kanonen zu ihren Pforten gerollt wurden; Offiziere blafften Befehle, und über ihren Köpfen hörte man trampelnde Schritte, anfeuernde Rufe, gotteslästerliche Flüche und aufgeregten Jubel.


      An Bord der Triton warteten El Perro Negro und seine Gefährten darauf, dass das geordnete Durcheinander groß genug sein würde und sie unbemerkt aus ihrem Verlies entkommen konnten.

    


    
      Mit einer List brachten sie den jungen Wachsoldaten dazu, die Tür zu öffnen, töteten ihn durch einen Hieb mit dem Schaft seiner eigenen Muskete, warfen seine Leiche in das Verlies und flohen in die Tiefen des Flaggschiffs.


      In der verzweifelten Hast, mit der die mächtige Triton schlachtbereit gemacht wurde, hatte niemand etwas davon bemerkt.

    


    
       


      An Bord der Harleigh stand Gray mit dem Kommandanten, Kapitän Ben Warner, auf dem Achterdeck und beobachtete die französischen Fregatten, sieben an der Zahl, die sich achteraus näherten.

    


    
      Gott sei Dank war Maeve in Sicherheit…

    


    
      »Soll ich das Signal zum Kampf setzen, Sir?« Warner schlug sich mit der Faust in die Hand, und seine blauen Augen blitzten. »Bitte, Sir, lasst mich auf sie los; ich gebe ihnen eins auf die …«


      »Alles zu seiner Zeit, Käpt’n«, murmelte Gray und stützte den Handballen auf seinen Schwertgriff. »Wir müssen noch ein wenig herumbummeln, Zeit schinden, bis der Konvoi aus der Kampfzone heraus ist.«


      »Was befehlt Ihr also, Sir?«


      »Klar zum Gefecht und jeder auf seinen Posten.«


      Zum Unheil verkündenden Trommelwirbel, den ein Marinesoldat schlug, bereitete sich die britische Fregatte zur Schlacht vor. Die Geschütze wurden ausgefahren, Kugeln von unten heraufgeholt, und die Leutnants blafften Befehle durch ihre Sprachtrichter.


      »Na los, ein bisschen flotter!«


      »Beeilung, verdammt noch mal!«


      Achteraus feuerte das vorderste französische Schiff sein Buggeschütz ab - bei diesem Versuch des Feindes, die Schussweite einzustellen, spritzte jedoch nur eine harmlose Fontäne im Kielwasser der Harleigh auf. Die britische Mannschaft brach in höhnisches Gelächter aus und reckte herausfordernd und trotzig die Fäuste in die Luft. Manche stießen obszöne Flüche aus, andere johlten verächtlich, alle aber schauten auf ihren Admiral, dessen Befehlen sie gehorchen würden, selbst wenn das bedeutete, noch an diesem Tag in den Tod zu gehen.


      »Alle Achtung, Warner, Eure Leute haben Mumm!« Gray freute sich wie ein kleiner Junge über diese Mannschaft. Dann feuerte die französische Fregatte erneut.


      »Armer Nelson«, sinnierte Gray, als er sah, wie das feindliche Schiff immer näher kam. »Stellt Euch vor, Käpt’n Warner - er hat diese Flotte fast dreieinhalbtausend Seemeilen über den Atlantik gejagt, und jetzt sind wir diejenigen, die gegen sie kämpfen! Was würde Nelson darum geben, jetzt an meiner Stelle zu sein …«


      »Sir?«


      Grinsend drohte Gray ihm mit dem Finger. »Aber ich würde, wohlgemerkt, um nichts in der Welt mit ihm tauschen!«


      Wieder schallte ein Donnerschlag von der französischen Fregatte herüber, und eine weitere Kugel klatschte etwa dreißig Meter vor Steuerbord ins Wasser. Der nächste Schuss konnte ein Treffer sein.


      »Holt Eure Bramsegel ein, Käpt’n Warner, und lasst den Feind herankommen. Bei ihrer Geschwindigkeit erspäht er den Konvoi ohnehin, bevor er sicher hinter dem Horizont verschwunden ist. Und schaut bitte nicht so kläglich drein! Ihr bekommt schon heute noch Gelegenheit zum Kampf, ganz bestimmt. Aber während wir jetzt darauf warten, dass Kapitän Lord mich wieder aufliest, ist es an der Zeit, meinen Plan zur Verwirrung und Irreführung des Feindes umzusetzen. Wo ist mein Flaggleutnant? Ah, da seid Ihr ja, Mr Stern.«


      Der junge Offizier setzte sich den Hut auf, riss den Blick von den feindlichen Fregatten und der riesigen Flotte dahinter los, wandte sich um und kam rasch auf Gray zu. Er hatte panische Angst, das konnte Gray in seinen Augen sehen, an seiner Haltung und seiner Hautfarbe.


      »Lasst Eure Signaltruppe antreten, Mr Stern, und zwar schnell«, sagte Gray. »Ich habe eine ganze Reihe von Meldungen zu machen, die sofort hinausgehen müssen, verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Sehr schön, Leutnant. Also, kommt mit.«


      Schon eilten Fähnriche mit Armen voller bunter Flaggen von den Spinden herbei. Als Gray sich ihnen an-schloss, merkte er, wie nervös sie wurden, weil er, ihr Admiral, unter ihnen war. »Seid ihr bereit, Jungs?«


      »Jawohl, Sir!«, riefen sie im Chor.


      Gray verschränkte die Arme, zupfte an seinem Ohrring und neigte gedankenversunken den Kopf. »Das erste Signal, das ich senden möchte«, sagte er, »gilt der Triton und soll für den Konvoi dahinter wiederholt werden. Und beeilt Euch, Mr Stern. Das ist nur zum


      Aufwärmen für die Arbeit, die Ihr bald für mich tun sollt!«


      »Jawohl, Sir!«


      »An den Konvoi: Weiter in voller Fahrt in Richtung England segeln. Mit ein bisschen Glück sind die Handelsschiffe verschwunden, bevor Villeneuve sie entdeckt, aber wenn nicht, bezweifle ich, dass er so dumm sein wird, sie zu verfolgen und so die geballte Kampfkraft seiner Flotte zu schwächen. Setzt das Signal sofort, Leutnant; wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Die Signale wurden gen Himmel gehisst und flatterten von den Masten der Harleigh. Von der führenden französischen Fregatte, die auf eine halbe Meile herangekommen war und sich immer noch rasch näherte, stiegen Rauchwölkchen auf. Eine weitere Kugel fiel sechs Meter vor der Heckreling der Harleigh ins Wasser, und kurz darauf hallte der Donnerschlag des Schusses übers Meer.

    


    
      »Mein zweites Signal. An Kapitän Lord auf der Triton: Klar zum Gefecht und mehr Segel setzen.«

    


    
      Gray beobachtete, wie die französische Fregatte ihr Buggeschütz ausfuhr. »Drittens. An unsere Fregatten Chatham und Cricket. Klar zum Gefecht und luvseits der Triton auf Posten gehen.«


      Die Franzosen feuerten erneut, und diesmal schlug die Kugel unmittelbar hinter dem Ruder der Harleigh ein.


      Mehr Flaggen sausten gen Himmel, während der kleine Fähnrich verzweifelt zu verhindern versuchte, dass der Wind ihm die Seiten seines Signalbuchs umblätterte. Als er seinem Admiral einen Blick zuwarf, diesem Mann, der im Rang so weit über ihm stand, dass er geradezu ein Gott war, stellte er fest, dass Gray ihm lächelnd zuzwinkerte. »Kopf hoch, Mr Marshall. Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen!«


      »Signal von der Triton, Sir! Bestätigung!«


      Gray nickte kaum merklich. Dann betrachtete er den Stapel Signalflaggen auf dem Boden, den Flaggleutnant und den Fähnrich, die bereitstanden, einen ängstlichen Marinesoldaten dicht neben ihnen, und Kapitän Warner, der ihn nervös anschaute. Er sah fast dreihundert Männer, die ihn alle beunruhigt und doch vertrauensvoll beobachteten und sich fragten, was er tun, wie er sie aus diesem Schlamassel herausholen würde.


      »Die Cricket meldet Bestätigung, Sir!«


      Grays Blick wanderte an den Flaggleinen auf beiden Seiten des Schiffes empor - Taue und Flaggen, so weit das Auge reichte. Dann musterte er die Truppe treuer Seeleute, die alle nur darauf warteten, eine ahnungslose Flotte mit seinen Signalen zu bombardieren.


      In einer halben Stunde würde die Triton bei ihm ankommen. Weitere zehn Minuten, und der Konvoi war vermutlich außer Sichtweite der Franzosen. Dann noch ein, zwei Minuten, und die Harleigh würde sich mit der ersten feindlichen Fregatte ein Feuergefecht liefern.


      »Seid Ihr bereit, Leutnant Stern?«


      »Jawohl, Sir, nach besten Kräften.«


      »Also gut, dann fangen wir an. Und sorgt dafür, dass meine Signale aus jedem Blickwinkel gesehen werden können. Die Franzosen sollen sie ebenso deutlich erkennen wie unsere Schiffe.«


      Gray verschränkte die Hände hinter dem Rücken, und als er Leutnant Stern ansah, blitzten seine Augen boshaft und belustigt, und sein Mund verzog sich vor Vergnügen zu einem Lächeln, bei dem das Grübchen an seinem Kinn erschien. »Mein erstes Signal ist allgemein und gilt der Flotte: Alle Mann bereit zum Gebet.«


      »Ah … alle Mann bereit zum Gebet, Sir?«

    


    
      »Gebt einfach das Signal, Mann, und zwar schnell!«

    


    
      An Bord der Cricket packte ein nervöser Leutnant von neunzehn Jahren seinen Kapitän wild gestikulierend am Arm. »Signale von Sir Graham auf der Harleigh, Sir! Seht!«


      Kapitän Roger Young griff zu seinem Fernglas. Vorausdenkend und erfahren wie er war, hatte er sein Schiff klar zum Gefecht machen lassen, noch bevor er von seinem Admiral den Befehl dazu erhalten hatte. Nun schauten verschwitzte Geschützbedienungen mit nacktem Oberkörper von ihrer riesigen Kanone auf und wandten sich wie ein Mann den Signalen zu, die von der Leine der Harleigh flatterten.


      »Was soll das denn?«, fragte der Kapitän.


      »Könnt Ihr es lesen, Sir?«


      »Natürlich nicht, Leutnant. Das ist mir ein Buch mit sieben Siegeln. Fähnrich Beauregard! Ja, Ihr mit dem verdammten französischen Namen! Könnt Ihr das Signal lesen, das der Admiral gesetzt hat?«


      Der kleine Fähnrich schlug sein Signalbuch auf und blätterte die gischtbesprühten Seiten durch, um die Bedeutung jeder Flagge herauszufinden. Er stemmte die Füße gegen das schwankende Deck unter sich und begann langsam, die Botschaft zu entschlüsseln. »Es …« Kopfschüttelnd und verständnislos sah er seinen Kapitän an.


      »Es ergibt keinen Sinn, Sir!«


      »Lest vor!«


      Stirnrunzelnd mühte sich der Junge mit der noch kindlich hohen Stimme ab: »Signal der Admiralsflagge. Es bedeutet …« Wieder schaute der Fähnrich den Kapitän verwirrt an. »Alle Mann bereit zum Gebet.«


      »Wie bitte?«


      Ein Donnerschlag zerriss die Luft, als die französischen Fregatten das Feuer auf die Harleigh eröffneten.

    


    
      »Es bedeutet: Alle Mann bereit zum Gebet, Sir.«

    


    
      »Verdammt, das habe ich gehört - aber es muss ein Irrtum sein!«


      »Nein, Sir. So steht es im Buch.«


      Ein weiterer Schuss krachte vom Deck der Franzosen und ließ vor dem Achterdeck der Cricket das Wasser hoch aufspritzen. Kapitän Young ballte die Fäuste und wünschte sich, sein Schiff würde schneller fahren.


      »Seht, Sir, noch ein Signal!«


      »Lest es, Mr Beauregard.«


      »Bereitmachen …« Der Fähnrich hob die Schultern, verzog das Gesicht und reckte den Hals. »Das kann nicht stimmen! Bereit machen, Vorräte an Bord zu nehmen. Und noch etwas anderes: B-L-A-C-K … Was? Blackbeard lebe hoch? Sir, was soll das heißen, Blackbeard lebe hochl Wartet, da ist noch eins. Das ist leicht, Nummer 2045 … aber das ergibt auch keinen Sinn!«


      »Lest schon!«


      Hinter der Harleigh drehte die vorderste französische Fregatte bei. Offenbar hatte die Flut von Signalen des britischen Schiffes sie verwirrt und misstrauisch gemacht.


      Beauregard schnitt eine Grimasse und schaute seinen Kapitän an. Ihm war deutlich anzusehen, dass Konteradmiral Sir Graham Falconer seiner Meinung nach den Verstand verloren hatte. »Es bedeutet: Könnt ihr einen Ankerstock entbehren?«


      Doch Kapitän Young starrte angestrengt an ihm vorbei: Schon flatterte das nächste bunte Signal weithin sichtbar vom Mast der Harleigh, ebenso lächerlich und ebenso sinnlos wie die anderen. Als die zweite der französischen Fregatten beidrehte und Abstand zur Harleigh hielt, begriff Kapitän You»g, was sein Admiral im Schilde führte.


      Er versuchte, Zeit zu schinden. Für sich selbst, seine Fregatten, den Konvoi - für sie alle.

    


    
      »Heiliges Kanonenrohr!«, fluchte er lachend und wies den kleinen Fähnrich an: »Mr Beauregard, signalisiert der Harleigh Bestätigung!«


      Er warf einen Blick nach achtern, doch das Flaggschiff Triton überholte ihn bereits, eine Festung, deren Seiten mit den Geschützpforten und all den hungrigen Kanonen wie ein Schachbrett aussahen. Mächtig erhoben sie sich aus dem Meer, gekrönt von einer Fülle von Segeln und mit unzähligen bunten Flaggen besetzt, die fröhlich im Wind flatterten. So jagte die Triton voran, um ihren Admiral wieder an Bord zu nehmen.


       

    


    
      An Deck seines Flaggschiffs richtete Villeneuve, der das Kommando über die Vereinigte französisch-spanische Flotte hatte, sein Fernglas auf die entfernte britische Fregatte und das mächtige Linienschiff, das luvwärts aufkreuzte, um längsseits der Fregatte zu gehen. Auf Villeneuves aristokratischer Oberlippe standen Schweißperlen, und düstere Vorahnungen schnürten ihm die Kehle zu. Sacre bleu! Ihm gefiel das Ganze nicht, ganz und gar nicht.


      Er ließ das Fernglas sinken. »All die Signale … was soll das bedeuten?«


      »Je ne sais pas, Monsieur«, erwiderte sein Flaggkapitän. »Aber wenn ich mir eine Vermutung gestatten darf, so würde ich sagen, die englische Fregatte bittet um Beistand - vielleicht die Flotte, deren Segel wir knapp über dem Horizont erkennen können?«


      »Ich bin ganz durcheinander. Ich muss wissen, was die Signale bedeuten!«


      Der Kapitän zuckte die Achseln. Die Drohungen und Beleidigungen des Kaisers, der beklagenswerte Zustand der Vereinigten französisch-spanischen Flotte, die ständigen Auseinandersetzungen mit seinen Offizieren, die Spanier und die zermürbendste Angst von allen - die vor Admiral Nelson, dem klugen, gerissenen, grimmigen Admiral Nelson, der nicht eher ruhen würde, als bis er sie endlich vernichtet hatte … Kein Wunder, dass Villeneuve die Nerven verlor.


      Auf die beunruhigende Nachricht hin, dass sein englischer Rächer sie nicht in Ägypten suchte, wo er sie hatte vermuten sollen, sondern dass er ihnen über den ganzen Atlantik gefolgt war, hatte Villeneuve die Flucht aus Westindien ergriffen - entgegen der strikten Anweisungen des Kaisers, dass sie dort bleiben und auf Verstärkung warten sollten.


      Napoleon würde nicht gerade entzückt sein …


      »Das britische Schlachtschiff und seine drei mickrigen Fregatten stellen keine ernsthafte Bedrohung für uns dar, Monsieur«, beruhigte der französische Flaggkapitän seinen in Panik geratenen Admiral. »Unsere sieben Fregatten machen kurzen Prozess mit ihnen. Und was Nelson betrifft, Ihr seid ihm wieder einmal entwischt. Ich weiß, was Ihr denkt, Monsieur - die Fregatte könnte ihn zu Hilfe rufen. Aber der englische Admiral sucht Euch ganz gewiss immer noch wie verrückt in Westindien …«


      Villeneuve ging auf seinen Kapitän los. »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass die Fregatte Nelson Signale gibt?«


      »O nein, Monsieur, bestimmt nicht! Im Übrigen, wenn die Segel da draußen von Nelsons Flotte wären, würden sie auf uns zukommen, statt sich zu entfernen. Das wisst Ihr so gut wie ich.«


      Villeneuve explodierte. »Also, ich gehe kein Risiko ein. Mon Dieu, Capitaine, steht nicht so dumm da! Signalisiert unseren Fregatten, dass wir sofort angreifen, und eines von Gravinas Schlachtschiffen soll sie begleiten - für den Fall, dass sie mit dem Engländer nicht fertig werden.«

    


    
      »Und wir, Monsieur?«


      »Wir setzen unseren Kurs auf Europa fort!«

    


    
       


      Endlich lagen die Triton und die Fregatte Harleigh längsseits nebeneinander.


      Unter dem Jubel von siebenhundert Männern kletterte Konteradmiral Sir Graham Falconer auf sein Flaggschiff, salutierte dem Achterdeck und schüttelte Kapitän Colin Lord die Hand. Dann marschierten die beiden Ersten Offiziere der Flotte rasch zum Ruder hinüber, von wo aus sie beobachteten, wie das große spanische Schlachtschiff sich von der französisch-spanischen Flotte löste und ihnen den mächtigen Bug zuwandte.


      »Bereit für ein wildes Schlachtgetümmel, Kapitän Lord?«


      »Jawohl, Sir. Meine Leute werden heute nicht versagen !«


      »Na, wir werden es den französischen Dreckskerlen schon zeigen, was, Colin?« Gray klopfte seinem Flaggkapitän auf die Schultern, um ihm angesichts ihrer erbärmlich schlechten Chancen Mut zu machen. »Im Übrigen habe ich eine todsichere Strategie. Also, hisst die Flagge, Kapitän Lord.«


      »Die Flagge, Sir?«


      »Ja, Colin, die Flagge.«


      »Sir, darf ich Euch daran erinnern, dass wir alle die Rechte und den Schutz von Kriegsgefangenen verlieren, wenn wir unter dieser Flagge geschlagen und gefangen genommen werden …«


      »Ich weiß, Kapitän Lord. Aber ich habe nicht vor, eine Niederlage zu erleiden, und ich werde mich auf keinen Fall ergeben! Es wird keine Gefangenen geben, verstanden? Keine Gefangenen! Also setzt die Flagge, und zwar ein bisschen plötzlich!«


      Im nächsten Augenblick wehte die Flagge im Wind. Eine Flagge, die kein ehrenhafter Admiral jemals hissen würde, die kein Schiff der Königlich Britischen Marine hätte besitzen dürfen. Die Admiralität in London konnte Gray dafür hinrichten lassen, dass er unter ihr segelte. Und selbst die Franzosen würden keine Schwierigkeiten haben, sie zu verstehen.


      Sie alle kannten diese Flagge gut.

    


    
      Es war die Totenkopfflagge der Piraten.

    

  


  
    
      26. Kapitel

    


     


    
      H. M,S . Victory


      18. Juni 1805

    


    
      Meine liebe Emma,

    


    
      ich habe erfahren, dass die französische Flotte am vergangenen Sonnabend mit Kurs nach Norden seewärts von Antigua vorbeigezogen ist. Zweifellos ist Europa ihr Ziel. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Franzosen aus irgendeinem Grund den Entschluss gefasst haben, diese Inseln zu verlassen und direkt auf Europa zuzuhalten. Zumindest verlasse ich Westindien jedoch im Wissen, dass die britischen Besitztümer in Sicherheit sind. Du kannst dir denken, mein teuerster, geliebter Engel, dass dein Nelson sehr traurig darüber ist, hier nicht an den Feind herangekommen zu sein. Ich werde ihn jedoch bis nach Europa auf den Fersen bleiben und hoffe, dass es dort endlich zur glorreichen Schlacht kommen wird und ich ihn vernichtend schlagen werde. Dann, meine Geliebte, kehre ich ruhmbekränzt zu dir zurück, und der einzige Lohn, um den ich bitte, eird die Liebe meiner teuren Emma sein. Oh, hätte mich dieser verfluchte Brereton nicht falsch informiert, dann hätte ich mich schon vor Tagen auf den Feind gestürzt, und dein lieber Nelson wäre für immer unsterblich …

    


    
      »Sir?«


      Nelson setzte gerade die dritte kühne Linie unter Engel und für immer unsterblich, als ihn der Leutnant in die Wirklichkeit zurückholte. »Mr Pasco!«


      »Verzeihung, Sir, ich wollte Euch nicht erschrecken …«


      »Nein, nein, Mr Pasco, es ist mein Fehler, dass ich Euch nicht kommen gehört habe. Bitte, was gibt es?« Nelson wurde ein wenig rot und legte wie ein verliebter Jüngling, den man ertappt hatte, schützend den gebeugten Arm über den Brief, um ihn vor dem jungen Leutnant zu verbergen.


      »Der Kapitän sendet seine Empfehlungen, Sir, und der Ausguck hat soeben den Schoner der Piratenkönigin erspäht, der luvseits rasch näher kommt. Sie scheint in größter Eile zu sein, Sir.«

    


    
      »Die Piratenkönigin? Aber was macht sie denn hier - sie sollte doch bei Sir Graham sein …« Nelson brach ab und sprang auf. Dann zählte er mit seinem Scharfsinn zwei und zwei zusammen und erbleichte. »O mein Gott - Falconer … der Konvoi … Villeneuve!«


      Er warf die Feder hin, schnappte sich seinen Hut und verließ eilends die Kajüte.

    


    
       


      Morgendämmerung.


      Am grauen, trostlosen Himmel zogen tief hängende Wolken die Dunkelheit der Nacht hinter sich her. Das Meer lag still wie in gespannter Erwartung, und auf der sachten Dünung, die stetig vorüberwogte, schaukelten die Trümmer, die sich in dieser Einsamkeit angesammelt hatten, und versanken in jedem Wellental - zerbrochene Spieren und Holzsplitter, zerrissenes Tauwerk und Fetzen zerschossener Segel.


      Die Stille wurde nur vom Heulen des Windes durchbrochen.


      Eine übel zugerichtete britische Fregatte lag leeseits eines edlen Kolosses, von dessen Besanmast immer noch die stolzen Farben eines Konteradmirals flatterten. Wo einst drei Fregatten gewesen waren, gab es nun nur noch eine. In gut dreihundert Meter Tiefe darunter hatten das Wrack der Chatham und alle, die mit ihr in den Tod gegangen waren, auf dem Grund des Atlantiks ihren letzten Ankerplatz gefunden.


      Die dritte Fregatte, die Harleigh, war losgeschickt worden, um den ungeschützten Konvoi einzuholen.


      Auf dem Orlopdeck tief im Inneren der Triton war es so dunkel, wie die lange Nacht gewesen war. Nur der trübe Schein einiger schaukelnder Laternen brachte ein wenig Helligkeit an diesen tristen Ort, der seit dem Bau des großen Schiffes kein Tageslicht mehr gesehen hatte.


      In der Luft hing der unangenehm süßliche Geruch des Blutes, von dem der ganze Boden klebrig-feucht war; dazu stank es so erstickend nach Erbrochenem, Exkrementen und Krankheit, dass einem das Wasser in die Augen stieg. Doch der Schiffsarzt und seine Gehilfen hatten keine Ruhepause genossen, seit die Triton die mächtige spanische San Rafael angegriffen hatte. Nun, zwölf Stunden nach der Schlacht, lief Dr. Ryder herum wie ein Schlafwandler. Seine Schürze starrte vor getrocknetem Blut, er blickte benommen, bewegte sich nur noch mechanisch, und das Haar klebte ihm verschwitzt an der Stirn.


      Es war ein Wunder, dass sie alle überhaupt hier sein konnten und nicht tot an Deck lagen, ertrunken waren oder, schlimmer noch, als Kriegsgefangene in der Gewalt des Feindes auf einem seiner Schiffe angekettet waren.


      Das hatten sie ihrem Admiral, Sir Graham Falconer, zu verdanken.


      Ryder dachte daran zurück, wie Sir Graham, die Bibel in der Hand, mit seinem klaren Bariton feierlich den dreiundzwanzigsten Psalm vorgetragen hatte, während die Leichen - in Segeltuch eingenäht und mit Kanonenkugeln beschwert - ihrer letzte Reise zum Meeresgrund harrten. Der Arzt wusste, dass diese Zeremonie bald wiederholt werden würde; schon lagen dort traurige Gestalten unter Stoffballen und warteten darauf, in ihre


      Segeltuchsärge eingenäht zu werden. Weniger glückliche Seeleute lagen vor Schmerzen stöhnend im Halbdunkel; manche brabbelten im Delirium vor sich hin, andere schrien vor Qual, wenn ihnen ein Arm oder ein Bein abgenommen oder ein Splitter herausgeschnitten wurde. Wieder andere hockten auf dem Boden, an die Schotten gelehnt, und starrten apathisch ins Leere, als wären sie schon tot.


      Einer der Überlebenden lag ein wenig abseits der anderen. Nach den Qualen, die er zuvor erlitten hatte, war er nun besinnungslos und rührte sich nicht. Ryders Blick trübte sich bei dem Gedanken, dass das Schicksal einen prächtigen jungen Offizier wie Kapitän Colin Lord so schwer geschlagen hatte. Immer holte Gott Männer wie ihn zu sich: die fähigsten, viel versprechendsten, die sich von der großen Masse abhoben - die besten.


      Er hörte, dass sich Schritte näherten, und verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. Wenn Gott Kapitän Lord haben wollte, musste er sich auf einen harten Kampf gefasst machen.


      Gray blieb stehen, um einen Schiffsjungen zu trösten, der einen Finger verloren hatte und jämmerlich nach seiner Mutter weinte. Dann kam er, die zappelnde Schiffskatze auf dem Arm, mit ernstem Gesicht zum Lager seines Flaggkapitäns und kniete neben ihm nieder.


      »Colin.«


      Aus dem Augenwinkel sah der Schiffsarzt, wie Gray das Kätzchen vorsichtig dicht neben Kapitän Lord setzte und die schlaffe Hand des Patienten ergriff.


      »Er kann Euch nicht hören, Sir«, sagte Ryder leise und sah zu, wie die Katze sich schützend an die Seite des Flaggkapitäns schmiegte. »Ich habe ihm eine ordentliche Dosis Rum verpasst, bevor ich das Bein gerichtet habe. Er verträgt erstaunlich wenig Alkohol, daher fürchte ich, dass es noch dauert, bis er wieder zu sich kommt.«


      »Es ist besser so.« Tief bekümmert und besorgt schaute Gray auf. »Ich hätte gerne, dass er in mein Quartier verlegt wird, Ryder. Das hier ist kein schöner Platz zum …«


      Zum Sterben, hatte er sagen wollen.


      »Verzeihung, Sir, aber der Kapitän hat mir das Versprechen abgerungen, ihn hier zu pflegen. Er wollte seine Männer nicht im Stich lassen.«


      »Natürlich«, sagte Gray verständnisvoll. »Aber mir hat er ja kein solches Versprechen abgenommen. Ich bin sein Admiral, und ich möchte, dass er so bald wie möglich in meine Kajüte verlegt wird, ist das klar?« Er schob den Arm unter Kapitän Lords Nacken und hob den schlaffen blonden Kopf, um die zerknitterte, blutbefleckte Jacke zurechtzurücken, die als Kissen diente. Es war Colins Rock, und die Fransen einer traurigen Epaulette fielen ihm über die Wange. Mit väterlicher Zärtlichkeit strich Gray dem jungen Mann das feuchte Haar aus der Stirn.


      »Wird man das Bein retten können, Ryder?«


      »Ich weiß es nicht, Sir. Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber die Kugel hat das Bein an drei Stellen durchschlagen … oder vielmehr zertrümmert. Im günstigsten Fall wird er lediglich hinken. Und im ungünstigsten …«

    


    
      »Lassen wir das, Ryder. Das möchte ich gar nicht wissen.«

    


    
      »Sehr wohl, Sir.« Ryder fiel auf, wie Grays Schultern vor Kummer und Erschöpfung herabhingen und doch unter den funkelnden Epauletten Stolz und Zuversicht ausstrahlten. Ja, das mit dem jungen Flaggkapitän war eine schlimme Sache, aber begriff Sir Graham denn nicht - oder spielte es keine Rolle für ihn -, dass er durch seinen Einsatz einen ganzen Konvoi gerettet hatte? Dass er mit einer geradezu aussichtslosen Situation fertig geworden war?

    


    
      Dass er Villeneuve überlistet hatte, und einen spanischen Admiral noch dazu?

    


    
      Anscheinend nicht.


      »Wie viele Tote haben wir inzwischen zu beklagen, Ryder?«


      »Dreiunddreißig, Sir«, gab der Arzt Auskunft. »Ohne den Maat des Navigationsoffiziers. Ich rechne nicht damit, dass er den heutigen Tag überlebt.«


      Gray nickte müde, zog Kapitän Lord die Decke bis ans Kinn hoch und stand schwerfällig auf. Sein Blick war voller Trauer, an seinen Wangen wuchsen Bartstoppeln, und sein vor der Schlacht so blitzsauberes Hemd war nun zerrissen und dreckverschmiert. Einerseits sah er gar nicht mehr wie ein Admiral aus, andererseits jetzt erst recht. Einen Augenblick lang starrte er ausdruckslos auf die Spanten des Schiffes. Er begann, sich mit der Hand durch das dunkle Haar zu fahren, ließ jedoch den Arm wieder sinken.


      »Sir?«


      »Weitermachen, Ryder. Ruft mich, wenn sich der Zustand meines Kapitäns verschlechtert …«


      »Sir Graham!«


      Gray schaute auf. Ein Fähnrich war in den Raum gestürzt; er hatte ganz rote Wangen, weil er über mehrere Decks in dieses Höllenloch heruntergerannt war. Hastig salutierte der Junge und platzte heraus: »Leutnant Pearson sendet seine Empfehlungen, Sir. An Deck gibt es etwas zu sehen, das Ihr Euch seiner Ansicht nach persönlich anschauen solltet!«


      Gray betrachtete den Haufen zugedeckter Leichen und spürte, wie ihn der letzte Mut verließ.

    


    
      Villeneuve.

    


    
      Er seufzte schwer. »Meine Empfehlungen an den Leutnant, Mr Fay. Ich komme in Kürze nach oben.«


      Nachdem der Fähnrich davongeflitzt war, stand Gray einen Moment da und versuchte, sich auf den unvermeidlichen Anblick vorzubereiten. Ihm war klar, dass Villeneuve seine List durchschaut hatte und nun zurückkehrte, um die Sache zu Ende zu bringen. Er betrachtete den unheilbar verwundeten Colin, die Toten und Sterbenden, die nie wieder kämpfen würden. Er dachte an Maeve und ihre ergreifende Entschlossenheit, ihn in den letzten Momenten, bevor er seine Schiffe dem Feind entgegensandte, nicht allein zu lassen. Doch nicht einmal die vage Hoffnung, die sich mit ihr verband, konnte ihn aufheitern, und er glaubte schon, es würde ihm nicht mehr gelingen, den vertrauensvollen Optimismus aufzubringen, der nötig war - wenigstens um seiner Männer willen. Ihr Kapitän war verwundet, außer Gefecht gesetzt und blieb höchstwahrscheinlich sein Leben lang ein Krüppel. Sie hatten eine Fregatte verloren, dazu viele gute Männer, und jetzt kam auch noch Villeneuve zurück, um die Trümmer zusammenzukehren …


      Gray nickte Ryder zu, nahm seinen Hut und stapfte durch die Luke auf das nächste Deck hinauf. Er war so niedergeschlagen, dass er nicht einmal bemerkte, wie es mit jedem Deck ein wenig heller wurde, die Dunkelheit von ihm wich und die Sonne hervorkam, zuerst noch zaghaft, dann jedoch stärker und stärker …

    


    
      Freudengeheul.

    


    
      Gray hörte es, zunächst nur gedämpft, dann jedoch brüllend laut aus hundetfen heiseren Kehlen auf seiner winzigen Versammlung von Schiffen.


      Er hievte sich durch die letzte Luke nach oben auf das Achterdeck, das im strahlenden Sonnenschein lag - und blieb wie angewurzelt stehen.


      Mit dem Rücken zu ihm standen siebenhundert wild jubelnde Männer an der Reling, den Finknetzen, den Wanten und Rahen, auf den Kanonen und draußen auf den Davits. Manche warfen ihre Mützen in die Luft, andere tänzelten aufgeregt herum, und im Schatten des Großmasts ließ ein kleiner Schiffsjunge seinen Tränen freien Lauf.


      Als sich irgendjemand umdrehte und Gray sah, machten die Seeleute ihrem Admiral Platz, sodass er an die Finknetze treten konnte.


      »Hier, Sir«, sagte Leutnant Stern heiser und reichte Gray ein Fernglas. »Seht nur.«


      Gray hob das Fernglas ans Auge und blickte weit nach Westen hinaus. Da sah er es. Zugleich brandete so lauter Jubel auf, dass ihm der Kopf dröhnte, und als er begriff, was er sah, traten ihm vor Erschöpfung und Rührung die Tränen in die Augen. Denn dort am Horizont lag ein Schiff, ein riesiges, kühnes, mächtiges Schiff, und rings um es herum eine unverwundbare Flotte, kraftvoll, majestätisch und stark.


      Nelson.

    


    
      Die Victory.

    


    
      Und dort, allen voraus, ein winziger Punkt, der sich vor der Pracht des imposanten Aufgebots fast verlor - die Kestrel.


       

    


  


  
    
      27.Kapitel

    


    
       


      Maeve war durch und durch Seefahrerin, daher lehnte sie den Stuhl des Bootsmanns ab, raffte ihre Röcke hoch über einen Arm, damit sie nicht darin hängen blieb, und kletterte an der Seite der Triton hinauf. Im gleichen Augenblick kehrte Nelson auf die Victory zurück.


      Maeve hatte den ganzen Vormittag darauf gewartet, dass Gray seine Unterredung mit Nelson beendete, damit sie zu ihm konnte. Ungeduldig war sie an Deck der Kestrel auf und ab gelaufen und hatte zugeschaut, wie die Sonne auf die Planken brannte, bis der Teer aus der Takelage quoll und die Geschütze in der Hitze brutzelten. Nun, da sie an der mächtigen Bordwand des großen Kriegsschiffes emporklomm, versuchte sie, nicht auf die schlimmen Scharten zu achten, die die Geschosse der Franzosen und Spanier in das Holz geschlagen hatten. Sie versuchte auch, sich nicht vorzustellen, wie ihr geliebter Admiral ungeschützt auf dem Achterdeck stand, als die Triton in die Schlacht gesegelt war - und nicht daran zu denken, was sie jetzt erwartete. Gray würde sie nicht sehen wollen, sie wusste, dass er sich weigern würde, sie zu empfangen.


      Gut, kurz bevor sie losgefahren war, um Nelson zu suchen, hatte er ihr noch zugerufen, dass er sie liebe. Aber das war ein Augenblick der Verzweiflung gewesen. Gewissensbisse plagten Maeve, und sie fühlte sich elend, wenn sie daran dachte, wie sehr sie ihm misstraut hatte, dass sie ihn verlassen hatte, als diese Frau in seine Kajüte gekommen war. Ihm war, seit er seine Geliebte zuletzt gesehen hatte, sicherlich bewusst geworden, dass er in seinem Leben eine Frau brauchte, die ihn bedingungslos liebte, ihm vertraute und die ihm eine ordentliche Admiralsgattin sein würde … keine verfluchte Piratenkönigin.


      Beinahe wäre Maeve umgekehrt.


      Beinahe.

    


    
      Mach nicht noch mal den gleichen Fehler wie bei deiner Familie. Lauf nicht fort, um dich zu verstecken und das Schlimmste zu glauben. Stell dich ihm. Er soll dir das mit der anderen Frau erklären. Vertrau ihm. Glaube ihm. Betrachte ihn im Zweifelsfalle als unschuldig, gib ihm eine Chance. Geh zu ihm und schenk ihm deine Liebe.

    


    
      Schon hatte sie sich durch die Fallreepspforte gezwängt und stand nun auf dem breiten Achterdeck des Kriegsschiffes. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Ein Leutnant mit dem Hut unter dem Arm trat zu ihrer Begrüßung vor, ein Rotschopf mit runden Wangen und ebenso rundem Bauch, der bei ihrem Anblick errötete wie ein Schuljunge. Ihre hübsche, schlanke Gestalt steckte in einem Satinkleid, dessen Purpurrot jedem König zur Ehre gereicht hätte; zierliche goldene Ohrringe hingen ihr bis auf die Schultern herab, und ihren Kopf zierte ein Strohhut. Das lange kastanienbraune Haar hatte sie mit einem dunkelroten Band zusammengebunden, und sie sah reizend aus, süß und weiblich …


      … solange man nicht auf die Kette aus Haifischzähnen achtete, das Entermesser in ihrer Hand und den scharfen, blitzenden Dolch an dem juwelenbesetzten Gürtel, den sie um die Taille gebunden hatte.


      »Gafft mich bitte nicht so an, Leutnant; das ist mir unangenehm.«


      »Verzeihung, Madam, es ist nur, dass … na ja, wir haben nicht sehr oft Frauen an Bord, wisst Ihr, und …« Er errötete noch mehr, schluckte und starrte auf Maeves bloße Füße. »Na ja, Ihr seht eben ganz bezaubernd aus, und, äh …« »Kümmert Euch nicht um mich«, fauchte Maeve und schaute sich um. »Wo ist Euer Admiral?«


      »Sir Graham ist mit dem Flaggkapitän in seiner Kajüte, Miss Merrick.«


      »Käpt’n Merrick.«


      »Ja, natürlich. Verzeihung, Käpt’n Merrick, tut mir Leid, Madam …«


      »Ihr dürft mich auch mit >Majestät< anreden. Aber da ich als Kommandantin eines Schiffes hier bin, wäre mir >Käpt’n< lieber.«


      Maeve sah, wie einige der Männer sich angesichts des offensichtlichen Unbehagens ihres Leutnants grinsend mit dem Ellbogen anstießen. »Sehr wohl, Madam, ich meine, Majestät, ach, Verzeihung, ich wollte sagen, Käpt’n …«


      »Oh, um Himmels willen, Leutnant! Wenn Euch das zu kompliziert ist, reicht auch einfach >Maeve<! Wo sind Eure Ersten Offiziere?«


      »Kapitän Lord ist … schwer verwundet, Madam.« Der Leutnant starrte vor sich auf den Boden. »Der Admiral ist gerade bei ihm.«


      »Oh …«, murmelte Maeve, die sich plötzlich sehr klein fühlte. Dann fuhr ihr Kopf in die Höhe, ihre Augen blitzten, und sie war wieder ganz die Piratenkönigin. »Also, worauf wartet Ihr noch? Bringt mich sofort zu ihm.«


      Der Leutnant schaute sich um, ob ihm jemand einen anderen Befehl geben würde, doch er war unter den Anwesenden der ranghöchste Offizier.


      »Ich habe gesagt, sofort, Leutnant!«


      »Jawohl, Madam. Na-natürlich.«


      Maeve hakte sich bei ihm unter, drückte das Kreuz durch und ließ sich hoch erhobenen Hauptes von ihm nach achtern führen.

    


    
      Er will mich bestimmt nicht sehen; er schickt mich weg, ich weiß es. Er hat zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt; dabei ist ihm sicherlich klar geworden, dass ich seinen Respekt nicht verdient habe, geschweige denn seine Liebe …

    


    
      Maeve dachte daran, wie Nelson vor nicht einmal einer Viertelstunde auf seiner Barkasse zur Victory zurückgerudert worden war. Er hatte aufgeschaut und ihr mit dem Hut zugewinkt, und sein melancholisches kleines Gesicht hatte sich zu einem aufmunternden Lächeln verzogen, als wüsste er, wie beklommen und ängstlich ihr zumute war.

    


    
      Ich hätte nicht herkommen sollen.

    


    
      Nur allzu bald standen sie vor der Tür von Grays Kajüte, vor der ein strenger Wachsoldat postiert war und stur geradeaus schaute. Ohne eine Miene zu verziehen, brummelte er: »Der Admiral empfängt niemanden.«


      »Mich schon!«, versetzte Maeve, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Schon drängte sie sich an der Wache vorbei, stieß die Tür auf, schlug sie dem Posten vor der Nase zu und stürmte in die Kajüte, noch ganz geblendet von der hellen Sonne draußen.


      Stille. Tiefes, unerträgliches Schweigen. Keine Bewegung, kein Geräusch, nichts. Nur das leise Plätschern der Wellen am Ruder weit, weit unter ihr.


      »Gray?«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Maeve sich an das vergleichsweise schummrige Licht in der Kajüte gewöhnt hatte. Dann erblickte sie ihren Cousin, der auf dem gleichen Sofa lag wie sie noch vor kurzem. Er sah aus, als wäre er dem Tod so nahe, wie man nur sein konnte, ohne bereits ins Jenseits überzuwechseln. Eine Katze kuschelte sich an seine zugedeckten Füße und fauchte Maeve drohend an. Auf einem Tisch neben Colin lag eine Verbandrolle neben einem halb leeren Glas Brandy und der dazugehörigen Flasche, und davor saß - Gray.


      Er schlief.


      Maeve erstarrte, hin-und hergerissen zwischen einem absurden, feigen Impuls, zu fliehen, bevor er wach werden konnte, und dem Bedürfnis, zu ihm zu gehen.


      Gray war über den Tisch gesunken; seine Stirn ruhte auf seinem Unterarm, und das schwarze Haar fiel ihm über den Rücken. In einem vergeblichen Versuch, gegen die Hitze anzukämpfen, hatte er die Ärmel aufgekrempelt; sein eleganter Uniformrock lag über einer Stuhllehne, der Hut auf dem Tisch neben seinem Arm. Ein Stapel Papiere war um ihn herum ausgebreitet, und aus der Feder in seinen schlaffen Fingern tropfte die Tinte über all die Berichte und Depeschen, an denen er gearbeitet hatte, bis ihn schließlich die Müdigkeit überwältigt hatte.


      An den Falten in seinem Gesicht sah Maeve, wie erschöpft er war. Auf dem Handrücken hatte er eine Schnittwunde, von der die Kante seiner Manschette blutbefleckt war.


      »Gray«, sagte sie leise und näherte sich auf Zehenspitzen, bis sie über ihm stand. Die Zeit blieb stehen. Die übrige Welt existierte nicht mehr. Maeve hielt den Atem an und streckte langsam und zögernd die Hand aus. Kurz bevor sie Grays Schulter berührte, hielt sie unsicher inne.


      Sie schluckte heftig, von Gefühlen überwältigt, die sie weder kannte noch benennen konnte.


      Sie hatte nicht gedacht, dass ein mächtiger Admiral verletzlich wirken konnte. Auch nicht, dass ein Mann, der das Kommando über.eine Flotte von Kriegsschiffen und tausende Seeleute hatte, so wehrlos aussehen konnte. Und erst recht nicht, dass sie von Liebe und dem Wunsch, ihn zu beschützen, überwältigt sein würde, wenn sie ihren Prinzen so sah. Doch genauso war es.


      Lange stand sie nur da, lauschte auf seinen leisen Atem und kostete diesen besonderen, innigen Augenblick aus. Sir Graham allein. Sir Graham wehrlos. Sir Graham verletzlich.


      Sir Graham - der ihr gehörte.


      Neben seinem Handgelenk lag ein halb fertiger Bericht. Drei Abschnitte in der unleserlichsten Handschrift, die Maeve je gesehen hatte, endeten in schwarzen Tintenklecksen. Ungehalten zog sie die Augenbrauen zusammen. Warum ließ er das elende Zeug nicht von seinem Sekretär oder seinen Schreibkräften erledigen? Er war Admiral, um Himmels willen, und hatte ein ganzes Heer persönlicher Bediensteter, die solche niederen Arbeiten tun konnten!


      Dann sah sie, dass es sich gar nicht um einen Bericht handelte, sondern um einen Brief - einen Brief an sie, in dem er ihr das Herz ausschüttete. Er entschuldigte sich wegen der anderen Frau und erklärte ihr ein ums andere Mal seine unendlich tiefe Liebe.


      Maeve verspürte einen dicken Kloß im Hals. Nie wieder würde sie an diesem wunderbaren Mann zweifeln. Sie zog die Lippen zwischen die Zähne und nahm behutsam den Briefbogen unter Grays Handgelenk hervor. Dann ergriff sie die Feder in seiner Hand, holte nervös Luft und berührte ihn an der Schulter.


      Mit einem Ruck fuhr er hoch und blinzelte einen Augenblick verwirrt. »Maeve?« Er starrte sie an, doch sie legte mit einem Blick auf Colin den Finger auf die Lippen.


      »Keine Angst, er kann uns nicht hören. Ich habe dafür gesorgt, dass er einen Rausch hat, damit er die Schmerzen nicht mehr spürt … Guter Gott, ich glaube, ich habe eine Erscheinung!«

    


    
      Fass mich an, Gray. Halt mich fest. Tröste mich. Ich brauche dich.

    


    
      »Natürlich nicht«, fuhr sie ihn an, schüttelte den Kopf und flüchtete sich hinter ihre übliche Burschikosität. Mit der Spitze ihres Entermessers nahm sie Grays Hut vom Tisch und schleuderte ihn mit blitzenden Augen zu ihm hinüber. »Du bist ein verdammter Narr, Gray!«


      Verblüfft starrte er sie an und drückte den Hut an seine Brust.


      »Und ich ein noch größerer«, fügte Maeve finster hinzu. Sie senkte den Kopf und untersuchte eingehend den mit Draht umwickelten Griff ihres Entermessers, weil sie Grays dunklen Blick plötzlich nicht mehr ertragen konnte. »Tut mir Leid, dass ich einfach so davongesegelt bin und dich allein gelassen habe.«


      Gray rührte sich nicht, und Maeve fragte sich, ob er das unbehagliche Schweigen mit Absicht nicht brach, damit sie noch etwas sagen musste. Irgendetwas.


      Die Taktik eines Admirals. Allmählich durchschaute sie ihn.


      Mit einem Ruck hob sie den Kopf. »Ich musste zurückkommen, weißt du. Schließlich bist du mein Märchenprinz.« Sie schlug ihr Entermesser gegen die oberste Sprosse einer Stuhllehne, dass es laut durch die Kajüte schallte. »Aber wenn noch einmal verschollen geglaubte alte Liebschaften von dir auftauchen, werde ich ungemütlich, ist das klar?«


      Schuldbewusst warf sie einen Blick auf ihren Cousin, doch der rührte sich nicht. Gray dagegen richtete betont langsam den Blick auf das Schwert, das in seiner Stuhllehne steckte, und zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


      Sofort erkannte Maeve, in welch missliche Lage sie sich gebracht hatte. »Oh, verdammt.« Sie versuchte, die schwere Klinge aus dem Holz zu ziehen, doch das Schwert saß fest. Sie umklammerte den Griff und wollte die Waffe auf und ruckeln - vergeblich. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie lief feuerrot an. »Oh, verdammt!«


      Gray rieb sich das Kinn, als wollte er ein Grinsen verbergen. »Braucht Ihr Hilfe, Majestät?«


      »Wage es zu lachen, und ich ramme dir dieses Ding in den …«


      »Na, na, na, Maeve, so etwas sagt eine Monarchin doch nicht.«


      »Du findest das wohl komisch, was?« Maeve stemmte den nackten Fuß gegen die Sitzfläche des Stuhls, packte das Entermesser und zog mit aller Kraft daran, sodass ihre Röcke mit jedem Ruck um sie herumschwangen. »Himmelherrgott! Verfluchte …«


      »Warte.« Gray legte den Hut auf den Tisch und stand auf, groß und gut aussehend wie immer. Er stieß fast an die Decke über seinem Kopf - und er grinste boshaft. »Lass mich mal.«


      »Ich kann das selbst, verdammt!«


      Gray zog zweifelnd eine Augenbraue nach oben, schob Maeve mit dem Körper beiseite, hob den Stuhl hoch - und ließ ihn krachend auf den Boden niedersausen, dass die Holzstücke nur so flogen und das Entermesser scheppernd hinunterfiel. Dann bückte er sich, hob die schwere Klinge auf und überreichte sie Maeve mit einer schwungvollen Verbeugung, so galant, wie er es als edler Ritter des Bath-Ordens nur vermochte.


      »Euer Schwert, Majestät.«


      Da war wieder das unverschämte Grinsen mit dem Grübchen am Kinn, das sie inzwischen so gut kannte. Gedemütigt warf sie einen Blick auf den immer noch reglosen Colin Lord und riss Gray dann das Entermesser aus der Hand.


      »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      »Ich … ersetze dir den Stuhl.«


      »Das ist nicht nötig.«


      »Doch, ich bestehe darauf.«


      »Ich habe gesagt, das ist nicht nötig.« Grays Mund verzog sich zu einem feinen, anerkennenden Lächeln, als er Maeves weibliche Aufmachung musterte. »Es gibt andere, ebenso gute Möglichkeiten, mich dafür zu entschädigen.« Sein Lächeln wurde träger, schmachtender, glutvoller. »Bessere sogar.«


      Er machte einen Schritt auf sie zu.


      Maeve wich zurück.


      Er kam näher.


      Sie reckte die Brust vor und zwang sich, stehen zu bleiben.


      Dann streckte Gray die Hand aus, nahm ihr das Entermesser aus der plötzlich erschlafften Hand und legte es betont vorsichtig auf den Tisch neben seinen Hut. Er nahm ihre Ellbogen, ließ die Hände an ihren Armen hinaufwandern, und als er sie zu sich zog, spürte sie, wie ihr Widerstand bröckelte, wie sie dahinschmolz und ihr Herz ihm zuflog. »Oh, Gray«, murmelte sie und schmiegte sich verzweifelt und dankbar zugleich an ihn, wie ein verloren gegangenes Kind, das man wiedergefunden hatte.


      Er küsste sie leidenschaftlich, vergrub eine Hand in ihrem Haar und schlang den anderen Arm fest um ihre Taille. Maeve reckte sich ihm entgegen, klammerte sich an ihn und ließ ihre Zunge mit seiner spielen. Am liebsten hätte sie geweint vor Dankbarkeit, dass er verschont worden war. Endlich löste sie sich mit verschwommenem Blick von ihm.


      »Mir ist noch nie etwas so schwer gefallen, wie dich zu verlassen, obwohl dir die Schlacht mit Villeneuve bevorstand. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich hätte nie geglaubt, dass du gegen so viele Schiffe eine Chance haben könntest …«


      Gray schob sie ein Stückchen von sich, um ihr in die Augen zu sehen. Er grinste amüsiert. »Aber, aber, meine Liebe«, sagte er leise. »Hast du etwa so wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten?«


      »Um Himmels willen, Gray. Ich habe schon gehört, was du getan hast - du hättest tot sein können!«, fuhr Maeve ihn an.


      »Und du hättest mich meinem Schicksal überlassen können.« Mit den Daumen strich Gray ihr das Haar von den Schläfen zurück, und sein dunkler Blick wurde vor Staunen ganz weich. »Und doch …«


      »Und doch was?«


      »Bist du zu mir zurückgekommen«, sagte Gray sanft.


      »Na ja, ich …« Maeve senkte den Kopf, weil sie bestimmt knallrot im Gesicht war. »Mir ist klar geworden, dass ich wegen dieser … dieser Frau etwas übereilt gehandelt habe.«


      »Du hast getan, was dir am besten erschien.«


      Ruckartig hob Maeve den Kopf und funkelte Gray herausfordernd an. »Du denkst also nicht, dass ich mich wie eine verdammte Närrin benommen habe?«


      »O doch, durchaus, Majestät.« Lächelnd drückte Gray ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber ich liebe Euch trotzdem.«


      Als Maeve hinter sich einen leisen Seufzer vernahm, fiel ihr wieder ein, dass Colin da lag, und sie fuhr erschrocken herum.


      »Keine Angst, Liebes. Wie gesagt, mein Kapitän bekommt nichts mit. Er belauscht uns nicht, da bin ich ganz sicher.« Grays eben noch heitere Stimmung verflog wie ein Atemhauch, und als Maeve fragte, was ihrem Cousin zugestoßen sei, seufzte er müde auf und starrte die reglose Gestalt auf dem Sofa bekümmert an. »Auch er ist leider ein Opfer des Krieges geworden. Eine Kanonenkugel der Franzosen hat ihn getroffen und sein Bein zertrümmert. Damit ist seine Karriere bei der Marine beendet, fürchte ich. Es kann gut sein, dass er ein Krüppel bleibt - wenn er überlebt.«


      »Warum sollte er nicht?« Stirnrunzelnd folgte Maeve seinem Blick.


      »Wenn der Wundbrand einsetzt, muss man ihm das Bein abnehmen. Aber lass uns nicht über so etwas Schreckliches sprechen. Dank einer List, die ich alter Gauner auf Lager hatte, haben wir das Gefecht überlebt. Und was den jungen Colin angeht - der ist aus hartem Holz geschnitzt.« Gray lächelte tapfer, doch Maeve wusste, dass ihn das Schicksal des »jungen Colin« sehr bewegte. »Entweder er erholt sich wieder, oder ich prügele den Kleinen grün und blau!«


      Maeve schluckte vor Rührung. Er war wie sein Freund und Vorbild Nelson. Gütig und besorgt um seine Männer, deren Wohlergehen er stets über sein eigenes stellte. »Ich könnte Aisling und Sorcha herüberschicken, um ihn zu pflegen«, schlug sie zögernd vor. »Vielleicht könnten sie ihm etwas vorlesen, die Wunde säubern, ihn ein wenig aufmuntern …«


      »O nein, sie sind viel zu jung. Das kann ich nicht zulassen.«


      »Jung sind sie, aber nicht mehr ganz unschuldig. Es wäre nicht das erste Männerbein, das sie zu sehen bekämen. Außerdem wären sie zu zweit.« Angesichts von Grays ablehnendem Gesichtsausdruck hielt sie inne. »Um Himmels willen, Gray, ein überlasteter Schiffsarzt allein kann das nicht schaffen! Colin hat viel bessere Aussichten zu überleben, wenn meine Mädchen sich um ihn kümmern.«


      Doch Gray hielt nur den Kopf schräg, kniff die Augen zusammen und schaute Maeve forschend an. »Warum sorgst du dich eigentlich so sehr um ihn, hm?«


      »Was?«


      »Ich weiß, dass er dein Cousin ist, aber du kennst ihn doch kaum.«


      Maeve hielt den Atem an. Plötzlich fühlte sie sich wie ein Dieb, den man auf frischer Tat ertappt hat. »Ich … ich weiß nicht.« Sie presste die Lippen zusammen. Diesem zärtlichen Mitgefühl für einen anderen Mann wollte sie lieber nicht auf den Grund gehen. »Es ist einfach so, klar?«


      Grays Blick verdunkelte sich, und er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Maeve, Liebling, Schatz, Geliebte. Du bemühst dich so, dein weiches Herz hinter deiner Burschikosität und deiner Bissigkeit zu verstecken. Aber tief im Inneren bist du voller Wärme, bist einfühlsam, großzügig und sorgst dich um deine Mitmenschen. Und du hast so viel Liebe zu geben …«


      Von plötzlicher Panik ergriffen wich Maeve zurück. Mit einem Mal fühlte sie sich bedroht und verletzlich und hatte Angst. »Du musst von irgendeiner anderen Frau sprechen, die du kennst«, versetzte sie trotzig.


      »Maeve?«


      Seufzend schloss sie die Augen und ließ resigniert die Schultern hängen.


      »Bitte, setz dich«, sagte Gray ruhig. »Lass mich nicht im Stich. Ich könnte gerade eine Freundin gebrauchen. Auf der obersten Sprosse der Leiter ist es manchmal ganz schön einsam.«


      Lass mich nicht im Stich. Mit nichts hätte er sie tiefer ins Herz treffen können als mit dieser einfachen, direkten Bitte, diesem aufrichtigen Eingeständnis, dass er nicht allein sein wollte - offenbar hatte Gray nicht solche Furcht davor wie sie, offen über seine innersten Gefühle zu sprechen. Widerstrebend setzte Maeve sich, presste die Handflächen gegeneinander und versuchte, dem festen Blick aus Grays dunklen Augen auszuweichen.

    


    
      Er weiß es. Verdammt noch mal, er weiß, dass ich Angst habe. Er durchschaut mich und sieht, dass ich mich vielleicht wirklich um meine Mitmenschen sorge. Und wenn er will, kann er das jetzt gegen mich ausspielen …

    


    
      Gray schenkte ihnen beiden Rum ein, nahm ebenfalls Platz und schob ihr eines der Gläser über den Tisch zu. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich heute Morgen gesehen habe, wie dein kleiner Schoner die mächtige Mittelmeerflotte zu mir zurückgeführt hat?«


      Maeves Herz begann, in ihrer Brust zu hämmern, und sie schaute verstohlen zur Tür.


      »Vertrauen«, sagte Gray sanft, und Maeve spürte, wie sein Blick warm auf ihr ruhte. »Vertrauen funktioniert nur gegenseitig. Du hättest dein Versprechen mir gegenüber brechen und einfach auf deine Insel zurückkehren können, ohne Lord Nelson herzuholen. Du hättest mich im Stich lassen können, aber du hast es nicht getan. Und darauf habe ich mich verlassen. Ich habe dir so vertraut, dass ich mit meinen beiden Schiffen mitten auf diesem verdammten Meer auf dich gewartet habe, weil ich wusste, dass du zurückkehren würdest - und ich wollte nicht, dass du kommst und mich nicht mehr findest. Du solltest nicht denken, dass ich dich im Stich gelassen hätte - wo es doch schon so aussieht, als ob das bisher alle anderen in deinem jungen Leben getan hätten.«


      Es wurde ganz still im Raum. Irgendwo über ihnen ertönte die Trillerpfeife eines Bootsmanns. Einige Zeit verstrich; dann streckte Gray schließlich die Hand aus und legte Maeve den Handrücken an die Wange. Sie schloss die Augen und ergriff seine Hand, schmiegte die Wange in seine Handfläche und sehnte sich nach mehr als dieser einfachen Berührung. Sie wünschte sich, Gray möge sie davontragen, bis die Welt um sie herum versank und aufhörte zu existieren. Halte mich, Gray. Liebe mich…


      »Ich habe Catherine nie geliebt«, sagte er leise. »Ich hatte auch nie die Absicht, dass sie - oder irgendeine andere Frau - meine Geliejpte bleiben sollte. Seit ich dich kennen gelernt habe, Maeve, gibt es keine andere Frau mehr für mich. Dass ich weiterhin eine Geliebte haben wollte, war eine Lüge - damit wollte ich nur erreichen, dass du mich zu Nelson bringst. Verzeih mir, Liebste - damals wusste ich einfach keinen anderen Ausweg. Ich kannte dich noch nicht gut genug, um mich darauf zu verlassen, dass du mich nicht stattdessen zu Villeneuve schleppen würdest.« Gray entzog Maeve seine Hand, stand auf und kam um den Tisch herum, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen und ihren Kopf zu heben, sodass sie gar nicht anders konnte, als ihn anzusehen. »Ich liebe dich, Maeve. Nichts kann daran etwas ändern. Ich liebe dich, und ich werde erst glücklich sein, wenn du meine Frau bist.«


      Seine Frau. Bei diesen Worten hätte sie eigentlich freudige Erregung durchzucken müssen - stattdessen erfüllten sie ihr Herz mit blanker Verzweiflung, denn seine Frau konnte sie niemals werden.


      »Du willst mich immer noch heiraten«, sagte sie lahm.


      »Ja, natürlich.« Gray nahm ihr den Hut ab, warf ihn auf den Tisch und ließ seine Finger durch ihren langen, seidigen Pferdeschwanz gleiten. »Nichts hat sich geändert.«


      Er hatte Recht. Nichts hatte sich geändert. Sie war immer noch die Piratenkönigin der Karibischen See. Piratenköniginnen gaben ihr Schiff nicht auf, nicht ihre Besatzung und nicht das Leben, das sie sich aufgebaut hatten, nur um sich leichtsinnig auf die Liebe eines Mannes einzulassen. Und Piratenköniginnen heirateten keine Admirale.


      Nicht, wenn sie vorhatten, Piratenköniginnen zu bleiben.


      Sie senkte den Kopf und zupfte an ihrem Daumen herum, während Gray ihren Nacken küsste. »Gray«, sagte sie langsam, »ich glaube, wir können nicht heiraten.«


      »Sei nicht albern, Liebes. Natürlich können wir.«


      »Nein. Es geht nicht.«


      Seine Lippen fanden die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. »Und warum nicht, mein Herz?«, fragte er munter.


      »Weil deine Offizierslaufbahn bei der Marine sich niemals damit vereinbaren lassen würde, dass deine Frau sich draußen in der Karibik herumtreibt.«


      Amüsiert richtete Gray sich auf und zerzauste ihr zärtlich das Haar, bevor er das leuchtend rote Band in ihrem Nacken löste. Dann drückte er die Lippen auf die ihren, und Maeve stöhnte leise auf, als seine Zunge ihren Mund erforschte. »Oh, Maeve«, murmelte Gray und beendete widerstrebend den Kuss. »Nach unserer Hochzeit wirst du dich höchstens noch in unserem Ehebett herumtreiben.«


      »Nein, Gray«, erwiderte Maeve fest und kostete seinen Geschmack auf ihren Lippen. »Ich habe vor, Piratenkönigin zu bleiben.«


      »Mach dich nicht lächerlich, Liebes. Es besteht überhaupt kein Grund dafür, dass du so weitermachst wie bisher. Ich kann dir alles bieten, was du brauchst - hübsche Kleider, Dienstboten und Hausmädchen, rauschende Feste, Bälle und Abendgesellschaften. Du wirst Gastgeberin von Würdenträgern, Diplomaten und Marineoffizieren sein und mit anderen Vertreterinnen deines schönen Geschlechts Tee trinken, anstatt dich mit Verbrechern, Mördern und Halunken im Schwertkampf zu messen. Und bei Gott, du wirst nie wieder stehlen müssen, nur um etwas zu essen zu haben, und auch nicht mehr kämpfen, um deine Ehre zu verteidigen. Ich werde für dich sorgen, Maeve. Dich lieben. Als meine Frau sollst du das Leben genießen, das du verdienst - ein glanzvolles Leben in gehobener Stellung und in den besten Kreisen.«


      »Aber so ein Leben will ich nicht.«


      Gekränkt wich Gray zurück. »Wie meinst du das? Wünscht sich das denn nicht jede Frau?«


      »Ich jedenfalls nicht. Außerdem bin ich nicht >jede Frau<.«


      »Aber was willst du denn dann?« Gray drehte das rote Haarband in seinen Händen zusammen und sah ganz verwirrt und hilflos aus. »Du musst mich nur um etwas bitten, Maeve, und du bekommst es.«


      »Meine Freiheit. Mein Schiff. Mein Leben, das ich so gestalte, wie ich es für richtig halte. Bitte versteh mich, Gray. Es ist nicht, dass ich dich nicht liebe … aber ich habe Angst davor, die Frau eines Admirals zu werden. Ich passe nicht in diese Rolle. Und ich habe Verpflichtungen - meinen Mädchen und meinem Schiff gegenüber …« Maeves Stimme klang immer verzweifelter. »Bitte sag, dass du mich verstehst.«


      »Als meine Frau brauchst du kein Schiff mehr.«


      »Doch. Ich brauche mein Schiff.«


      »Um Himmels willen, Maeve, ich lasse nicht zu, dass meine Frau als die Reinkarnation von Anne Bonney in der Karibik herumkreuzt!«


      Maeve sprang auf. »Ich dachte, du magst Anne Bonney!«


      »Ja, aber ich würde sie nicht heiraten, verdammt noch mal.«


      »Oh, jetzt verstehe ich«, rief Maeve und setzte sich wütend den Hut wieder auf. »Das sind nur deine Fantasien, oder? Tja, mein edler Admiral, es wird Zeit, dass du zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden lernst. Ich bin eine Piratin. Verstanden?« Sie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Eine Piratin. Ich stehle, plündere und kämpfe so gut wie jeder Mann, wenn nicht sogar besser! Ich fluche, trinke und röste mich in der Sonne. Zur Admiralsgattin würde ich mich niemals eignen - ich würde dich doch nur blamieren vor all den Leuten, die ich beeindrucken soll!«


      »Nein, Maeve, ich wäre stolz auf dich, hörst du, stolz!«


      »Ich bin Piratin!«


      »Mir wäre sogar egal, wenn du eine elende Kanalratte wärst. Ich liebe dich, verdammt!«


      Eine Weile war nur noch ihr keuchender Atem in der Kajüte zu hören. Maeve riss Gray das rote Band aus der Hand, kehrte ihm den Rücken zu und stopfte es hastig und wütend in ihr Mieder. Draußen umspülten die Wellen das Ruder, und vom Sofa hörte man die leisen Atemzüge von Colin Lord.


      Maeve starrte die Wand an und versuchte vergeblich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


      »Na schön.« Grays Stimme hinter ihr klang leer und ausdruckslos. »Dann können wir wohl nicht heiraten.«


      »Nein.« Maeve schluckte heftig. »Ich glaube nicht.«


      »Um Himmels willen, Maeve!«


      Mit blitzenden Augen fuhr sie herum. »Hör auf mit deinem >um Himmels willen<! Ich habe schwer gekämpft, um dort hinzukommen, wo ich jetzt bin, und jetzt verlangst du von mir, das alles aufzugeben! Und wofür? Für Maskenbälle, ein Leben voll gepflegter Langeweile und ein >Lady< vor meinem Namen? Vor deinem Namen? Ich will nicht fett und faul werden und die Gastgeberin für einen Haufen spießiger Tanten spielen, die nur die Nase rümpfen und hinter meinem Rücken über mich tuscheln! Und ich lasse die Frauen nicht allein, nicht im Stich, die mich als Anführerin brauchen, deren Versorgung und deren Leben von mir abhängen. Sie sind jetzt meine Familie, Gray, die einzige Familie, die ich noch habe! Ich kann sie nicht verlassen! Ich habe meine harte Lektion gelernt, als ich vor sieben Jahren alles, was ich hatte, für die Liebe eines Mannes aufgegeben habe. Das passiert mir nicht noch einmal!«


      »Maeve!«


      »Niemals!«


      Maeve stürzte zur Tür, riss sie auf - und stand El Per-ro Negro gegenüber.

    


  


  
    
      28.Kapitel

    


    
       


      Maeve hatte nicht einmal mehr Zeit, entsetzt aufzuschreien. Ihre Hand griff zu dem Messer an ihrer Taille, doch im gleichen Augenblick landete El Perro Negros Faust an ihrem Kinn, sodass ihr der Kopf in den Nacken flog. Sie sah Sternchen und versuchte verzweifelt, nicht ohnmächtig zu werden, fühlte aber schon, wie sie fiel, dahinsank, wie ihr die Kräfte schwanden. Sie … konnte … nicht …


      Mit einem kleinen Seufzer verdrehte sie die Augen und sank schlaff in sich zusammen. El Perro Negro fing sie mit einem schmutzigen, harten Arm gerade noch auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Er drückte sie an seine Rippen, zerrte an ihren Haaren und riss ihren Kopf zurück, um ihre Kehle freizulegen und die flache Klinge seines Messers an ihr weißes Fleisch zu legen.


      Als er aufsah, blickte er in Grays Gesicht - hinter der schwarzen Mündung einer Pistole.


      El Perro Negro lächelte. »Lasst die Knarre fallen, Admiral.«


      Die dunklen Augen sprühten vor mörderischem Zorn. »So wahr mir Gott helfe, wenn du ihr auch nur einen Kratzer zufügst, erlebst du den morgigen Tag nicht mehr!«


      »Ich habe gesagt, lasst die Knarre fallen. Oder die puta stirbt.«


      Gray zuckte nicht einmal zusammen, auch wenn seine Hand um den Griff der Pistole schweißnass wurde. Wie den Piraten die Flucht gelungen war, wusste er nicht, doch nun standen sie alle sieben in der Tür. Es war keine Zeit mehr für Heldentaten. Im Hintergrund sah er den treuen Wachsoldaten blutüberströmt mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden liegen. Er hörte, wie sich zwei Leutnants auf dem Deck über ihm seelenruhig über das Wetter unterhielten - offenbar hatten sie keine Ahnung davon, was hier unten geschah. Er starrte in die zum Äußersten entschlossenen schwarzen Augen El Perro Ne-gros … und betrachtete Maeve, die besinnungslos über seinem Arm hing und deren prachtvolles Haar das totenbleiche Gesicht umrahmte … Und er dachte an Colin, der hilflos hinter ihm lag und sich nun zu regen begann.


      »Wollt Ihr, dass sie stirbt?«


      »Verdammt seist du!« Fluchend ließ Gray die Pistole sinken, schleuderte sie mit einem verächtlichen Schnauben auf den Tisch und sah hilflos mit an, wie El Perro Negro Maeve unsanft gegen einen seiner Kumpane schubste. Dann trat der Pirat hinter Gray, schlang ihm den schmutzigen Arm um den Hals und hielt ihm das Messer an die Kehle.


      »Pig-Eye! Gib mir die Pistole des Almirante.«


      Grays dunkle Augen bohrten sich in die des Piraten, der Maeve festhielt. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um, schwor er sich im Stillen und sah, wie der Mann erbleichte, weil er verstanden hatte. Dann hielt El Perro Negro Grays Pistole in der Hand und drückte sie ihm an die Schläfe.

    


    
      »Eine falsche Bewegung, Admiral, und der kluge Kopf dieser Flotte spritzt über das ganze hübsche Deck, kapiert?« *

    


    
      Gray gab keine Antwort.


      »Verstanden, Almirante?!«, brüllte der Pirat und rammte Gray die Mündung der Pistole an den Schädel.


      »Damit kommst du nicht durch«, sagte Gray leise und drohend, während er mit seinem Blick immer noch den Piraten in Schach hielt, der Maeve in seiner Gewalt hatte.


      El Perro Negro lachte hysterisch und grimmig auf. Sein ungewaschener Körper und der Angstschweiß, der ihm aus allen Poren drang, erfüllten die Luft mit beißendem Gestank. »Doch, Almirante, damit komme ich durch! Ich werde nämlich Euch, den König der Meere, als Geisel nehmen, um sicherzugehen, dass ich von diesem Schiff herunterkomme. Ihr denkt, ich wäre estupido, dumm genug zu glauben, dass ich in England eine anständige Gerichtsverhandlung bekomme? Pah! Ihr englischen Schweine seid alle miese, elende Dreckskerle; da gehe ich kein Risiko ein. Fessele die puta, Renaldo, aber schön fest. Und beeil dich; ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«

    


    
      »Nehmt Ihr sie denn nicht mit, Capitän?«


      »Dafür ist keine Zeit, idiota! Ich habe den Almirante; das genügt als Sicherheit. Und jetzt halt dich ran!«

    


    
       


      Maeve … Maeve, wach auf… bitte, wach auf…

    


    
      Maeve hatte rasendes Kopfweh, und bei jedem leisen Rollen des Schiffes unter ihr stöhnte sie vor Übelkeit und Schmerzen auf. Etwas fürchterlich Hartes lag unter ihrer Wange, und sie versuchte, den Arm zu bewegen … vergeblich.


      »Maeve … hilf mir.«


      Die Stimme sprach wirklich zu ihr … mit englischem Akzent … nicht Grays.


      Als sie die Augen aufschlug, sah sie ihren Cousin Colin fast direkt neben ihr auf dem Boden liegen, auf dem Bauch. Das blonde Haar fiel ihm in die verschwitzte Stirn; seine sanften Augen waren glasig, und er zog die Hälfte des Bettzeugs vom Sofa hinter sich her. Der Dummkopf, er sollte doch im Bett bleiben, dachte Maeve und wollte ihn schon tadeln … Erst da wurde ihr bewusst, dass auch sie auf dem Boden lag, und die Erinnerung kehrte mit Macht zurück in ihren schmerzenden Kopf. Hastig stand sie auf, doch nur, um sofort das Gleichgewicht zu verlieren und unsanft wieder auf den Boden zu fallen.


      »Colin, der Admiral …«


      »Ich weiß«, flüsterte er mit schmerzerstickter Stimme. »Das meiste davon habe ich mitbekommen. Sie haben ihn hinauf an Deck gebracht, Maeve. Ich … ich wollte Hilfe holen, aber … mit diesem Bein komme ich nicht weiter. Ich habe es weiß Gott versucht …«


      »Sie bringen ihn um, Colin! Sie haben mich gefesselt; du musst mir helfen, mich loszubinden!«


      »Weiß Gott, ich habe es versucht … du musst ihn retten.«


      »Verdammt, Colin, du bist ja betrunken!«


      »Kann man wohl sagen … betrunken … musst Sir Graham retten.«


      In ihrer Verzweiflung gelang es Maeve, erneut aufzustehen. Zugleich fiel ihr auf, dass oben an Deck Totenstille herrschte.


      »Colin, hilf mir!«


      Colin schüttelte den Kopf, und sie sah Ernüchterung in seinen Augen aufblitzen. Sie hockte sich vor ihm hin und streckte ihm die gefesselten Hände direkt ins Gesicht. »Colin, mein Messer! Es ist in meinem Gürtel; du musst mich losschneiden!«


      »Betrunken … Maeve … kann nicht … könnte dich verletzen.«

    


    
      »Um Himmels willen, Colin, es geht um Grays Leben!« Verdammt, Gray, warum hast du ihn bloß so abgefüllt, dass er nicht einmal Mar denken kann? »Colin, mein Messer. Bitte!«

    


    
      Endlich zog Colin die schwere, tödliche Klinge aus ihrem Gürtel. Maeve biss sich auf die Lippen, als er an ihren gefesselten Handgelenken zu schneiden begann, langsam - zu langsam. »Herrgott, Colin, beeil dich!«

    


    
      »Halt still, Maeve, hab’s gleich … schnell, Maeve … sie bringen ihn um.«


      Maeve spürte, wie das Seil nachgab, gerade als Colin von Schmerz und Alkohol benebelt wieder in sich zusammensank. Mit einem kleinen Aufschrei schnappte sie sich das Messer, stolperte ein-, zweimal und stürzte aus der Kajüte. Ihren besinnungslosen Cousin ließ sie auf dem Fußboden mit dem schwarzweißen Karomuster zurück.

    


    
       


      »Noch eine dämliche Bewegung, und euer Oberbefehlshaber lebt nicht mehr!«, schnarrte El Perro Negro, der Gray die Pistole an die Schläfe hielt und die Mannschaft der Triton vor weiteren dummen Heldentaten zur Rettung ihres Admirals warnte.


      El Perro Negro ging kein Risiko ein. Er spürte die unbändige Wut seiner Geisel, die schiere Kraft in Grays Leib, den unterdrückten Zorn in seiner Haltung. Der Almirante war gefährlich ruhig geblieben, als sie ihn gezwungen hatten, durch die Luke aufs Achterdeck zu steigen, und das war gewissermaßen noch schlimmer als alles, was er hätte sagen, tun oder androhen können - denn El Perro Negro hatte keine Ahnung, was für einen gerissenen Plan er wohl hinter den dunklen Augen ausheckte. Das allein genügte schon, um ihn mit dumpfer Angst zu erfüllen.


      Dass der Admiral einen Plan hatte, daran gab es keinen Zweifel. El Perro Negro war lange genug in der Karibik, um zu wissen, dass mit Sir Graham Falconer nicht zu spaßen war.


      Nun stand er an Deck neben ihm, warf einen Blick auf das gebräunte Gesicht des Almirante - und stellte fest, dass dieser ihn kalt musterte.


      Als der Almirante lächelte, merkte der Pirat, wie ihm vor verzweifelter Angst der Schweiß unter den Achseln ausbrach. Ich bringe dich um, schienen diese gefährlichen, undurchdringlichen Augen zu sagen. Du wirst schon sehen.


      Und El Perro Negro wusste, dass er es ernst meinte. Der englische Admiral würde ihm nicht verzeihen, wie er die puta behandelt, und auch nicht, dass er die Mannschaft des Flaggschiffs beleidigt hatte.


      Der Pirat wandte den Blick ab und vergewisserte sich, dass die Pistole noch dicht am Kopf seiner Geisel saß. Als sie den Almirante an Deck gezwungen hatten, war ihm einer der jungen Fähnriche zu Hilfe geeilt, doch Renaldo hatte ihn sogleich mit einem Schuss aus seiner Muskete niedergestreckt. Daraufhin hatte ein Leutnant seine Pistole gezogen - und auf den scharfen Befehl des Almirante unwillig wieder weggesteckt. Erst dann war die Besatzung der Triton - es mussten wohl an die siebenhundert Mann sein - verstummt und hatte vor lauter Angst, er würde ihren Admiral töten, nicht mehr gewagt, sich zu rühren.


      Sie mussten ihn wirklich sehr schätzen, dachte El Perro Negro befriedigt.


      Es wurde rasch dunkel, und da sie keine Zeit zu verlieren hatten, zwang El Perro Negro einige widerstrebende Seeleute der Triton, ihnen zu helfen. Mit einer Zugwinde, die an Groß- und Fockrah montiert war, setzten sie eine der Barkassen des Flaggschiffs aus. Die Barkassen waren mit einem Luggersegel versehen, sodass ihnen damit in der Dunkelheit problemlos die Flucht gelingen würde. Sie würden verschwunden sein, bevor überhaupt jemand auf den anderen Schiffen merkte, was sie vorhatten - selbst Nelson an Bord der Victory, die nur eine Kabellänge entfernt lag, würde nichts davon mitbekommen. Das Einzige, was El Perro Negro bedauerte, war, dass er keine Zeit hatte, die puta mitzunehmen. Wie gerne würde er seinen Kolben wieder und wieder in sie hineinrammen, bevor er sie umbrachte!


      Was den Almirante betraf …


      Sobald sie weit genug von dem großen Flaggschiff entfernt waren, würde er seine wertvolle Geisel nicht mehr brauchen. Eine Kugel in seinen Kopf - und der britischen Marine würde es ebenso gehen.


      »Beeilung, ihr Schwachköpfe!«, brüllte er.


      Hoch oben hörte er die Rahen unter dem Gewicht der Barkasse ächzen. Er legte den Kopf in den Nacken, um hinaufzuschauen.


      In diesem Augenblick schlug Gray zu.


      Er rammte dem Piraten den Ellbogen in die Rippen und versetzte ihm einen Kinnhaken. El Perro Negro war so überrascht, dass er die Pistole fallen ließ. Mit dem Mut der Verzweiflung hechtete er hinterher - im gleichen Moment wie Gray, sodass sie aneinander prallten und heftig zu Boden gingen. El Perro Negro schnappte sich die Waffe und stieß sie zwischen die dunklen, herausfordernd blitzenden Augen des Gegners unter ihm.


      Mit zornigem Blick brüllte er: »Dafür puste ich dir den Kopf weg, du estupido …«


      Hinter ihm ertönte eine eiskalte, entschlossene Stimme: »Ich glaube, diese Prise gehört mir.«


      El Perro Negro sprang auf und fuhr herum. Er sah noch eine schöne, in Purpurrot gekleidete Frau, blitzendes Metall, das durch die Luft sauste - und dann nichts mehr.


      Noch einmal rang er nach Luft, doch er war schon tot, bevor er zuckend zusammenbrach - mit Maeves Dolch in der Kehle.


      Sprachlos vor Entsetzen lag Gray auf dem Rücken und starrte Maeve an, die keine fünf Meter entfernt von ihm triumphierend auf einer Kanone stand.


      Einen langen, schrecklichen Augenblick war alles still.


      Dann brach das Chaos aus.


      Offiziere eilten Gray zu Hilfe. Ein Haufen anderer Seeleute stürzte sich wutentbrannt auf die übrigen Piraten. Ein kurzes Handgemenge, ein Leutnant, der sie energisch zur Ordnung rief …


      … und Maeve.


      Immer noch stand sie hoch erhobenen Hauptes und mit wehenden Haaren auf dem langen schwarzen Verschlussblock der Kanone, stolz und herausfordernd.


      Ihre Blicke trafen sich - Maeves voller Erleichterung und Zärtlichkeit, Grays fassungslos vor Schreck.


      Maeve sprang von dem Geschütz herunter und schritt gemessen wie eine Königin zu ihm hinüber.


      Er sah ihr entgegen, ohne sich zu rühren, obwohl sich zahlreiche Hände anboten, ihm aufzuhelfen. Er brachte kein Wort heraus. Noch nicht. Wieder sah er den grausamen Dolch pfeilgerade durch die Luft zischen. Wieder sah er den triumphierenden Ausdruck auf Maeves schönem, zornigem Gesicht, als die Klinge die Kehle des Piraten traf. Wieder hörte er El Perro Negros Röcheln, als er an seinem eigenen Blut erstickte.


      Nun sah er Maeve direkt über sich stehen, während seine Offiziere und Seeleute sie ehrfurchtsvoll und entgeistert anstarrten.


      »Verzeihung«, sagte Maeve und schenkte ihnen ein liebenswürdiges Lächeln. Respektvoll traten sie zur Seite, damit sie Gray aufhelfen konnte.

    


    
      Gray betrachtete ihren schlanken Arm, die zarte Hand, die mit so grausamer Treffsicherheit das Messer geschleudert hatte, die goldbraunen Tigeraugen, aus denen nun nichts als Liebe zu ihm allein strahlte. Noch einmal sah er den Dolch durch die Luft schwirren, sah Maeve auf der Kanone stehen und nicht einmal blinzeln, obwohl sie doch gerade einen Menschen umgebracht hatte …


      Er fühlte sich elend. Diese Hand konnte er nicht anfassen, und so stand er schwankend allein auf. Sah erneut das Messer durch die Luft fliegen, wieder und wieder …


      »Alles in Ordnung, Sir Graham?«, fragte Leutnant Stern.

    


    
      In Grays Kopf hallten Maeves Worte wider. Tja, mein edler Admiral, es wird Zeit, dass du zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden lernst… Ich bin eine Piratin.

    


    
      O ja, den Unterschied hatte er weiß Gott soeben gesehen. Er hatte es reizvoll und prickelnd gefunden, dass Maeve wie eine Piratin aussah, hatte das jedoch nicht ernst genommen. Fantasie. Doch zu sehen, wie sie El Perro Negro ihren Dolch in die Kehle schleuderte und sich daran weidete, dass sie gerade einen Menschen getötet hatte …

    


    
      Wirklichkeit.


      Ich bin eine Piratin.

    


    
      »Sir Graham!« Leutnant Stern fasste ihn verzweifelt am Arm. »Ich frage Euch noch einmal, Sir - alles in Ordnung?«


      Maeve streckte ihm immer noch die Hand entgegen. Er spürte mehr, als dass er sah, wie ihr Gesichtsausdruck von Triumph über Verwirrung zu gekränktem Schmerz wechselte, als er an ihr vorbeiging, ohne die schlanken Finger zu beachten. Leutnant Stern wollte seinen Arm nehmen, doch Gray winkte ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging auf die Luke zu.


      Er wehrte alle Hilfsangebote ab, merkte, wie er Fragen nach seinem Wohlergehen mit einem hölzernen Nicken beantwortete … und sah wieder das Messer durch die Luft fliegen.


      Er spürte Maeves Blicke im Rücken.


      »Gray!«

    


    
      Er konnte sie nicht ansehen.


      »Gray!«, rief sie kläglich. Doch Gray ging weiter, ohne sich umzudrehen.

    


    
       


      Fassungslos stand Maeve auf dem Achterdeck, wo der Wind an ihren Röcken zerrte und ihr das Haar zerzauste. Sie hörte das aufgeregte Stimmengewirr der Männer um sie herum, nahm wie betäubt ihr überschwängliches Lob entgegen, ihre Dankbarkeit dafür, dass sie ihren Admiral gerettet hatte - und starrte auf die Luke, in der er verschwunden war.


      Einer der kleinen Fähnriche plapperte lebhaft auf sie ein, doch sie hörte gar nicht zu. Ein elegant gekleideter Leutnant bot sich an, ihr etwas zu trinken zu holen, aber sie schüttelte nur den Kopf, starrte auf die Stelle, an der sie Gray zuletzt gesehen hatte, und spürte aus ihrem tiefsten Inneren den grausamen Schmerz darüber in sich aufsteigen, dass er sie abgewiesen hatte.


      Sie hatte es in seinen Augen gesehen - Entsetzen und Scham darüber, dass sie den Dolch geworfen, dass sie Lust am Töten verspürt hatte, dass sie nicht in Ohnmacht gefallen war, wie eine brave Admiralsgattin es vielleicht, ja gewiss getan hätte und wie man es auch von ihr erwartete. Hätte sie nur kreischend danebenstehen und zusehen sollen, wie El Perro Negro den geliebten Mann niederschoss? Nein, sie hatte die Sache in die Hand genommen, weil seine Mannschaft dazu nicht in der Lage gewesen war. Sie hatte ihm das Leben gerettet.

    


    
      Und er hatte sie abgewiesen.

    


    
      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Seeleute El Perro Negros blutigen Leichnam aufhoben und über Bord warfen und der rothaarige Leutnant Pearson die Mannschaft anwies, Schlingen an die Fockrah zu knüpfen, damit die übrigen Piraten auf der Stelle hingerichtet werden konnten.

    


    
      Ich habe doch nichts Falsches getan, Gray. Ich habe dir nur das Leben gerettet, und ich würde es sofort wieder tun. Maeve schluckte hart gegen das plötzliche Brennen im Hals an und dankte Gott im Stillen dafür, dass die Dunkelheit ihren jämmerlichen Zustand verhüllte. Verdammt, ich würde es sofort wieder tun, weil ich dich liebe.

    


    
      Noch einen Augenblick starrte sie die schwarze Luke an; dann stolzierte sie hoch aufgerichtet davon. Sie spürte, wie das Deck unter ihr schwankte und der Seewind an ihren Haaren zerrte. An den Finknetzen blieb sie stehen und schaute auf das dunkle Meer hinaus. Wo zuvor ihr Herz gewesen war, spürte sie nur noch eine große Leere, Kummer und Verzweiflung.


      Gray hatte sich von ihr abgewandt. Genau wie ihre Eltern es getan hätten, wenn sie dabei gewesen wären, wie ihre Tochter einen Dolch schleuderte und damit einen Menschen umbrachte.


      Gray würde nun nichts mehr von ihr wissen wollen, so viel stand fest. Und ihren Eltern würde es ebenso gehen, wenn sie sehen könnten, was aus ihrer Tochter geworden war, nachdem sie sieben Jahre lang ums Überleben und die Vorherrschaft in der Karibik gekämpft hatte - auf diesem Meer, wo niemandem etwas geschenkt wurde.

    


    
      »Hallo, Vater, hallo, Mutter.« Sie war jetzt erwachsen und würde nicht mehr »Papa« und »Mama« sagen. »Tut mir Leid, dass ihr die ganze Zeit gedacht habt, ich wäre tot, aber ich war damit beschäftigt, herumzustreifen, zu plündern, zu stehlen und, o ja, zu töten. Schaut nicht so entgeistert - das war nur zur Selbstverteidigung oder um mir nahe stehenden Menschen das Leben zu retten … Vater? Mutter! Nein, wartet! Wartet…«

    


    
      Sie sah, wie ihre Eltern sich entsetzt von ihr abwandten, von diesem abscheulichen, grausamen Ungeheuer, das einmal ihre Tochter gewesen war, nichts wissen wollten.


      Sie wandten sich ab - genau wie Gray.


      Maeve brach es das Herz. Als sie sah, wie ein Boot von der Victory ablegte, wurde ihr klar, dass sie nicht auch noch Nelsons vorwurfsvolle Blicke ertragen konnte.

    


    
      Ich bin, wie ich bin, dachte sie trotzig. Zur Hölle mit ihnen allen!


      Mit hoch erhobenem Kopf rief sie Leutnant Pearson zu sich und bat ihn, zwei Geschütze abzufeuern. Auf dieses Zeichen hin würde die Kestrel kommen, um sie zu holen.

    


    
       


      Am nächsten Morgen hörte Maeve Schritte auf dem Deck über ihrem Kopf - irgendjemand schrubbte Sand und Gischt aus der vergangenen Nacht fort.


      Sie schlug die Augen auf und starrte an die Decke, während ihr kleines Schiff rings um sie herum erwachte. Wie jeden Morgen galt ihr erster Gedanke ihrem Vater, der einst genau in diesem Bett geschlafen hatte. Sie fragte sich, was er wohl jetzt machte, und was ihre Mutter. Ob sie sie vermissten.


      Dann dachte sie an Gray und daran, wie kalt er sie abgewiesen hatte.


      Sie setzte sich im Bett auf und stützte den schmerzenden Kopf in die Hände, sodass ihr das Haar in die Augen fiel. Dann strich sie die dicken Strähnen zurück, schwang die Beine aus dem Bett, stolperte zu ihrer Waschschüssel und begann, sich anzuziehen.


      Sie legte die Kette aus Haifischzähnen um, streifte Pluderhosen, eine weite Seidenbluse und eine dunkelgrün gemusterte Brokatweste über. Ihr Dolch war fort - er steckte immer noch in El Perro Negros Kehle. Während Maeve den Verlust beklagte, fand sie ein anderes Messer als Ersatz und stieß es mit finsterem Trotz in die Scheide an ihrem Gürtel.


      Gerade war sie fertig, an Deck zu gehen und zu befehlen, dass ihr Schiff den Kurs ändern und zu ihrer Insel zurücksegeln sollte, als es an der Tür klopfte.


      »Käpt’n? Seid Ihr wach?«


      »Ja«, brummte sie unwillig.


      Die Tür ging auf, und Aisling spazierte herein, gefolgt von Sorcha. Sie brachten ein Tablett mit einer Kanne Kaffee und Frühstück - warmen Haferbrei, etwas Obst und einen Krug starkes, bitteres Bier.


      Auf dem leeren Teller lag ein gefaltetes Blatt Papier.


      »Das ist vom Admiral, ich will es nicht«, erklärte Maeve.


      »O ja, es ist vom Admiral!«, säuselte Aisling, und gegen ihren Willen keimte eine flüchtige Hoffnung in Maeve auf.


      »Also schön, gib es her.«


      »Seid Ihr sicher?«


      »Verdammt, nun gib schon her.«


      Maeve schnappte sich das Papier, erbrach das Siegel und erblickte einige Zeilen in einer gestelzten, krakeligen Handschrift, die beinahe so schlecht war wie Grays.

    


    
      Meine liebe Kapitänin Merrick, begann das Schreiben.

    


    
      Nelson. Enttäuscht ließ Maeve das Blatt sinken. Der falsche Admiral.


      »Seine Lordschaft hat die Nachricht durch einen Fähnrich überbringen lassen, sobald es draußen hell wurde, Käpt’n. Was steht darin?«


      »Nun lest es doch. Lest es!«


      Maeve wandte sich ab, außerstande, die vernichtenden Worte zu lesen, die in dem Schreiben stehen würden. Nelson würde sie verurteilen, das wusste sie, und irgendwie schmerzte das ebenso wie Grays Zurückweisung - denn wie ihre Eltern, wie Gray verkörperte Lord Nelson für sie das Gute, Heldenmütige, Ehrenhafte und Gerechte. Alles, was sie, die Piratenkönigin der Karibischen See, nicht war und auch niemals sein konnte.

    


    
      Zitternd hob sie das Papier wieder vor die Augen und betrachtete das unregelmäßige, unbeholfene Gekritzel. Meine liebe Kapitänin Merrick, begann sie erneut zu lesen, ich schreibe Euch voller Erleichterung und Dankbarkeit dafür, dass Ihr erneut der Königlich Britischen Marine einen großen Dienst erwiesen habt. Euer Vorgehen war von Gelassenheit, Geschick und Heldenmut geprägt, und hättet Ihr angesichts des Mordversuchs an Sir Graham Falconer nicht so rasch und umsichtig gehandelt, so fürchte ich, dass unsere Marine und unser Land nun den Verlust eines ihrer besten Offiziere zu beklagen hätten.

    


    
      »Für immer in Eurer Schuld, Euer Nelson und Bronte«, las Maeve die letzten Worte vor.

    


    
      »Was schreibt er, Käpt’n? Sagt schon!«


      Benommen reichte sie den Mädchen das Blatt. »Lest es selbst«, sagte sie leise und verließ ihre Kajüte.

    


    
       


      Auf seinem Schiff ganz in der Nähe lag Gray ebenfalls einsam im Bett und dachte nach, während die Sonne über dem silbern glänzenden Meer aufging und es mit den Farben der Morgendämmerung übergoss.


      Eigentlich war sein Nachtlager gar kein richtiges Bett, eher eine schaukelnde Kiste, die an einem Balken aufgehängt war. Die Vorhänge ringsherum hatte seine kleine Schwester liebevoll bestickt. Weit weg von dem schönen Sonnenaufgang, von seiner großen Kajüte und dem Rest des Schiffes war Gray ganz allein mit seinen Gedanken.


      Er hörte seine Bediensteten geschäftig im Raum neben seiner Schlafkajüte hantieren. Sie richteten ihm das Frühstück, legten seine Uniform bereit und stellten ihm heißes Wasser zum Rasieren hin. Schritte über seinem Kopf sagten ihm, dass Colins Diener oder vielleicht sogar Dr. Ryder nach dem Flaggkapitän sahen, der in seine eigene Kajüte verlegt worden war, da es ihm deutlich besser ging.

    


    
      Maeve.

    


    
      Kaum hatte sie zur Kestrel übergesetzt, war Nelson an Bord der Triton gekommen, da er von der Victory aus Lärm und Pistolenschüsse gehört hatte. Und kaum hatte der klein gewachsene Held die Einzelheiten erfahren, lobte er Ihre Majestät überschwänglich - Gray dagegen bekam die volle Breitseite seiner Empörung ab.


      »Ihr verdammter Narr, sie hat Euch das Leben gerettet!«, hatte er gezürnt und in dem leeren Ärmel wütend mit seinem Stumpf herumgefuchtelt. »Ist das Eure Art, ihr Eure Dankbarkeit zu zeigen?«


      Gray schlug einen Arm über die Augen und wünschte, er könnte all diese Gedanken verbannen. Die Gedanken an das Töten. An die Hinrichtungen am Vorabend. An Maeve. An Nelsons heftigen Zorn. Aber verdammt, Nelson hatte nicht gesehen, wie die Frau, die er liebte, kaltblütig einen Menschen umbrachte und sich auch noch daran ergötzte!


      Er riss die Vorhänge beiseite und krabbelte aus der Koje. Als ihm der Duft von heißem Kaffee und gebratenem Schweinefleisch in die Nase stieg, wurde ihm übel. Der Boden unter seinen Füßen war kühl und klamm. Oh, ihm graute vor dem Gedanken, an Deck zu gehen und im Tageslicht zu sehen, wo seine Geliebte den Piraten niedergemetzelt und ihn, Gray, dann angesehen hatte wie eine Katze, die ein Lob erwartete, weil sie ihrem Besitzer eine tote, ausgeweidete Maus vor die Tür gelegt hatte.


      Dort würde alles voller Blut sein, Flecken, die vielleicht nie mehr verschwinden würden.

    


    
      Es wird Zeit, dass du zwischen Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden lernst.

    


    
      Als Gray sich mit der Hand durchs Haar fuhr, blieb er mit dem Daumen in seinem goldenen Ohrring hängen - beinahe hätte er ihn angewidert abgerissen.


      Mit einem Mal hatten Piraten für ihn jeglichen Reiz verloren.


       

    


    
      In der flüchtigen Hoffnung, dass der Mann, den sie liebte, ihr ein ähnlich versöhnliches Schreiben senden würde, beschloss Maeve, noch eine Stunde bei der britischen Flotte zu bleiben, aber nicht länger. Sie begab sich an Deck, und als ob sie Grays Abneigung gegen ihr Können in dieser Kunst trotzen wollte, lieferte sie sich mit Eno-lia einen erbitterten Schwertkampf, bei dem sie beinahe beide umgekommen wären. Dann sackte sie vor Erschöpfung zitternd im Schatten des Dollbords zusammen und widmete sich missmutig einem Krug mit kühlem Bier.


      Nichts geschah.


      Sie zückte ihren Dolch und stutzte sich damit die Fingernägel.


      Immer noch keine Nachricht.


      Damit war der Fall also erledigt. Zur Hölle mit Gray. Maeve stand auf, knallte den Bierkrug auf das Kompasshaus und stürmte zum Ruder.


      Auf dem Weg dorthin begegnete sie Orla, die sie besorgt ansah.


      »Klar zur Wende; wir«fahren zurück auf die Insel«, fuhr Maeve sie an.


      »Aber Majestät …«


      »Klar zur Wende, habe ich gesagt!«, brüllte Maeve, und nach kurzem Zögern ging ihre Freundin wortlos nach vorne und rief die anderen, damit sie ihr halfen, das Focksegel der Kestrel zu hissen.


      Überall an Deck standen Maeves Piratinnen und starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


      Sie wandte sich rasch um, trat ans Ruder und trommelte ungeduldig und verärgert mit den Fingern auf dem glatten Holz herum. Schon flog das große Focksegel in die Höhe, und mit jedem Zentimeter, den die schwingende Gaffel sich bewegte, wurde Maeve das Herz schwerer. Das Segel rollte sich im Wind aus und flatterte stürmisch in der Morgensonne. Mit jeder Bewegung von Segeltuch und Spieren tanzten Schatten über das Deck.


      Noch immer legte kein Boot von der Triton ab, keine erschreckte Gestalt erschien auf dem Achterdeck, kein Signal - nichts.


      Maeve verspürte einen grausamen, herzzerreißenden Schmerz in der Brust.


      »Großsegel setzen«, befahl sie knapp, und als ihre Besatzung zum Fall stürmte und begann, Klau-und Piekfall aufzuziehen, warf sie unwillkürlich noch einen Blick hinüber zur Triton.


      Eine Bewegung.


      Eine Flagge, die am Mast emporstieg … noch eine … und eine dritte.


      »Käpt’n! Sir Graham sendet Signale!«


      »Sir Graham kann meinetwegen zur Hölle fahren und dort verschmoren, bis er schwarz wird.«


      »Wir müssen das Signalbuch holen, das Kapitän Lord uns gegeben hat, damit wir lesen können, was er sagt!«, rief Aisling, schnappte sich ihre Schwester und rannte mit ihr nach unten.


      Noch mehr Flaggen stiegen an den Masten des großen Kriegsschiffes hinauf.


      »Beeilt euch, verdammt!«, fuhr Maeve ihre zögernde Besatzung an.


      Dann starrte sie wieder zur Triton hinüber - und sah, wie sich an deren mächtig aufragender Seite eine Geschützpforte öffnete. Die schwarze Mündung einer Kanone kroch ins Sonnenlicht hinaus und richtete sich genau auf die Kestrel.


      »Verflucht noch mal, was glaubt er eigentlich, wer er ist?«, tobte Maeve. Schon öffnete sich eine weitere Pforte, dann noch eine. Maeve wandte sich ab. In diesem Augenblick kamen die kleinen Irinnen mit dem Signalbuch angerannt. »Gebt mir das elende Ding!«


      Nun flatterte auch die letzte Flagge vom Mast des großen Schlachtschiffes. Während Maeve hastig in dem Buch blätterte und sich die Bedeutung jeder einzelnen Flagge merkte, schob sich ein weiteres Geschütz aus der Bordwand des Kriegsschiffes … und noch eines.


      Wütend schlug Maeve das Buch zu.


      »Was sagt er, Käpt’n? Was sagt er?«


      Maeve starrte das riesige Schiff mit den bunten Flaggen an, die im Wind wehten, und lachte finster auf. »Er sagt«, murmelte sie, »wenn ich auch nur daran denke davonzusegeln, pustet er uns aus dem Wasser.«


      »O Käpt’n, das würde er doch bestimmt nicht tun!«


      Maeve aber dachte daran, wie entsetzt und schmerzerfüllt Gray sie angesehen hatte, nachdem sie ihn vor El Perro Negro gerettet hatte… und war sich da nicht so sicher.


       

    


    
      

    

  


  
    
      30.Kapitel

    


    
       


      Sieben Tage waren vergangen, seit sie den Konvoi der Handelsschiffe eingeholt hatten, und zwei Wochen, seit Gray der Kestrel befohlen hatte, bei seiner Flotte zu bleiben. Vor einer halben Stunde nun hatte er sich in Colin Lords Kajüte begeben, um mit dem Flaggkapitän zu speisen.


      Die Atmosphäre zwischen ihnen war gespannt, denn mit jeder Meile, die der Konvoi, die Flotte und Grays wenige Kriegsschiffe durch Sonne, Regen, Wind und Salz auf Europa zugesegelt waren, während der kleine Schoner sich störrisch so weit außen wie möglich hielt, war Grays Laune gesunken. Seine normalerweise aufgeräumte Stimmung war einem finsteren, brütenden Schweigen gewichen, in dem ihn außer Nelson und Colin niemand zu stören wagte.


      Colin mit seinem außergewöhnlichen Mut, seiner eifrigen Genauigkeit, seinem seemännischen Scharfsinn und seinem unbeugbaren Sinn für Gerechtigkeit war alles andere als dumm, und so hätte er sich eigentlich hüten müssen, das Thema Maeve Merrick anzuschneiden. Gray merkte ihm allerdings schon an, dass er dazu etwas sagen wollte - er sah es an seinen Augen, an der Art, wie er die blonden Augenbrauen verzog und die Kissen unter seinem Oberschenkel zurechtrückte, um das Bein zu entlasten.


      Gray tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Habt Ihr Schmerzen in dem Bein, Colin?«


      »Eigentlich nicht, Sir. Es juckt ein bisschen unter dem Verband, aber ansonsten verheilt es ganz gut, glaube ich.«


      »Schön. Es wäre mir ganz furchtbar, wenn ein Schaden zurückbleiben würde. Ihr seid der beste Flaggkapitän, den ich je hatte.«


      Der junge Kapitän errötete und sah Gray dankbar an. »Vielen Dank, Sir.« Geistesabwesend schob er mit einem Stück Roastbeef die Sauce auf seinem Teller in der Mitte zusammen. »Obwohl ich manchmal wünschte, ich hätte eine andere Laufbahn eingeschlagen … einen Beruf, bei dem man Leben rettet, anstatt zu vernichten. Verzeiht mir, Sir, aber ich habe leider schon so viel Mord und Totschlag gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht.«


      Mord und Totschlag. »Ja, ich auch«, sagte Gray gedehnt und starrte aus dem Fenster nach draußen, wo er so eben die Umrisse der Kestrel erkennen konnte. Sie lauerte wie zur Flucht bereit am entfernten Horizont, und Gray bezweifelte nicht, dass sie längst fort wäre, wenn er seinen Fregatten nicht befohlen hätte, ein Auge auf den kleinen Piratenschoner zu haben. Falls Maeve versuchte zu fliehen, sollten sie sofort das Feuer eröffnen.


      Endlich hob der Flaggkapitän den Blick und sah Gray an. »Dürfte ich etwas sagen, Sir?«


      Gray erhob sein Weinglas - Rum trank er nicht mehr. Er nippte daran und forderte Colin mit einer ungeduldigen Geste auf: »Nur zu.«


      »Also, ich habe nachgedacht, Sir. Darüber, wie Ihr damals zu mir gekommen seid und ein wenig umständlich gefragt habt, wie man wohl am besten das Herz der Piratenkönigin erobern könne …«


      Grays Faust schloss sich fester um den Stiel seines Glases.


      Colin ließ sich jedoch nicht beirren. Er ignorierte Grays Anspannung und schob lediglich weiter das Fleisch auf seinem Teller herum. »Verzeiht, dass ich so direkt bin, Sir, aber ich finde, Ihr verhaltet Euch ziemlich heuchlerisch.«


      Gray stellte das Glas so heftig auf dem Tisch ab, dass es in tausend Stücke zersprang. Der Wein spritzte alles voll, und sogleich eilten die Dienstboten herbei.


      »Verdammt, passt auf, was Ihr sagt!«


      Colin hob den Kopf und sah ihn fest an. »Ich sage nur, wie es meiner Meinung nach ist, Sir.«


      Gray funkelte ihn böse an und reckte zornig die Schultern unter den stolzen Epauletten.


      Colin gab jedoch nicht nach. »Ihr habt sie geliebt, als sie Euch gar nicht haben wollte und als Ihr gedacht habt, sie wäre nichts als ein kleines Mädchen, das eine Piratenkönigin spielt. Ihr fandet sie ganz amüsant, aber sie war … ein Fantasiegebilde.«


      Grays gebräuntes Gesicht lief vor Ärger noch dunkler an.


      »Verzeihung, Sir, aber mit Eurem Befehl, Piratenflaggen zu hissen, und mit Eurem unkonventionellen Verhalten habt Ihr dieses Schiff in Gefahr gebracht, und Ihr habt stets erwartet, dass meine Mannschaft und ich dabei ein Auge zudrücken. Das haben wir getan, Sir, weil Ihr ein guter Kommandant seid und wir große Achtung vor Euch haben. Aber einen Mann, der sein Verhalten und das anderer Menschen mit zweierlei Maß misst, kann ich nicht respektieren.«


      Wutschnaubend sprang Gray auf. »Hütet Eure verdammte Zunge, Kapitän Lord!«


      Der junge Kapitän legte seine Gabel neben seinen Teller und sah seinen Vorgesetzten ruhig an. »Wenn ich Euch etwas fragen darf, Sir …«


      An Grays Kinn zuckte ein Muskel, und Colin sah, wie er vor unterdrücktem Zorn die Hand zur Faust ballte. »Heraus damit«, stieß er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Wenn ich den Dolch geschleudert und Euch vor El Perro Negros Kugel gerettet hätte, würdet Ihr mich dann auch so zurückweisen wie meine Cousine?«


      Sanfte blaue Augen und dunkel blitzende begegneten einander. Die Sonne schien durch die Fenster am Heck herein und ließ Colins Haar und die Fransen an Grays Epauletten golden aufleuchten.


      »Noch einmal, Sir: Würdet Ihr das tun?«


      Gray sprühte vor Zorn. »Ihr seid ein Mann, mein Gott!« »Und?«


      »Das ist etwas anderes!«


      »Wollt Ihr damit sagen, mir ist es erlaubt, diejenigen zu verteidigen, die ich liebe, auch wenn das bedeutet, jemanden umzubringen - und das nur, weil ich ein Mann bin? Wenn ich aber eine Frau wäre und gerade einem hochrangigen Offizier das Leben gerettet hätte, wäre das weniger als heldenhaft? Sir, Ihr könnt nicht ernsthaft behaupten, dass Ihr im umgekehrten Falle, also wenn Maeves Leben in Gefahr gewesen wäre, nicht ebenso gehandelt hättet wie sie. Ihr könnt mir auch nicht erzählen, dass Ihr El Perro Negro nicht selbst umbringen wolltet, als Ihr gesehen habt, wie er sie bewusstlos geschlagen hat. Und ich wage zu behaupten, Ihr hättet ihn auch getötet, wenn Ihr nur die Gelegenheit dazu gehabt hättet.«


      »Das ist albern. Natürlich hätte ich das!«


      »Genau das meine ich, Sir.« Colin widmete sich wieder seinem Braten.


      Gray starrte ihn nur an, denn Colins Logik hatte er nichts entgegenzusetzen. Er ärgerte sich, weil er keine Gegenargumente hatte, und merkte, wie er immer wütender wurde.


      In seiner aufreizend ruhigen Art fuhr Colin fort: »Ihr denkt vielleicht, Maeve wäre weich und weiblich, verwöhnt und liebreizend, eben das, was man üblicherweise unter einer Dame versteht. Aber sie ist, wie sie ist, Sir, und ihr Verhalten wäre bei einem Mann als heldenhaft gerühmt worden. Als mutig.« Colin hob wieder den Blick und sah Gray mit seinen sanften Augen ein wenig vorwurfsvoll an. »Tut mir Leid, Sir. Aber ich glaube, es ist nicht gerecht von Euch, die Frau, die Ihr liebt, abzuweisen, nur weil sie das verteidigt hat, was ihr am meisten bedeutet.«


      Gray schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ihr glaubt, das ist ungerecht, ja?«, brüllte er.


      »Jawohl, Sir.«

    


    
      Beide starrten einander an; keiner wollte nachgeben - und für einen kurzen, schrecklichen Augenblick fürchtete Colin, sein Vorgesetzter würde ihn schlagen. Doch dann holte Gray tief Luft, seufzte auf und ließ sich schwer auf seinen Stuhl sinken, um finster aus dem Fenster zu schauen. »Sir?«


      »Ihr seid ein verdammt gerissener Halunke«, grollte er und widmete sich ohne ein weiteres Wort seiner Mahlzeit.

    


    
       


      Eine Stunde später ließ ein verlegener, ärgerlicher, aber entschlossener Gray seine Barkasse klarmachen und signalisierte der Kestrel, näher an das Flaggschiff heranzukommen. Er wollte sich mit Maeve versöhnen.


      Seine Offiziere salutierten, als er grimmig an ihnen vorbeischritt, doch er wusste, dass in dem Moment, in dem er die Triton verließ, das Gerede losgehen würde. Während die Barkasse sich durch die Wogen kämpfte und die Gischt seine schöne Uniform und die geschickte, handverlesene Mannschaft durchnässte, sah er schon ihre amüsierten Blicke zwischen dem kleinen Schoner und ihrem finsteren, zornigen Admiral hin-und herfliegen.


      »Rudern, verdammt!«, brüllte er und umklammerte das Dollbord so fest, dass es beinahe abgerissen wäre.


      Die dunkle Bordwand der Kestrel lag vor ihm; dann ragte sie über ihm auf. Hoch über seinem Kopf reckten sich ihre beiden Masten in den Himmel. Gray wartete, bis die Barkasse an den Großpüttings festgemacht hatte; dann griff er nach dem Fallreep, das Aisling und Sorcha eifrig herunterließen, und begann hinaufzuklettern.


      Auf halbem Wege schaute er zufällig nach oben und blickte in die weite Mündung einer Donnerbüchse, die direkt auf ihn gerichtet war.


      »Bleib, wo du bist, Gray«, vernahm er Maeves leise, zornige Stimme. »Oder ich schieße.«


      Gray reckte nur das Kinn vor, lächelte grimmig und kletterte weiter.


      »Ich warne dich, Gray!«


      Unter sich hörte er jemanden von der Mannschaft der Barkasse entsetzt nach Luft schnappen … Ein anderer unterdrückte ein Kichern.


      »Verdammt, Gray, zwing mich nicht, dich zu verletzen !«


      Er hob den Arm, umklammerte den kalten Lauf der Waffe, riss sie Maeve mit einem Ruck aus der Hand und schleuderte sie ins Meer.


      Dann kletterte er weiter.


      Schon war sein Hut auf einer Höhe mit dem Dollbord des Schoners, und auch jetzt hielt er nicht inne.


      Vor seiner Nase tauchte ein Entermesser auf. »Ich meine es ernst, Gray!«


      Unbeirrt schlug er das Schwert beiseite und begann, sich über das Dollbord zu hieven. Maeve versuchte, auf seine Finger zu treten, als er nach einem festen Halt suchte. Er packte ihren schlanken Knöchel. Sie zückte ein Messer, doch er ergriff ihr Handgelenk und warf die Waffe fort. Maeve überschüttete ihn mit allen Flüchen, die ihr nur einfielen.


      Und Gray zog sie in die Arme und küsste sie - unter dem großen Jubel ihrer treulosen Besatzung.


      Maeves kleine Fäuste hämmerten auf seine Brust, während ihr nackter Fuß auf seinen Schuh heruntersauste. Ihr wütender Protest ließ seine Lippen vibrieren, und zugleich holte sie aus und rammte ihm das Knie an seine empfindlichste Stelle.


      Gray schnappte nach Luft und krümmte sich vor Schmerz, sodass er den Hut verlor. Ihm wurde schwarz vor Augen.


      Aisling und Sorcha konnten ihn gerade noch auffangen und fassten ihm stützend unter die Ellbogen. »Admiral! Alles in Ordnung?«


      Gray rappelte sich wieder auf, schüttelte sich heftig, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und fing sich gerade rechtzeitig, um Maeves stocksteifen Rücken in der Seidenbluse unter Deck verschwinden zu sehen.


      »Alles bestens«, stieß er hervor und nahm sich nur eben die Zeit, seinen Hut wieder aufzusetzen, bevor er ihr nacheilte. Die grimmige Enolia versuchte, ihm mit dem Entermesser den Weg zu versperren, doch er schleuderte es mit einem Tritt beiseite und hastete weiter, durch die Luke nach unten, hinter Maeve her. Er marschierte schnurstracks zur Tür ihrer Kajüte und rüttelte an der Türklinke.


      Abgesperrt.


      »Mach die Tür auf, Maeve.«


      »Zur Hölle mit dir, du Schuft!«


      »Mach die verdammte Tür auf, Maeve.«


      »Ich habe gesagt, zur …«


      Gray hob den Fuß, holte aus und trat mit aller Kraft gegen die Klinke. Einmal, zweimal - dann gab die Tür unter der Wucht seiner Tritte nach und flog auf. Schon stürmte er wütend in die kleine Kajüte.


      Maeve stand ihm mit dem Rücken zur Wand gegenüber. Ihre Brüste zeichneten sich unter der Bluse ab, und ihr Gesicht war weiß vor Zorn. In der Rechten hielt sie eine Pistole, die sie nun auf ihn richtete. Ihre Hände zitterten, und in ihrer Kehle arbeitete es. Gray ging auf sie zu, packte sie am Kragen und zerrte sie dicht vor sein Gesicht.


      »Eines muss ich dir noch sagen«, rief er und zog sie so dicht an sich, dass er ihren Atem auf den Wangen spürte. »Und nur das eine …«


      »Sag es!«, schrie Maeve.


      Gray lächelte, dass seine weißen Zähne in dem gebräunten Gesicht blitzten. »Ich liebe dich.«


      Dann neigte er sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.


      Als Maeve diesen innigen Kuss spürte, die Wut, Liebe und Verzweiflung, mit der Gray seine Lippen auf die ihren presste, schmolz sie dahin. Die Pistole fiel ihr aus der Hand, doch sie hörte nicht einmal, wie sie auf dem Boden aufschlug. Gray schob sie ein Stück zurück und drängte sie zwischen seinen harten Körper und die Wand. Seine Zunge versank in ihrem Mund, und sie roch das Salzwasser in seinen Kleidern, schmeckte es auf seinen Lippen. Keuchend riss sie sich von seinem Mund los. »Verflucht noch mal, Gray, du denkst wohl, du könntest einfach so hier hereinkommen und …«


      Gray unterbrach ihren Wortschwall kurzerhand, indem er erneut die Lippen auf die ihren drückte. Er küss-te sie mit fast brutaler Verzweiflung, sodass ihr die Luft wegblieb, ihr die Knie weich wurden und sie ihre Gegenwehr aufgab. Sie konnte ihm nicht widerstehen. Hatte es noch nie gekonnt …


      Benommen und keuchend drängte sie sich ihm entgegen, und ihre Augen funkelten vor Begehren.


      »Ich kann alles, was ich will«, stieß Gray dicht über ihrem Gesicht hervor. Er riss sich den Hut vom Kopf und den Schwertgürtel vom Leib und warf beides auf den Boden. »Sag mir, dass du mich liebst, Maeve.«


      »Ich …«


      »Sag es mir!«


      »Ja, ich liebe dich, aber ich werde dich nicht heiraten! Ich bin Piratin, verdammt noch mal, klar? Eine böse, verachtenswerte Piratin, die stiehlt und mordet und …«


      Wieder brachte Gray sie mit seinen Lippen zum Schweigen. Als Maeve sich wehren wollte, spürte sie, wie seine Zunge ihren Mund erkundete und sein heißer Atem auf ihren Wangen brannte. Es hatte keinen Zweck, gegen ihn und ihre Gefühle für ihn anzukämpfen. Seufzend sank sie ihm entgegen. Gray fasste sie am Kragen und riss ihr mit einem Ruck die Bluse vom Leib. Schwer lagen ihre Brüste in seinen Händen, und sie stöhnte auf, als er die Lippen von den ihren löste und mit heißen Küssen an ihrem Hals hinunterwanderte, bis er eine Brustwarze gefunden hatte und gierig an der harten Knospe saugte. Dann liebkoste er die andere, bis Maeve sich vor qualvoller Lust unter ihm wand.


      »Verdammt, Gray … ich kann dir nicht widerstehen … du mir auch nicht … Muss das so sein?«


      Gray hielt den Kopf gesenkt und leckte, schmeckte, saugte an ihren Brüsten, während seine Hand tiefer wanderte, bis er zu der heißen Knospe in ihrem Schoß gelangte und Maeve sich dem Druck seiner Finger entgegendrängte. Ihre Knie fühlten sich butterweich an, doch eingezwängt zwischen Gray und der Wand verlor sie nicht das Gleichgewicht. Dunkle Punkte tanzten ihr vor den Augen. Gray schob die Hand unter ihren Hosenbund, riss ihr die Hose herunter und schleuderte sie beiseite. Dann spürte sie, wie seine Finger in sie hineinglitten, und mit einem halb ohnmächtigen, halb hingebungsvollen kleinen Schluchzer sank sie auf seine Hand hinunter.


      »Nein, Maeve, es muss nicht so sein«, murmelte Gray gegen das feuchte Haar an ihrer Schläfe. »Zwei Menschen, die sich lieben, sollten zusammen sein und sich nicht bekämpfen.«


      Er trat einen Schritt zurück und fing sie auf, als sie fiel. Sie spürte, wie er sie auf die Arme nahm, doch er schaffte es nicht bis zur Koje. Auf halbem Wege setzte er sie ab, riss sich den Rock vom Leib, legte sie darauf und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging und sie nicht mehr klar denken konnte. Nicht einmal ihren Namen hätte sie mehr sagen können. Er lag auf ihr, suchend, drängend, begierig. Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd, fand die feuchte Haut darunter, dann, weiter unten, seine Hosenklappe. Er küsste sie stürmisch, und sein Gewicht presste ihr Kopf und Rücken hart auf den Boden, doch sie spürte keinen Schmerz - nur ihr siedendes Blut und Grays erregte Männlichkeit, die in ihrer Hand aufragte.


      Sie kamen schnell, heftig und wundervoll zum Höhepunkt. Gray stieß in sie hinein und nahm sie so wild und leidenschaftlich, dass er sie fast auf dem Boden aufspießte. Danach lag Maeve verschwitzt in der Asche ihres verrauchten Zorns und drückte Gray fest an ihr Herz. Sein keuchender Atem über ihr ging rasch und er strich ihr wieder und wieder übers Haar. Plötzlich fluchte er leise.


      »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade getan habe«, murmelte er. »Ich komme mir vor wie ein wildes Tier. Mein Gott, Maeve, sag, dass ich dir nicht wehgetan habe.«


      »Hast du nicht.«


      Gray stützte sich auf die Unterarme, um sein Gewicht von ihr zu nehmen. Nach kurzem Schweigen fragte er: »Kannst du mir verzeihen, Maeve?«


      »Da gibt es nichts zu verzeihen, Gray.« Maeve lächelte ein wenig. »Du hast mich geliebt - dafür brauchst du dich niemals zu entschuldigen.«


      »Nein, nein, du verstehst nicht.« Gray hauchte ihr zärtliche Küsse auf Stirn und Wangen. »Ich habe mich von dir abgewandt, nachdem du El Perro Negro getötet hast. Nachdem du mir das Leben gerettet hast, mein Gott. Das war ein Fehler, Maeve. Es war falsch von mir zu glauben, du würdest dich wie ein zahmes Kätzchen verhalten. Es war auch nicht richtig, wütend zu werden, weil du so mutig und unerschrocken vorgegangen bist. Schließlich habe ich zuerst genau das an dir anziehend gefunden. Du hast mich verteidigt, mir das Leben gerettet, und was war mein Dank dafür? Ich habe mich abgewandt.« Seine Stimme klang gequält. »Ich fühle mich wie ein gemeiner, unwürdiger Schuft.«


      »Das bist du auch.« Maeve grinste, als Gray sie hilflos ansah. Dann tippte sie ihm mit dem Finger auf die Nase. »Aber ich verzeihe dir, Gray.«


      »Wirklich, Maeve? Ganz ehrlich?«


      »Ich verzeihe dir, Gray«, wiederholte Maeve und küsste ihn.


      »Dann gibst du also dein Leben als Piratin auf und heiratest mich?«


      »Ich wünschte, das könnte ich - aber es geht nicht.«


      »Um Himmels willen, Maeve …«


      »Gray, ich habe dir schon gesagt, dass ich Verpflichtungen habe.«


      Enttäuscht blickte er auf sie hinab. Dann verdunkelte die Hoffnungslosigkeit seine Augen; er sprang auf und ließ Maeve einfach mit seinem Rock unter dem Rücken auf dem Boden liegen. Er knöpfte sich die Hose zu, hob seinen Schwertgürtel auf und nahm seinen Hut.


      »Gray, bitte, du verstehst mich nicht!«


      Er schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Maeve, ich will es nicht hören. Ich biete dir alles an, was ich habe, und du trittst es immer noch mit Füßen. Geh und such dir einen plündernden Halunken wie den, den du gerade umgebracht hast, wenn dir das lieber ist. Einen Offizier willst du jedenfalls nicht, das steht fest - egal, was für einen Unsinn du mir einmal von Märchenprinzen erzählt hast.«


      »Aber warum musst du mich heiraten?« Maeve stand auf und schlang die Arme um ihren Körper, der plötzlich kalt wurde, wo Gray ihn noch eben berührt hatte. Innerlich verspürte sie eine große Leere und Angst. »Musst du mich besitzen, Gray? Können wir uns nicht einfach lieben?«


      Gray fuhr herum, und seine Augen sprühten blaues Feuer. »Ich will dich heiraten, Maeve, weil ich ein ehrbarer Mann bin! Weil du alles bist, was ich mir von einer Frau je erträumt habe! Mit besitzen wollen hat das nichts zu tun. Ich will dich heiraten, verdammt, weil ich dich liebe!«


      Er schnappte sich seinen Rock und zog ihn sich so wütend über, dass er beinahe das Futter aus den Ärmeln riss. Maeve biss sich auf die Lippen, damit sie nicht zitterten und damit ihr nicht herausrutschte, was sie am liebsten gesagt hätte und was Gray hören wollte.


      Als sie jedoch an ihre Piratinnen dachte, die ihre Familie waren und die sie dann verlassen müsste, brachte sie die Worte ohnehin nicht heraus.

    


    
      »Guten Tag, Madam«, sagte Gray kalt, drehte sich auf dem Absatz um und verließ rasch die Kajüte.

    


    
      »Wirklich, Falconer, Ihr seid der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er eine Frau nicht dazu bringen kann, ihn zu heiraten!«


      Die beiden Admirale machten einen Verdauungsspaziergang auf dem prächtigen Achterdeck der Victory und lauschten der Kapelle, die »Hearts of Oak« spielte. Es war schon ein vertrauter Anblick, wie Gray an einem Keks knabberte und finster zur Kestrel hinüberstarrte, während Nelson mit seinem leeren Ärmel unruhig aufs Meer hinausschaute. Wie an jedem Abend der vergangenen Woche waren sie auch heute zusammen und klagten einander ihr Leid.


      Je weiter die britische Flotte sich Europa näherte, desto unwahrscheinlicher wurde es für Nelson, dass er den in Panik geratenen Villeneuve noch einholte. An seinem bleichen, hageren Gesicht sah man, dass er dringend eine Ruhepause gebraucht hätte. Seine Nächte waren die Hölle: Nach höchstens zwei Stunden Schlaf wurde er von heftigen Hustenanfällen geweckt. Dann pflegte er sich wegen der feuchten Nachtluft in seinen Rock zu hüllen, hinauf auf das verlassene Achterdeck zu steigen und kläglich aufs Meer hinauszustarren.


      Was er dachte, war leider nur zu klar. Er hatte den ganzen Atlantik überquert, um einen Feind aufzuspüren, aber es war ihm nicht gelungen, ihn zu finden und zu vernichten. Er hatte England enttäuscht. Er würde kein Held mehr sein. Villeneuve war immer noch frei und vermutlich längst in Sicherheit in einem französischen oder spanischen Hafen. Da jedoch immer noch die Gefahr bestand, dass der Feind angriff, konnte Nelson nicht schlafen, nicht essen und an nichts anderes denken als daran, wie brennend gern er diese feindliche Flotte vernichten würde - und an die ausgezeichnete neue Strategie, die er genau dafür ausheckte.


      »Ihr findet das wohl komisch, oder?«, sagte Gray. »Die einzige Frau auf der Welt, die ich jemals wirklich geliebt habe - und sie will mich nicht haben.« Er starrte zu dem weit entfernten Schoner hinüber. »Mein Gott, Sir, ich weiß nicht, was ich noch tun soll, um sie davon zu überzeugen, dass ich sie liebe.«


      Armer Falconer, dachte Nelson. Er würde keine plündernde Piratin zur Frau bekommen und sie keinen Admiral zum Mann. Zwei Sturköpfe, von denen keiner bereit war einzulenken … in einem schönen Schlamassel steckten die beiden!


      »Lasst nur nicht locker, Gray. Ich bin sicher, Ihr werdet sie bald für Euch gewinnen!«


      »Nein. Sie weigert sich, ihr Leben als Piratin aufzugeben.«


      »Und für Euch als Admiral ist es natürlich undenkbar, eine solche zu heiraten.«


      »Verdammt, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Sie wird es sich bald anders überlegen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Um Himmels willen, Falconer, die Kleine liebt Euch!


      Wenn Ihr nur hättet sehen können, in welchem Zustand sie war, als sie mir die Nachricht brachte, dass Ihr auf die feindliche Flotte gestoßen seid.«


      Gray hob kaum merklich den Kopf. »Wirklich?«


      »Ja, wirklich.« Bei der Erinnerung musste Nelson lächeln. »Es war richtig rührend, glaubt mir.«


      Als die Victory auf eine Woge traf, brandete die Gischt an ihrem mächtigen Rumpf entlang. Nelson dachte an den Brief, den er den Eltern der Piratenkönigin geschickt hatte, als sie zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, und überlegte flüchtig, ob er Gray davon erzählen sollte. Doch manche Dinge ließ man wohl besser auf sich beruhen.


      »Aber sie weigert sich immer noch, mich zu heiraten. Man sollte meinen, jede Frau würde sich ein Leben wünschen, wie ich es ihr bieten kann, aber nein. Nicht Maeve. Sie will ihr wildes, ungezähmtes Leben nicht gegen ein vergleichsweise ödes, langweiliges und wohlhabendes Dasein eintauschen.«


      »Sarkasmus steht Euch nicht, Gray.«


      »Nein? Aber ich bin ihr mit ebensolchem Eifer nachgejagt wie Ihr den Franzosen, und ebenso vergeblich.«


      Seufzend blieb Nelson stehen und sah dem jüngeren Mann direkt in die Augen. »Ich will Euch eine kleine Geschichte über die Franzosen erzählen, Gray …«


      Unmittelbar luvseits vor dem Achterdeck der Victory wartete die Triton auf die Rückkehr ihres Admirals. Eingerahmt zwischen Bugspriet und Focksegel konnte Gray so eben die Kestrel erkennen, ein einsamer Punkt am Horizont.

    


    
      Maeve, dachte er freudlos. Was muss ich noch tun?

    


    
      »Zwei Jahre lang habe ich den Feind bei Toulon belagert«, begann Nelson, um sogleich verärgert zu fragen: »Verdammt, Falconer, hört Ihr mir überhaupt zu?«


      »Ah, ja, natürlich …«


      Nelson spitzte die Lippen und räusperte sich ungeduldig. »Zwei Jahre lang«, wiederholte er, »habe ich den Feind bei Toulon belagert. Ihr mögt mich ungeduldig nennen, aber mir gefiel es gar nicht, dass die Franzosen so sicher im Hafen eingeschlossen lagen. Ich wollte, dass sie herauskamen, damit ich mit ihnen kämpfen konnte.«


      Gray schaute seinen Freund an. Nelson starrte aufs Meer hinaus, und sein scharfes Profil mit der kühnen Nase war so aufrecht und gerade wie die Ruderpinne eines Segelschiffes.


      »Und?«, hakte er ein wenig ungehalten nach, denn er fragte sich, worauf Nelson hinauswollte.


      »Also habe ich mir überlegt, wie ich sie herauslocken konnte.«


      Die untergehende Sonne verwandelte das Meer in flüssiges Gold. Nelson starrte in den Feuerball, bis sein armes Auge zu tränen begann. »Der französische Admiral hat mit mir regelrecht Katz und Maus gespielt, am Rand seines Mauselochs. Er kam herausgekrochen, um zu sehen, was ich machte, huschte blitzschnell wieder hinein, piesackte und neckte mich unaufhörlich.« Nelson wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. Dann wandte er sich wieder Gray zu und schaute ihn durchdringend und grimmig an. »Und ich wusste, solange ich vor ihrem Loch sitze, kommt die Maus niemals heraus. Wisst Ihr, was ich dann gemacht habe? Ich will es Euch sagen. Ich bin mit meiner Flotte aufs Meer hinausgefahren, und so habe ich die Maus aus ihrem Loch herausgelockt!


      Bei Toulon ist Wiel-nuuv mir vielleicht entwischt«, rief Nelson und fuchtelte mit dem Finger unter Grays Nase herum, »aber wenn ich ihn einhole - und das werde ich! -, dann greife ich an und werde ihn vernichtend schlagen! Daher ist es Zeit, Falconer, dass ich Euch in meinen Plan einweihe und Euch erzähle, wie ich mit ihm fertig werden und damit jegliche Hoffnungen Napoleons auf eine Invasion in England zunichte machen will. Kommt mit, dann erkläre ich Euch alles.«


      Nelson ging voran unter das Poopdeck - und dort im schummrigen Halbdunkel offenbarte Nelson, was für ein Genie er wirklich war.


      »Also, passt auf«, begann er knapp.


      Er griff zu einem Bleistift und zeichnete auf die Rückseite einer Karte eine Reihe Schiffe. Gray schaute ihm mit wachsendem Interesse über die Schulter. »Die britische Kriegsmarine«, sagte Nelson, während er wie wild weiterzeichnete, »hat ihre Schiffe stets in einer Linie entlang der feindlichen Flotte aufgestellt. Sieger einer Schlacht wurde dann derjenige mit den stärkeren Waffen. Ich entwickle aber einen neuen Plan, Gray, einen einzigartigen, großartigen Plan, der gar nicht fehlschlagen kann.


      Das hier ist Wiel-nuuvs Flotte« - Nelson warf eine Reihe von Dreiecken aufs Papier, welche Schiffe darstellen sollten - »in der traditionellen Schlachtaufstellung. Und das hier« - er zeichnete drei kleine Säulen, die alle rechtwinklig auf die feindliche Linie gerichtet waren - »sind meine Schiffe. Ich werde die Reihe durchbrechen, Gray, an drei Stellen, und so den Feind überwältigen! Habt Ihr verstanden? Die Maus aus ihrem Loch locken, und dann teilen und erobern! Das ist die einzige Möglichkeit … und es kann nicht schief gehen!«


      Er warf den Bleistift hin und sah mit funkelnden Augen auf.


      »Ihr seid … großartig, Sir-«


      »Ich habe gefragt, ob Ihr verstanden habt, Gray?!«


      Gray begegnete seinem durchdringenden Blick.


      »Ja, Sir«, erwiderte er leise. »Und ob ich verstanden habe.«


      Ein Plan, um die Maus aus ihrem Loch zu locken. Ein Plan, um zu teilen und zu erobern.

    


    
      Keine französische Flotte - sondern das Herz einer Piratenkönigin.


      »Dann ist es ja gut«, blaffte Nelson, doch seine Augen blitzten, und er lächelte. »Also, begebt Euch wieder auf Euer Schiff, Falconer, und macht Euch ans Werk!«


       

    


    
      Ihren ersten Blick auf England würde Maeve nie vergessen - in der Ferne kamen stürm-und wellengepeitschte Felsen und eine lang gestreckte Küste in Sicht, die im Morgendunst versank. Maeve klammerte sich an die Reling, unterdrückte die Seekrankheit, die sie seit einer Woche plagte, und starrte trübsinnig hinaus in den Nebel.


      Zuvor war sie in ihrem Leben noch keinen einzigen Tag seekrank gewesen. Und sie wusste auch, dass ihre Übelkeit in Wirklichkeit einen anderen Grund hatte.


      Nun, da der Konvoi und das kleine Geschwader, das ihn begleitete, sich den Kanal hinaufkämpften, graute ihr vor ihrer ungewissen Zukunft. Die beiden Fregatten, die die Schlacht überstanden hatten, segelten luvseits der Handelsschiffe; die Triton, an deren Besanmast die Flagge des Konteradmirals immer wieder von Nebelschwaden eingehüllt wurde, bewegte sich schwerfällig vorwärts, und Nelsons Victory bildete die Vorhut. Seine Mittelmeerflotte hatten sie in Gibraltar zurückgelassen.


      »Gray«, flüsterte Maeve, während kühler Nebel über das Deck zog und sich auf ihr Gesicht legte. Sie dachte daran, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, als er die Tür zu ihrer Kajüte eingetreten und sie wutentbrannt gezwungen hatte, ihm zuzuhören.


      Und sich ihm hinzugeben.


      Nein, dachte sie und verzog den Mund zu einem Lächeln. Nicht gezwungen … Dazu würde er sie niemals zwingen müssen …


      Dann verflog ihr Lächeln, denn nach dieser stürmischen Liebesszene hatte er sie verlassen - und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


      Nacht für Nacht hatte sie in ihrer Koje an Bord der Kestrel gelegen und voll brennender Sehnsucht nach ihm aus dem Fenster auf die Lichter der Triton gestarrt. Sie hatte sich so verzweifelt nach ihm verzehrt, dass es ihr schier das Herz gebrochen hatte. Nacht für Nacht hatte sie sich in den Schlaf geweint und sich gewünscht, sie könnte Gray so vertrauen, dass sie ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit für ihn aufgeben würde. Und jeden Tag war ein Boot mit einem kecken Fähnrich von der Triton herübergekommen und hatte ihr einen Stapel versiegelter Depeschen gebracht. Nein, keine Depeschen, sondern glühende, ergebene Liebeserklärungen in Grays ungelenker, kaum leserlicher Handschrift.


      Dann waren plötzlich keine Briefe mehr gekommen.


      Einfach so.


      Nun bestand ihr einziger Kontakt mit dem Flaggschiff in den täglich gehissten Signalen - Signalen, die ihr Anweisungen zur Position der Kestrel gaben, verärgerten Signalen, wenn sie sich zu weit von der Flotte entfernte, und Signalen, die Aisling und Sorcha freundlich einluden, mit Gray und seinem Flaggkapitän Colin Lord zu Abend zu essen.

    


    
      Du musst es ihm sagen, Maeve.

    


    
      Nein. Sie konnte nicht. Sie konnte es ja nicht einmal ihrer Besatzung erzählen, der sie auch nicht mehr bedingungslos vertraute.

    


    
      Wäre ein Leben als Admiralsgattin denn wirklich so schlimm? Gray hat gesagt, du könntest mit ihm auf See fahren. Du könntest immer in seiner Nähe bleiben. Er würde dir alle Freiheit lassen, die du willst. Sein einziger Wunsch wäre es, dass du die Piraterie aufgibst. Und wenn man bedenkt, dass er Admiral ist, kann man ihm das auch kaum verübeln, oder?

    


    
      »Ich kann nicht«, flüsterte Maeve.

    


    
      Warum nicht?

    


    
      »Weil … weil ich kein anderes Leben kenne! Weil ich Angst habe, verdammt!«


      In den grauen Nebelschwaden, die um Grays mächtiges Kriegsschiff zogen, sah die Triton aus wie ein Geisterschiff. Als eine Woge die Kestrel emporhob, spürte Maeve, wie sich ihr erneut der Magen umdrehte. Dazu kamen wieder die Angst … die Freude … und die Erkenntnis, dass sie bald eine Entscheidung würde treffen müssen.


      Wenn nicht um ihretwillen, dann wegen des winzigen neuen Lebens, das in ihr heranwuchs.

    


    
      Willst du etwa, dass das Leben für sein Baby aus Stehlen, Kapern und Morden besteht und es eines Tages an einer Schlinge aufgeknüpft wird? Oder willst du, dass es bekommt, was du einst hattest… zwei liebende Eltern … immer genug zu essen … eine gute Erziehung, ein sicheres Zuhause und einen guten Grundstock von Anstand, Moral und geistiger Orientierung?

    


    
      Einen Vater.

    


    
      Hat das unschuldige kleine Wesen nicht mehr verdient als das, was du allein ihm geben kannst?

    


    
      Schützend legte sie die Hand auf ihren Bauch.

    


    
      Nein?

    


    
      Inzwischen konnte sie das Land schon riechen, den fischigen Gestank eines Hafens, den Rauch aus den Schornsteinen, den üppigen Geruch von Gras und anderen Pflanzen. Einen Vater. Sie dachte an ihren Vater, der einst diesem Land gedient hatte und später gegen es in den Krieg gezogen war, und fragte sich, ob er wohl einmal genau diese Küste gesehen hatte und durch genau die Straßen gelaufen war, durch die sie bald gehen würde. Sie dachte an den kleinen Schoner, der sie hergebracht hatte. Einst hatte er gegen die britische Flotte gekämpft, und heute segelte er in Gesellschaft nicht nur eines, sondern zweier englischer Admirale dahin. Die britischen Farben von ihrer Gaffel wehen zu lassen kam ihr irgendwie nicht richtig vor - und war es doch. Eine bittere, merkwürdige Ironie lag darin, fast als käme die Kestrel nach Hause.


      Als der Nebel sich lichtete, hatte sie freie Sicht auf Grays riesiges Schlachtschiff mit den beiden Kanonendecks. Eine Gruppe Offiziere hatte sich auf dem Achterdeck versammelt, und Maeve musste sich beherrschen, um nicht ihr Fernglas zu heben und ihn darunter zu suchen.

    


    
      Oh, Vater. Wenn du doch hier wärst! Ich weiß nicht, was ich machen soll.

    


    
      Ihn heiraten, natürlich. Du liebst ihn doch, oder?


      Maeve schlang die Arme um ihren Leib und senkte hin-und hergerissen den Kopf. Sie hatte Angst und sich im Leben noch nie so allein gefühlt. Vor ihr schob sich der kleine Klüverbaum der Kestrel durch den Nebel, gerade und verlässlich wie ein Pfeil.

    


    
       


      Am Vorabend waren Aisling und Sorcha an Bord der Triton gekommen und hatten erklärt, sie wollten für Colin Lord Kekse backen. Nach dieser kulinarischen Heldentat waren sie über Nacht geblieben - natürlich unter dem Schutz des grummelnden Sergeant Handley in einer Leutnantskajüte.


      Nun wünschte Gray, er hätte diesbezüglich nicht so ein weiches Herz gehabt, denn ihm war schlecht, weil er zu viele Kekse gegessen hatte. Außerdem hatte er fürchterliche Kopfschmerzen.


      So viel zu der Taktik, den »Feind« ins eigene Lager zu locken, dachte er sarkastisch. Alle fraßen sie ihm aus der Hand - nur nicht Ihre Majestät.


      Finster starrte er über das im Dunst liegende Wasser zu ihrem Schoner hinüber, als die Triton den Ankerplatz von Spithead erreichte, zu Ehren des Hafenadmirals einen Salut abfeuerte, sich in den Wind drehte und klatschend ihren mächtigen Anker versenkte.


      Er wandte sich zu seinem Flaggleutnant um. »Seid so gut und gebt der Kestrel ein Signal, Mr Stern. Teilt Kapitänin Merrick mit, sie soll sich sofort zum Flaggschiff begeben. Ich möchte sie sehen, bevor ich dem Hafenadmiral meine Aufwartung mache.«


      »Sehr wohl, Sir.«


      Gray packte einen Fähnrich am Arm, der hinter dem Leutnant hereilen wollte. »Mr Hayes!« »Sir!«


      »Geht und macht meine Barkasse klar. Aber schnell.«


      An Steuerbord hörte Gray es zweimal klatschen, als die Cricket und die Harleigh neben ihm vor Anker gingen.


      »Die Kestrel reagiert nicht, Sir.«


      Gray fluchte halblaut. Es war schon schlimm genug, Maeve so sehr zu begehren, dass er keine Nacht hatte schlafen können, weil seine Männlichkeit hart wie ein Schwertgriff aufragte. Schlimm genug, dass ihm nicht einfiel, wie er ihr seine Liebe beweisen konnte. Er hatte sich gezwungen, ihr fernzubleiben, obwohl er am liebsten an Bord des verdammten Schoners gestürmt wäre, Maeve so leidenschaftlich geliebt hätte, dass ihr Hören und Sehen verging, und sie dann als seine Braut heimgeführt hätte.


      Aber nein. Sein Plan, die Maus ä la Nelson aus ihrem Loch zu locken, schien kläglich zu scheitern.


      »Feuert ein Geschütz ab, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen«, blaffte er.


      Sein Befehl wurde prompt ausgeführt. »Sie reagiert immer noch nicht, Sir.«


      Gray musste wieder an Nelsons Worte denken. Teilen und erobern.


      Er blickte zu dem kleinen Schoner hinüber, zog sich den Hut tief in die Stirn, rief nach seiner Barkasse und trat an die Reling.


      Er war mit seiner Geduld am Ende.

    


  


  
    
      31.Kapitel

    


    
       


      Der Admiral ist hier, Käpt’n!«


      »Danke, Orla. Führ ihn bitte herein.«


      Maeve trat an die Fenster am Heck und beugte sich mit zitternden Händen übers Wasser hinaus. Sie hatte gewusst, dass es nach ihrer dreisten Befehlsverweigerung so kommen würde, ja, hatte es sogar gehofft …


      Die Tür flog auf, und Gray stand da, in vollem Ornat. In seinem Zorn und mit den funkelnden Augen sah er großartig aus.


      Er stürmte herein, knallte seinen Hut auf den Tisch und brüllte: »Mein Gott, Maeve, ich weiß nicht, was zum Teufel du vorhast, aber ich kann dir versichern, dass ich von einem Schiff unter meinem Kommando keinen Ungehorsam dulde! Ich habe dir befohlen, an Bord des Flaggschiffes zu kommen, und du hast es gewagt, dich zu widersetzen!«


      Mit hoch erhobenem Kopf warf Maeve ihm einen vernichtenden Blick zu und schritt anmutig durch ihre Kajüte. Ihr grünes Satinkleid raschelte hinter ihr über den Boden, und ein verirrter Sonnenstrahl vergoldete ihr hübsches Profil. Sie wirkte hochmütig, kühl und unnahbar; die Kette aus Haifiscljzähnen betonte ihren elegant geschwungenen Hals, und ihr hochgestecktes Haar hatte sie mit einem Perlendiadem gekrönt. Sie war jeder Zoll eine Königin. Jeder Zoll eine Kriegerin, die sich zur Schlacht bereitmachte. Jeder Zoll eine Dame.


      Als sie sich umwandte, begegnete sie Grays finsterem Blick. »Graham.«


      Gray zügelte seine Wut, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür und beobachtete sie. Er fragte sich, was für ein Spiel sie nun spielte, was sie ihm vormachte, was sie ihm beweisen wollte - und was sie ihm sagen wollte, aber nicht über die Lippen brachte.


      »Lass mich einige Dinge klarstellen.« Maeve hob das Kinn und versuchte, an ihrer Nase herabzuschauen, wie es sich für eine Königin geziemte. Das war ein bisschen schwierig, weil Gray so groß war. »Ich gehöre nicht deiner Marine an. Deine Flagge habe ich aus purer Höflichkeit gehisst und habe das nicht vergessen. Daher kannst du mir gar nichts befehlen.«


      Lächelnd sah Gray sie durch seine langen Wimpern hindurch an. »Natürlich. Ich vergaß.«


      Maeve wandte sich ab, reckte die Nase noch höher in die Luft und fuhr herausfordernd fort: »Im Übrigen habe ich beschlossen, die Anker zu lichten. Dieser Ort gefällt mir nicht, und dein überhebliches Benehmen bin ich auch leid. Heute Abend stechen wir in See.«


      »Ach, wirklich?«


      Dass Gray die Ankündigung ihrer Abfahrt so gleichmütig hinnahm, brachte Maeve ein wenig aus der Fassung. »Ja. Ich gehe fort, Gray …«


      »Ich habe gehört, was du gesagt hast, Liebste. Aber du fährst nirgendwohin, solange dein Schiff zu meinem Geschwader gehört. Und das ist zurzeit noch der Fall. Setz dich.«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du mit der Kapitänin dieses Schiffes sprichst?«


      »Und darf ich dich daran erinnern, dass ich dein Admiral bin und du dich nach meinem Befehl zu richten hast?«


      Mit blitzenden Augen richtete Maeve sich kerzengerade auf. »Wie kannst du es wagen …«


      »Ich - bin - dein - Admiral«, wiederholte Gray gefährlich leise. »Verstanden?«


      Sie starrten einander an - Gray herrisch, unbeugsam, sich seiner Macht und Autorität bewusst, Maeve voller Zorn und entschlossen, nicht klein beizugeben. Um ihren Mund begann es zu zucken, und Gray sah, wie sie sich auf die Lippen biss. Dann lachte sie höhnisch auf, ließ sich auf einen Stuhl fallen und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »O Gray, ich liebe es, wenn du wütend wirst.«


      »Hör mal, Maeve …«


      Maeve winkte ab und schüttelte den Kopf. »Versuch nicht, mich aufzuhalten, mein lieber, süßer Admiral. Ich fahre. Morgen. Nachdem ich meine Vorräte aufgefüllt habe. Mein Entschluss steht fest, und nichts, was du sagst oder tust, kann mich davon abbringen. Außerdem, was erwartet mich schon hier in England? Die hochnäsigen Leute deines Standes würden niemals eine sonnenverbrannte Frau akzeptieren, die segelt, flucht und mit dem Schwert kämpft.«


      Gray lehnte immer noch an der Tür, zupfte an seinem Ohrring herum und sah sie an. Wieder musste er an Nelsons Worte denken.

    


    
      Die Maus aus ihrem Loch herauslocken.

    


    
      »Und erst recht keine, die tötet«, fuhr Maeve provozierend fort.


      Gray dachte nicht daran, darauf einzugehen. »Tja, dann musst du wohl wirklich fort, hm?«


      Maeve stand auf und begann wieder, in der Kajüte auf und ab zu gehen. Die Worte kamen ihr nun nicht mehr kühl und wohl überlegt über die Lippen, sondern brachen hastig hervor, als wellte sie sie rasch noch loswerden, bevor sie die mühsam gewahrte Fassung verlor. »}a, ich muss. Weißt du, ich habe auf meiner Insel noch liegen gebliebene Dinge zu erledigen. Ich muss mich um meinen Delfin kümmern, meine Blumen gießen, im Garten Unkraut jäten …«


      Mit hoch erhobenem Kopf warf sie Gray einen herausfordernden Blick zu, doch ihre Augen glänzten unnatürlich.


      »Ich muss meinen Anlegeplatz streichen. Nachsehen, ob auf der Insel alles in Ordnung ist. Neue Marssegel für die Kestrel besorgen …«


      »Einen Teufel musst du«, sagte Gray sanft.


      Maeve wandte den Blick ab, und in diesem Augenblick wusste Gray, dass sein Gefühl ihn nicht getrogen hatte. Der Hochmut, der Stolz, die kühle Unnahbarkeit - das alles war nur gespielt, genau wie er vermutet hatte. Er kannte die Frauen. Er kannte Maeve. Und er sah die Sehnsucht in ihrem Gesicht, das verzweifelte Flehen, er möge nicht fortgehen, sie nicht im Stich lassen …


      Er seufzte und fragte ganz behutsam: »Was willst du wirklich, Maeve?«


      Sie hob den Kopf und schaute ihn mit riesengroßen Augen an. Er sah, wie es in ihrer Kehle arbeitete, als sie tapfer versuchte, nicht die Fassung zu verlieren.


      »Was ich wirklich will … o Gott, es fällt mir so schwer, das zuzugeben, zu sagen …«


      Gray ging auf sie zu, nahm ihre Hände in die seinen und drückte sie fest. »Vertrau mir.«


      »Ich …«


      »Vertrau mir.«


      Maeve seufzte zitternd auf. Er fasste ihre Hände noch fester und beugte sich zu ihr herab, um sie zärtlich auf den Mund zu küssen.


      »Was ich wirklich will, Gray … Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, mit dem einzigen Mann, den ich je aufrichtig geliebt und dem ich vertraut habe, dem einzigen, der geduldig, geschickt und entschlossen genug war, meine Rüstung zu durchbohren, mich zu verstehen und mich so zu lieben, wie ich bin. Ich will den Mut haben, meine Rüstung abzuwerfen … die Zugbrücke meines Schlosses herunterzulassen, damit es nicht mehr so ein kaltes, leeres Haus aus Stein ist.« Verzweifelt sah Maeve zu Gray auf. »Ich will den Mut haben, nicht nur dir, sondern auch anderen von ganzem Herzen zu vertrauen, im Wissen, dass sie mich nicht dafür verurteilen werden, dass ich so hart und ungebändigt bin. Der Grund dafür sind gewisse unerwartete Dinge, die in mein Leben getreten sind …«


      »Maeve, Liebste«, sagte Gray weich und schob sie ein Stück von sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Er hob ihr Kinn an und neigte die Stirn an ihre. »Ich gehe nirgendwohin. Darauf kannst du dich als Erstes verlassen.« Er lächelte sie an.


      Zögernd erwiderte sie sein Lächeln und holte zitternd tief Luft. »Ich will den Mut haben, mich meinen Eltern zu stellen … auch wenn sie mir vielleicht nicht verzeihen. Es fällt mir schwer einzugestehen, dass ich mich fürchte. Ich meine, ich bin eine Piratenkönigin, und Piratenköniginnen fürchten sich doch nicht - aber ich schon. Ich fürchte mich nicht nur, ich habe panische Angst.«


      »Es ist völlig in Ordnung, sich zu fürchten, Maeve.«


      »Nein, das ist es nicht. Ich wette, du fürchtest dich nie.«


      »Ganz im Gegenteil.« Gray schenkte ihr ein schiefes Lächeln, bei dem sein Grübchen erschien, und schüttelte langsam den Kopf. »Sich zu fürchten und den Mut zu haben, es einzugestehen, ist menschlich.«


      »Du fürchtest dich also auch manchmal?«


      »Himmel, ja. Ich fürchte mich davor, liebe Freunde in einer Schlacht zu verlieren. Ich fürchte mich davor, bei starkem Wind in die Takelage hinaufzuklettern. Ich fürchte mich davor, dass meine Schwestern Wüstlinge wie mich kennen lernen. Und …«


      Mit großen Augen schaute Maeve ihn an.


      »Und ich fürchte mich davor, dass es mir nicht gelingt, die Frau in meinen Armen zu überzeugen, dass ich sie über alles liebe … Davor, dass sie mich verlässt und wir beide im Leben nie mehr glücklich werden.« Gray lächelte Maeve zärtlich an und legte die Stirn an ihre. »Nein, ich fürchte mich nicht nur davor«, wiederholte er ihre Worte, »ich habe panische Angst.«


      »O Gray …«


      Maeve schmiegte sich in seine Arme und meinte, das Herz müsse ihr in der Brust zerspringen. Lange hielt Gray sie nur fest; dann hob er sie hoch, schloss die Tür und trug Maeve zu der gepolsterten Bank unter den Fenstern am Heck. Dort setzte er sie so behutsam ab, als wäre sie das feinste Porzellan seiner Mutter. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie, presste die Lippen auf die ihren, um sie zu schmecken. Sein Kuss war so süß, dass es schmerzte. Dann zog er eine Haarnadel aus Maeves Frisur und sah zu, wie die kastanienbraunen Locken ihr über den Hals rieselten. Als er noch eine Nadel entfernte, fiel ihr die ganze Haarpracht in die Stirn. Gray zog das Diadem heraus, strich ihr das Haar zurück und küsste sie erneut.


      »Ich weiß, wie sehr du mich liebst«, flüsterte sie. »Und … ich hoffe, du weißt auch, wie sehr ich dich liebe.«


      »Sag, dass du mich heiraten wirst, Maeve.«


      »O Gray, nicht jetzt … bitte nicht.«


      »Ich höre nicht eher damit auf, als bis ich die Antwort bekomme, die ich hören will«, erwiderte Gray und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Glaub nur nicht, ich würde so schnell aufgeben.«


      »Es gibt … gewisse Hindernisse.«


      »Ja, aber gemeinsam können wir sie überwinden. Es gibt für alles eine Lösung. Einen Ausweg. Vertrau mir, Maeve.«


      »Ich kann keinen Admiral heiraten - ich bin eine Piratin !«


      »Dann gib die Seeräuberei auf. Du musst keine Piratin sein. Das haben wir doch alles schon besprochen, Liebes.«


      »Ich kann mein Schiff nicht aufgeben!«


      »Das habe ich auch nie von dir verlangt. Ich habe nur gesagt, ich würde es nicht ertragen, wenn du weiterhin der Seeräuberei frönst. Punkt.«


      »Und was ist mit meiner Besatzung?« »Schenk ihnen dein Plantagenhaus.«


      »Aber wo würden wir leben?«


      »Auf Barbados.«


      »Die ganze Zeit?«


      »Wenn wir nicht auf See sind.«


      »Wir?«


      »Wir.«


      »Gray, ich bin schwanger.«


      Gray erstarrte. Seine Hand schwebte noch in der Luft, und er sah aus, als hätte ihn plötzlich der Blitz getroffen. Langsam fiel ihm die Kinnlade herunter, und er starrte Maeve an, als sähe er sie zum ersten Mal.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich …« Maeve lächelte unsicher. »Ich bekomme ein Kind.«


      Gray gab einen Laut von sich, der halb wie ein Schluchzen klang, halb wie ein Lachen. Dann strahlte er Maeve an, riss sie in die Arme, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Freudenschrei aus, den man sicherlich auf jedem Schiff im Hafen hören konnte. »Mein Gott, meine Gebete sind erhört worden. Jetzt musst du mich heiraten! Hurra, hurra, hurra!«


      »Gray, ein Kind allein wäre für mich noch kein Grund, dich zu heiraten.«


      Das Lachen blieb Gray im Hals stecken, und vor Zorn lief er rot an. »Eins sage ich dir gleich, Maeve, ich dulde nicht, dass mein Kind als verdammter Pi…«


      Maeve unterbrach seinen Redeschwall, indem sie ihm die Hand auf den Mund legte. »Ich müsste dich schon auch lieben.« Sie ließ die Hand wieder sinken und schaute Gray in die Augen. »Und das … tue ich.«


      Gray hielt ganz still, so als wagte er nicht zu atmen.


      »Ich werde dich heiraten, Gray … vorausgesetzt, du lässt mich mein Schiff behalten. Auf der Kestrel habe ich segeln gelernt - mein Vater hat sie gebaut, das weißt du. Und ich möchte, dass unser Kind eines Tages so wie ich auf ihrem Deck, an ihrem Ruder lernt, zur See zu fahren und das Meer zu verstehen. Ich … ich glaube, die Piraterie könnte ich aufgeben. Ja, ich bin mir sogar sicher.« Maeve runzelte die Stirn, und ihre Augen blitzten leidenschaftlich auf.


      »Aber eins sage ich dir, Gray: Das Leben der Menschen, die ich liebe, werde ich beschützen, und wenn ich jemals irgendjemanden - hörst du, irgendjemanden - sehe, der dir oder meinem Kind auch nur ein Haar krümmen will, dann wird es ihm so gehen wie El Perro Negro. Und wenn dir das nicht passt, dann kannst du mich mal sonst wo.«

    


    
      »Sonst wo?«

    


    
      Mit wahrhaft königlichem Hochmut reckte Maeve die Nase in die Luft und wandte den Blick ab. »Ich versuche nur, mich gewählter auszudrücken, so wie es sich für die Gattin eines Admirals geziemt.«


      Gray biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Wirklich, Majestät, Ihr müsst es nicht gleich übertreiben.«


      »Nicht?«


      »Nein.«


      »Na schön«, sagte Maeve charmant. »Dann kannst du mich mal am Arsch lecken.«


      Gray brach in schallendes Gelächter aus und entdeckte auch in Maeves Augen ein amüsiertes Funkeln. Dann stimmte sie ein und bellte ihr raues Lachen, das Gray stets an Orkanböen und Wolkenbrüche erinnerte, an stürmische Sonnentage und klirrende Entermesser. Er zog sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


      »Liebste, wir müssen ein Datum festlegen«, murmelte er in ihr Haar. »Ein sehr frühes Datum, weil du doch schon in anderen Umständen bist.«


      Maeves Lachen erstarb auf ihren Lippen. »Ja«, erwiderte sie tonlos.


      Beunruhigt schob Gray sie ein Stück von sich und sah sie an. »Was ist los, Liebste?«, fragte er sanft, nahm ihr Gesicht in beide Hände und hob es zu seinem empor.


      »Nichts«, wich Maeve achselzuckend aus und versuchte, ihn nicht anzuschauen.


      »Maeve, ich dulde nicht … äh … ich meine, zwischen uns sollte es keine Geheimnisse geben.«


      Maeve musste ein wenig lächeln, weil er so verlegen aussah, doch ihre Augen hinter dem dunklen Wimpernkranz glänzten unnatürlich. »Es ist nur, dass … na ja, ich fände es schön …« Verzagt starrte sie aus dem Fenster und versuchte, sich ihre Bewegung nicht anmerken zu lassen. »Jetzt habe ich endlich meinen Märchenprinzen gefunden und werde ihn heiraten, und mein eigener Vater wird nicht da sein, um mich zum Altar zu führen …«


      Zu sehen, wie es in ihrer Kehle arbeitete und sie das Kinn reckte, um sich nicht einzugestehen, wie sehr sie litt, tat Gray in der Seele weh. »Wenn du ihm jetzt schreibst, Maeve«, sagte er sanft, »könnte deine Familie in gut zwei Monaten hier sein.«


      »Nein, Gray, ich kann ihnen nicht schreiben. Sie denken immer noch, ich wäre tot.«


      »Ja, natürlich, Liebes. Darum musst du ihnen ja schreiben.«


      »Ich kann nicht, Gray.« Gequält, voller Angst und Verzweiflung schaute Maeve zu ihm auf. »Verstehst du das nicht? Ich kann nicht, weil …« Sie senkte den Blick und interessierte sich plötzlich sehr für ihren Daumennagel. »Ich bringe es nicht fertig, ihnen zu sagen, was aus mir geworden ist. Mein Vater soll mich lieber als seine unschuldige kleine Tochter in Erinnerung behalten, nicht als … die Frau, die ich heute bin. Er soll lieber weiterhin denken, ich wäre tot.«


      »Nein, Maeve. Das ist niemals besser.«


      »Zwing mich nicht, Gray Bitte.«


      Gray sagte nichts mehr, schaute Maeve nur teilnahmsvoll an.


      »Meine Eltern sind anständige Leute«, fuhr Maeve fort und zupfte immer noch an ihrem Daumen herum. »Wenn sie wüssten, was ich alles getan habe …« Unwillig löste sie die Hände voneinander. »Bitte versteh mich, Gray. Ich kann es nicht ertragen, noch einmal abgewiesen zu werden; ich kann einfach nicht.«


      Hilflos sah Gray zu, wie sie sich auf die Bank unter den Fenstern am Heck setzte und ihn verzweifelt anschaute, flehentlich, mit Tränen in den Augen.


      »Das verstehst du doch, oder, Gray?«


      Mit zärtlichem Lächeln setzte er sich neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie fest an sich. »Natürlich, Liebste. Eines Tages wirst du diese bösen Geister schon austreiben. Aber wenn ich trotzdem noch etwas dazu sagen darf: Ich glaube, deine Eltern wären sehr stolz auf dich, weil du dich so tapfer durchgeschlagen hast … und sie wären sehr aufgeregt, weil sie nicht nur eine Tochter wiedergewinnen würden, sondern noch dazu ein Enkelkind.«


      Maeve schluckte heftig und sah ihn nicht an.


      »Außerdem«, fuhr Gray weich fort, »kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Elternpaar sein geliebtes kleines Mädchen lieber tot sehen würde denn als Piratin.«


      Den Tränen gefährlich nahe, schaute Maeve zu ihm auf. »Gray, bitte. Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Es tut weh. Ich will nicht, dass es wehtut. Nicht jetzt. Eines Tages schreibe ich ihnen vielleicht, aber nicht jetzt.«


      Eine ganze Weile schmiegte Maeve sich nur in Grays Arm und wünschte sich, sie wäre tapferer.


      »Würdest du lieber über das Datum unserer Hochzeit sprechen, Liebes?«


      Maeve sah ihn an, wie er neben ihr saß, mit den Beinen baumelte und dabei absichtlich an die ihren stieß. Seine Augen blitzten neckend und voller Zuversicht. In diesem Augenblick liebte sie ihn mehr als jemals einen anderen Menschen oder irgendetwas auf der Welt.


      »Oh, Gray …« Sie strich über die goldenen Tressen an einer seiner Epauletten. »Du bist mir doch nicht böse?«


      Augenzwinkernd sah er sie immer noch an. »Nein.«


      »Ich weiß nicht, für was du mich hältst. Ich bin ein Feigling, ehrlich. Und ich habe mich abscheulich benommen. Wenn du mir böse bist, ist das dein gutes Recht.«


      »Aber wie kommst du nur darauf, dass ich dir böse sein könnte?«


      »Du bist mir aus dem Weg gegangen.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Spiel nicht den Unschuldigen. Du hast mich links liegen lassen, so als existierte ich überhaupt nicht. Du hast Aisling und Sorcha auf dein Schiff eingeladen und mich absichtlich nicht hinzugebeten. Du hast sogar … aufgehört, Liebesbriefe zu schicken.«


      »Ich tue nichts ohne einen Grund.« Gray beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie aufs Ohr. »Das solltest du inzwischen wissen. Wie du siehst, war mein Plan doch erfolgreich, nicht wahr? Das Ergebnis sitzt direkt neben mir!«


      »Ja, allerdings«, gab Maeve widerwillig zu. Dann stieß sie ihn grinsend von sich. Sein gutmütiger Spott hatte ihre trübsinnigen Gedanken an ihre Familie verscheucht. »Du bist ein richtiger Schuft, Gray, weißt du das? Manchmal finde ich es schrecklich, dass du so … taktisch vorgehst.«


      »Tatsächlich? Ich kann auch ein Pirat sein, wenn du willst.«


      Er zog sie wieder an sich und spielte mit der Zunge in ihrem Ohr.


      Ein prickelnder Schauder rann ihr den Rücken hinunter. »Du bist wirklich ein Pirat, im wahrsten Sinne des Wortes. Und jetzt versuchst du schon wieder, mich um den Verstand zu bringen - genau, wie du mein Herz gestohlen hast. Ich liebe dich.«


      »Oh, wie habe ich mich danach gesehnt, diese Worte noch einmal zu hören!«


      Zitternd schloss Maeve die Augen, als Grays Lippen über die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr wanderten. »Weißt du, was ich mir wünsche, Gray?«


      Ihre Beine stießen aneinander. »Was denn?«


      Maeve schenkte ihm ein mädchenhaft scheues Lächeln. »Dass du mit mir schläfst, gleich hier und jetzt, am helllichten Tag.«


      »O nein, das Baby …«


      »Dem schadet das nicht. Und ich will, dass ein Admiral mich nimmt.«


      Gray grinste so, dass sein Grübchen am Kinn erschien. »Aha, meine Piratin hat auch ihre Fantasien, hm?«


      »Verdammt, Gray, lass mich nicht so darum betteln.«


      »Als ob ich das könnte.« Seine dunklen Augen funkelten. »Also dann, Liebste, lass uns deiner Fantasie frönen.«


      Beinahe schüchtern kniete Maeve sich auf die Bank neben Gray, ein wenig zerzaust, üppig und einfach hinreißend.


      Sie legte die Arme um ihn und küsste beide fransenbesetzten Epauletten mit dem silbernen Stern, küsste auch den Orden von Abukir, der ihm um den Hals hing. Dann streifte sie ihm den Rock von den Schultern, legte ihn behutsam beiseite und küsste Gray durch sein Hemd hindurch.


      »Ich frage mich«, neckte er sie, »ob du mich auch lieben würdest, wenn ich etwas anderes als ein Admiral wäre.«


      »Ich habe dich schon geliebt, als ich noch dachte, du wärst ein Spion und Verräter. Ich habe dich geliebt, als ich dachte, du wärst ein Freibeuter. Ich habe dich sogar geliebt, als ich glaubte, dich zu hassen. Lach nicht, das ist nur scheinbar ein Widerspruch. Außerdem, woher soll ich wissen, dass du mich nicht nur liebst, weil ich eine Piratin bin - ich meine, war?«


      Grays dunkler Blick wanderte an Maeves Kleid hinunter, sodass ihr ganz heiß wurde, und er lachte leise. »Jetzt hast du mich erwischt. Tja, da wirst du mir wohl einfach vertrauen müssen, hm?«


      Vertrauen. Er hatte sie so viel darüber gelehrt. Wenn sie nur den Mut hätte, auch ihrer Familie zu vertrauen.


      Sie glitt von der Bank und stellte sich zwischen Grays gespreizte Beine. Wie sehr er sie begehrte, zeichnete sich unter seinen weißen Hosen nur allzu deutlich ab. Zitternd vor ungeduldiger Erwartung kehrte Maeve ihm den Rücken zu, damit er ihr Kleid aufknöpfen konnte, und sie seufzte vor Lust auf, als seine warmen Hände sanft ihre Haut streiften. Sie spürte, wie er ihr das Haar aus dem Nacken schob und an dem Verschluss der Haifischzahnkette herumfummelte, bis sie ihr vom Hals rutschte. Er hielt sie hoch und betrachtete sie, als wäre sie ein Symbol für all die Schutzpanzer, hinter denen Maeve sich so lange versteckt hatte.


      »Weißt du«, sagte er nachdenklich, »in meiner Fantasie habe ich mir immer gewünscht, einmal Anne Bonney zu verführen. Aber ich wette, sie war nicht halb so eine wahre Piratenkönigin wie du, Maeve.«


      »Und ich«, erwiderte Maeve, »habe immer davon geträumt, dass ein edler Marineoffizier vorbeikommt und ich mich Hals über Kopf in ihn verliebe. Aber Admirale finde ich noch viel aufregender.«


      »Das wollte ich dir auch geraten haben. Wenn ich dich einmal dabei erwische, wie du mit deinen Tigeraugen einen anderen anschaust, lasse ich dich an der Rahnock aufknüpfen, und zwar schneller, als du kucken kannst!«


      »Und wenn ich dich je dabei erwische, wie du einer anderen schöne Augen machst, lasse ich dich diese Halskette herunterschlucken, und dann gnade dir Gott.«


      Mit seinem tiefen, vollen Bariton lachte Gray herzhaft auf. »Ach, Maeve - wie sehr ich dich liebe!«


      Maeve stellte sich wieder vor ihn und legte ihm die Hände auf die Oberschenkel. Sie sah ihm in die Augen und lehnte die Knie an die Bank, sodass ihr Bauch sich direkt vor der harten Ausbuchtung zwischen Grays Beinen befand. »Und ich liebe dich, Gray. Tut mir Leid, wenn ich dir das Leben … schwer gemacht habe.«


      »Schwer? Du hast es mir zur Hölle gemacht! Aber es war ein ganz schönes Abenteuer. Ich hätte es gar nicht anders haben wollen.«


      Maeve grinste, denn beim Wort Abenteuer musste sie an etwas anderes denken. Spielerisch fuhr sie mit dem Finger über Grays Bein.


      »Und?«


      »Und was?«


      »Ich beiße nicht.«


      »Oh, ich dachte, du würdest den ersten Schritt machen.«


      »Habe ich doch. Dein Kleid ist bereits offen. Oder hast du das gar nicht gemerkt?«


      Maeve schaute auf und streckte ihm die Zunge heraus.


      »Wenn du das noch einmal machst, vergesse ich, dass ich versuche, die Etikette zu wahren.«


      »Die Etikette?«


      »Jawohl, Majestät. Wir befinden uns an Bord Eures Schiffes, daher dachte ich, dass Ihr diese … Vergnügungsfahrt startet.«


      »Und ich dachte, du würdest den Piraten spielen und mich rauben«, neckte Maeve. Gray lachte, und sie schob die Hände unter sein Hemd und legte sie auf die straffen Muskeln seiner Brust. Sein mächtiger Brustkorb passte perfekt zu den starken Schultern, auf denen schon so viele Entscheidungen geruht hatten, von denen das Leben zahlreicher Menschen abhängig gewesen war.


      Maeve trat einen Schritt zurück, damit Gray sie ausziehen konnte. Schließlich hatte sie nur noch ihr Unterkleid an, und dann nicht einmal mehr das - nur das Haar fiel ihr über Schultern und Brüste. Sanft schob Gray ihr die seidige Flut über die Schultern, damit er ihren geschmeidigen Körper bewundern konnte.


      »Wie schön du bist«, murmelte er und sah, wie ihre rosigen Knospen sich vor Begehren aufrichteten. Dann legte er die Hand auf ihren noch flachen Bauch und lächelte in ehrfürchtigem Staunen. »Wenn man sich vorstellt, dass in dir ein neues Leben heranwächst … ein Kind. Mein Kind, unser Kind …«


      Heiß stieg Maeve die Röte in die Wangen, ihr Atem ging flacher, und ihre harten Knospen schienen sich Gray flehentlich entgegenzurecken. Sie schaute auf seine Lenden hinunter, auf die Wölbung unter seiner engen Hose, und spürte ein verzweifeltes, quälendes Begehren tief in ihrem Schoß. »Gray … warte nicht mehr. Ich schwöre dir, du machst nichts kaputt, wenn du mit mir schläfst.«


      Gray lächelte kaum merklich, gerade so, dass um seine Augen ein paar Fältchen erschienen, und legte ihr die Hand zwischen die Brüste. Er spürte, wie ihre Wärme seine Finger einhüllte und ihr Herz unter seiner Handfläche pochte. Dann spreizte er die Finger und berührte, streichelte, liebkoste mit dem Daumen sanft eine aufgerichtete Knospe.


      Maeve betrachtete immer noch seine pralle Männlichkeit. »Tut das eigentlich weh, Gray?«, neckte sie ihn.


      »Tut was weh?« Flüchtig folgte er ihrem Blick. »Ach, das? Es bringt mich fast um. Aber du weißt ja«, er grinste boshaft, »ich bin ein geduldiger Mensch.«


      Langsam wanderten Maeves Finger über Grays harte Schenkel zu seinen Lenden. Sie hörte, wie er rascher atmete. »Soll ich diese Geduld einmal auf die Probe stellen, Admiral?«


      »Oh, Geliebte … alles, was du willst.« Zärtlich spielte Gray mit ihren Brüsten, schloss die Hände darum und hauchte Küsse auf die üppigen Rundungen. »Aber vergesst nicht, dass ich auch vorhabe, Eure Geduld auf die Probe zu stellen, Majestät.«


      Maeve fühlte, wie er ihre Brustwarzen kitzelte, dann daran leckte; sie spürte seine heißen, schlüpfrigen Lippen, das sanfte Knabbern seiner Zähne, seinen federleichten Atem und den festen, warmen Druck seiner Hände, mit denen er ihre beiden weichen Hügel hochschob, um von den süßen Knospen darauf zu kosten. Maeve fand das Zusammenspiel dieser Empfindungen wahnsinnig erregend, und das wusste Gray auch ganz genau. Sie hatte überhaupt das Gefühl, dass er eine Menge über sie wusste, über die Frauen, und dass sie diesen spielerischen Wettkampf darum, wer sich länger zurückhalten konnte, niemals gewinnen würde.

    


    
      O Gray, wenn ich dich auf der Stelle heiraten könnte, ich würde es tun …

    


    
      Ihre Finger schoben sich das letzte Stückchen vor zu seiner aufgerichteten Männlichkeit, die heiß unter dem Stoff pulsierte.


      »Jetzt willst du es aber wissen, oder?«, murmelte Gray, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Brust.


      »Ich werde gewinnen, Gray. Innerhalb der nächsten fünf Minuten liegst du vor mir auf den Knien und bettelst um Gnade.«


      »Das wollen wir erst einmal sehen, Geliebte. Und bevor dieser Monat vorbei ist, wirst du meine Lady Falconer.«


      Maeve gab keine Antwort. Gray schlang den Arm um sie und streichelte zärtlich ihren Po. Ihre Brüste prickelten und brannten, und sie stöhnte auf, als Gray mit einer ihrer Locken zuerst über die eine feuchte Knospe strich, dann über die andere. Tief unten in ihrem Inneren begann ein Feuer zu lodern, und ihre Hüften reckten sich ihm ganz von selbst entgegen, suchten ihn, suchten seine Liebe.


      Ihr nackter Schenkel streifte Grays Hose. Den rauen Stoff an ihrer zarten Haut zu spüren war so erregend, dass Maeve an ihren großspurigen Worten zu zweifeln begann. Gray wusste genau, was er wollte. Nun fuhr er mit der Hand an ihrem Bein hinauf und hinterließ dort eine brennende Spur, glitt wieder nach unten … auf und ab. Maeve begehrte und wollte ihn so sehr, dass sie zu pulsieren begann, und am liebsten hätte sie ihn zurück auf die weichen Polster gestoßen und wäre über ihn hergefallen.


      Aber nein. Sie hatte einen Schwur geleistet, und sie würde seine so genannte Geduld bis zum Äußersten strapazieren. Ihre Finger fanden die Knöpfe seiner Hose und schoben sie durch die Knopflöcher. Sie seufzte auf, als sich seine Männlichkeit - heiß, prall und hart vor Begehren - in ihre Hände drängte.


      Gray stöhnte. Maeve schloss die Handflächen um ihn und begann zu reiben. Fest.


      »Maeve …«


      Sie fühlte sich verrucht, überlegen, lebendig. Grays Kopf sank gegen ihre Schulter, und im nächsten Augenblick schnappte er zart nach ihrem weichen Ohrläppchen, knabberte und leckte daran, während seine Hände heiß und gierig über ihr Gesäß wanderten.


      Maeve lachte heiser. Dieser Wettkampf würde wirklich ganz knapp ausgehen.


      Schwer atmend zog sie Cray das Hemd über den Kopf und fuhr mit den Fingernägeln an seiner schlanken Taille hinauf zu den tiefbraunen Schultern, bis sie schließlich die Hände mitten auf seiner Brust ruhen ließ. Dann glitt sie mit einer Hand nach unten, tiefer und tiefer, bis ihre Finger sich um seinen heißen, harten Kolben schlössen.


      Unter der anderen Hand spürte sie sein Herz hämmern. Seine Männlichkeit zuckte ungeduldig, und seine dunklen Augen hinter dem dichten Wimpernkranz schauten sie boshaft lockend und voller Vergnügen an. »Glaubt Ihr immer noch, dass Ihr gewinnt, Majestät?«


      Maeve schenkte ihm ein selbstsicheres, katzenhaftes Lächeln. »Ich weiß, dass ich gewinne, Admiral.«


      Ohne den Blick abzuwenden, schob sie ihn mit sanfter Gewalt auf die Polster zurück. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sodass ihm das schwarze Haar über die Handgelenke fiel und sein sonnengebräuntes Gesicht einrahmte. Sein wundervoller Körper leuchtete golden in der Sonne. Die Beine hatte er locker gespreizt, die Füße baumelten ein kleines Stück über dem Boden, und dort, bequem in der Mitte platziert, ragte das gute Stück empor, durch das er den Wettkampf verlieren würde.


      Maeve stand zwischen seinen Beinen, legte eine Hand um das angeschwollene Organ und ließ den Daumen über die pralle Spitze wandern. Mit den Fingernägeln der anderen Hand fuhr sie über seinen leicht behaarten inneren Schenkel. Dabei beobachtete sie sein Gesicht, sah, wie er die Augen verdrehte, sie dann schloss, und wie ihm Schweißperlen auf Stirn und Oberlippe traten. Oh, er musste sich zusammenreißen. Und zwar ganz gewaltig. Vor und zurück schob sie ihren Daumen und erhöhte langsam den Druck, bis ein schlüpfriger Tropfen ihre süße Folter ein wenig milderte. Auf und ab zog sie ihre Fingernägel, bis Grays Kopf zur Seite rollte, seine Schenkel sich um ihre Hüften schlössen und ein hilfloses Stöhnen über seine halb geöffneten Lippen kam. Maeve ließ von ihm ab, strich federleicht mit den Fingerspitzen über seine Haut und sah ihn intensiv an. Die dunklen Wimpern lagen nun auf seinen Wangen, und er hatte das Gesicht einem Handgelenk zugewandt, an dem Adern und Sehnen deutlich hervortraten.


      »Ich will dich, Maeve«, brachte er heiser heraus, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Bei Gott, ich will dich so …«


      Maeve sank über ihn und nahm ihn sanft in den Mund. Sein ganzer Körper spannte sich an, und er schnappte erstickt nach Luft. Sie schloss die Lippen um ihn, umspielte ihn mit der Zunge und ließ ihn noch tiefer in ihren Mund gleiten. Sie hörte Gray leise fluchen und spürte, wie er die Hände in ihr Haar krallte - doch er gab immer noch nicht nach, erlaubte sich keine Erlösung. Was für eine Selbstbeherrschung, was für eine Kraft! Wo war er mit seinen Gedanken, dass er seinen so männlichen Körper derart im Griff hatte?


      Sie legte eine Hand an seine Hoden und strich sanft darüber, während sie mit den Fingernägeln der anderen immer noch über die Innenseite seines Schenkels fuhr und seinen Kolben mit Zunge und Lippen liebkoste. Sein Fluchen verwandelte sich in Stöhnen, sein Stöhnen wieder in Fluchen, und er zog so fest an ihren Haaren, dass es fast wehtat.


      Selbst ein Admiral konnte das nicht ewig aushalten.


      »Gott im Himmel, Maeve …«


      Sie saugte weiter an ihm, härter.


      »Maeve, bitte«, stieß er heiser hervor, und sie schmeckte die ersten süßen Tropfen auf der Zunge. »Ich … bin doch nur … ein Mann!«


      Maeve hob den Kopf und sah, wie er das Gesicht an sein Handgelenk presste. Die dunklen Wimpern lagen immer noch auf seinen Wangen, und eine Haarlocke neben seinem Mund flatterte jedes Mal, wenn er keuchend ausatmete. Als sie langsapi aufstand und auf ihn herabschaute, wandte er den Kopf und schlug die Augen auf. In der blauen Tiefe loderte das Begehren.


      »Also, gewinne ich dieses Geduldsspiel, Admiral?«, fragte Maeve herausfordernd und mit rauer Stimme.


      »Nein.«


      Sie kletterte neben Gray auf die Bank und bedeckte ihn mit ihrem Haar. Als er ihr den Arm um den Hals schlang und sie auf sich zog, verfingen sich die dichten Strähnen zwischen ihren Leibern. Sie spürte seinen straffen Körper an ihrem und fühlte, wie sein Geschlecht sich an die weichen, krausen Härchen in ihrem feuchten Schoß drängte, fühlte die Hitze seiner Brust unter ihrer. Dann stieß er ihr gierig und leidenschaftlich die Zunge tief in den Mund.


      Er beendete den Kuss, rollte sich herum und legte sich schwer auf sie. Seine Arme waren wie zwei Pfeiler rechts und links von ihrem Kopf, und seine Männlichkeit schob sich schon zwischen ihre Beine. Er vergrub eine Hand in ihrem Haar, küsste sie auf den Mund, das Gesicht, den Hals und ließ sich auf sie herunter. Sie spürte, wie sie ganz und gar dahinschmolz. Dann tastete Gray sich an ihre feuchte Pforte vor, drang in sie ein und begann den ewigen Rhythmus des Liebesspiels.


      Maeve war verloren. Sie wusste es bereits, als er die Lippen auf die ihren senkte und schonungslos Besitz von ihrem Mund ergriff. Sie wusste es, als seine Stöße langsamer, gleichmäßig und tief wurden, perfekt kontrolliert und perfekt aufeinander abgestimmt. Und sie wusste es, als er sich auf einen Arm stützte und mit der anderen Hand nach unten wanderte, um ihren heißen Schoß zu stimulieren und zu entflammen, während er zugleich weiterhin rhythmisch in sie eindrang.


      »Oh, Gray …«


      Es hatte nie einen Wettkampf gegeben. Schneller und schneller bewegte sich Gray und nahm Maeve mit auf eine atemlose Reise hinauf in die Wolken. Höher und höher schraubten sie sich hinauf. Grays Finger hatten nun die harte Knospe ihres Begehrens gefunden, seine Männlichkeit die tiefsten Winkel in ihr entdeckt. Sie atmete rasch und stoßweise und spürte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute, der Erlösung, dem Höhepunkt entgegen …


      »Gray! Jetzt, ich flehe dich an!«


      Mit einem letzten wilden Schauder bohrte Gray sich bis ans Heft in sie hinein. Sie bäumte sich ihm entgegen und schrie auf, als sie seinen Samen heiß in sich pulsieren fühlte. Brennend vor Liebe und köstlicher Erlösung klammerte sie sich an ihn.


      Als Gray später in ihren Armen lag und er ihr gehörte, ihr allein, stellte sie sich vor, wie es sein würde, mit ihm verheiratet zu sein und sich bis an ihr Lebensende solch hemmungslosem Liebesspiel mit ihm hinzugeben.


      »Ich schätze, du hast gewonnen«, murmelte sie an der salzigen Haut seiner Schulter.


      Sie spürte, wie seine Lippen an ihrem Hals sich zu einem Lächeln verzogen und seine Wimpern sie kitzelten. »Ja. Aber beim nächsten Mal ist es vielleicht anders. Ich hoffe sogar, dass ich dann verliere. Es wäre eine süße Niederlage.«


      Lange hielt er sie in den Armen und verlagerte sein Gewicht auf die Arme, um sie nicht zu erdrücken. Dann stützte er sich auf einen Ellbogen und spielte versonnen mit einer kastanienbraunen Locke. »Maeve.«


      »Gray?«


      »Sollen wir uns heute Abend davonstehlen und heiraten?«


      Maeve strich über das Grübchen an seinem Kinn, über die geschwungenen schwarzen Brauen, über seine Wange. Seufzend sah sie ihm in die Augen, die sie hinter den Wimpern entschlossen, aber mit einem Zwinkern anblitzten. Schelmisch schüttelte sie den Kopf. »Das geht nicht, und das weißt du auch.«


      »Wann also?«


      »Ich weiß nicht. Das sage ich dir morgen. Heute Abend - heute Abend hätte ich, glaube ich, lieber noch eine Geduldsprobe.«


      »Verdammt, Maeve!«

    


    
      Während Maeve entzückt aufquiekte, fiel Gray erneut über sie her - und diesmal ging tatsächlich er als Verlierer aus dem Wettkampf hervor.

    


  


  
    
      32.Kapitel

    


    
       


      Er war die Geißel Londons.


      Schon viele Piraten hatten diesseits von Jamaika ihr Entermesser geschwungen, doch keiner hatte je so gut ausgesehen. Er trug ein bauschiges Hemd, hautenge Hosen, eine Augenklappe über einem Auge und ein Tuch um den Hals. Sir Graham Falconer, Ritter des Bath-Ordens, Konteradmiral der Weißen Flagge, Retter des wertvollsten Konvois dieses Jahres hatte gerade eine lange, steife Unterredung mit seinen bärbeißigen Vorgesetzten von der Londoner Admiralität hinter sich. Nun starrte er zum offenen Fenster von Maeves Hotelzimmer im zweiten Stock hinauf.


      In der einen Hand hielt er einen Enterhaken, in der anderen das Seil dazu, und zwischen seinen Zähnen blitzte ein Dolch. Gott sei ihm gnädig, wenn ihn irgendjemand in diesem unheimlichen Aufzug sah. Aber Himmel, wenn dieses kleine Schauspiel Maeve nicht davon überzeugte, wie weit er gehen würde, um sie zu erobern, dann war ihr wohl nicht zu helfen.


      Er hatte es satt zu warten.


      Und er stellte allmählich fest, dass er doch nicht so ein geduldiger Mensch war, jedenfalls nicht, wenn es um Maeve ging.


      Ihre Besatzung war bei der Kestrel in Portsmouth geblieben, aber um den Schein zu wahren, hatte Maeve sich zusammen mit Orla ein Zimmer genommen, während er im Raum nebenan wohnte. Nicht, dass Gray vorhatte, sich an diese Aufteilung zu halten. Weiß Gott nicht. Er beabsichtigte keineswegs, allein zu schlafen.


      Und ebenso wenig wollte er es länger hinnehmen, dass Maeve sich weiter darum drückte, ein Datum für ihre Hochzeit festzusetzen. Verdammt, heute Abend würde sie ihm eines nennen - oder er würde sie auf die Triton schleppen und sie seinem eigenen Flaggkapitän zur Frau geben; darauf konnte sie sich verlassen!


      Ha, mein Täubchen, dachte er in einem Anfall verwegener Vorfreude. Allmählich fand er Gefallen an seiner Maskerade. »Dich kriege ich noch!«


      Er sah zu dem erleuchteten Viereck unmittelbar über sich hinauf. Ein Schatten bewegte sich hinter dem Fenster. Gut. Sie war also noch wach.


      Und nun auf zu dem Heiratsantrag, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen sollte … im Piratenstil.


      Als er hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr er herum, doch es war nur eine Katze, die ihn verängstigt anstarrte.


      Er nahm den Dolch in die Hand, fletschte die Zähne und zog die Grimasse, mit der er auch Colins Kätzchen immer erschreckte.


      Fauchend sprang das Tier davon. Gray lachte. Dann kniff er konzentriert die Augen zusammen, schob sich das Messer wieder zwischen die Zähne, packte das Seil fester und begann, im weiten Bogen den Enterhaken durch die Luft zu schwingen. Er zielte auf die Fensterbank im zweiten Stock.


      Noch eine Umdrehung, dann ließ er den Haken los.


      Klonk! Als die eiserne Klaue scheppernd einen Halt fand, erstarrte Gray. Würde er jetzt entdeckt werden?


      Nichts.


      Er atmete erleichtert auf, grinste und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Jetzt würde er sich seine Beute holen. »Grrrr«, knurrte er begeistert und rollte das R hinter den Zähnen, wie Blackbeard es sicherlich getan hatte. »Jetzt entkommst du mir nicht mehr, Kleine!« Er zog probeweise an dem Seil. Das hätte ihm noch gefehlt, wenn es nicht halten und er hinunter auf die Straße stürzen würde! Aber nein, der Haken saß ganz fest an seinem Platz.


      Ein letztes Mal schaute Gray sich misstrauisch um; dann begann er zu klettern. Mit dem Dolch zwischen den Zähnen und dem Entermesser an seiner Seite zog und schob er sich mit den starken Armen und bloßen Füßen an dem dicken Seil hinauf. Das lange Haar fiel ihm dabei über den Rücken.


      Dich kriege ich, Weib, knurrte er und hatte einen Heidenspaß an seiner Rolle als Pirat auf Beutezug.


      Immer höher kletterte er. Er hatte keine Höhenangst; schließlich war er der gefürchtetste Freibeuter, der sich je auf der Karibischen See herumgetrieben hatte, und der gefährlichste Pirat, der je durch Londons Straßen spaziert war. Knapp unterhalb der Fensterbank hielt er keuchend inne, um die Augenklappe zurechtzurücken und den Dolch in die Scheide zu stecken. Er grinste verwegen und überlegte, wie er seinen Überraschungsangriff am besten beginnen sollte. Dann zog er sich mit einem Ruck hinauf und durch das Fenster. Er zückte sein Entermesser, und mit einem wilden Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, sprang er in das Zimmer.


      »Haaaaaa!«


      » Aaaaahhh!«


      Eine ältere Dame in Nachthemd und Pantoffeln.


      »Oh, verdammt!«, schrie Gray und rannte zur Tür.


      »Diebe! Einbrecher! Zu Hilfe!«


      Mit dem Entermesser in der Hand stürzte Gray die Treppe hinunter, während die Schreie der Frau durch den Korridor hinter ihm gellten. Wie konnte es passieren, dass er das falsche Zimmer erwischt hatte? Er stolperte und wäre beinahe gefallen; dabei schnitt er sich an seinem Schwert. Er hastete weiter und lief davon, als sich neben ihm eine Tür öffnete und er weitere Rufe und Schreie hinter sich hörte.


      Als er um eine Ecke stürmte, sah er zwei Flaggoffiziere mit Dreispitzen auf dem Kopf und Epauletten auf den Schultern den Speisesaal des Hotels betreten …


      Er wich nach rechts aus und rannte einen mit Teppichen ausgelegten Korridor hinunter.


      »Da ist er! Dieb! Haltet den Dieb!«


      Als er polternde Schritte hinter sich hörte, wusste er, dass die beiden Admirale ihn gesehen hatten und ihm dicht auf den Fersen waren.

    


    
      Verflucht noch mal, wo war nur Maeves Zimmer?

    


    
      So schnell er auf bloßen Füßen konnte, bog er mit flatterndem Hemd und wehenden Haaren um eine weitere Ecke. Da, Gott sei Dank! Ihre Tür …


      »Maeve, mach auf!«


      »Gray, Liebling? Bist du das?«


      »Um Himmels willen, Maeve, mach die verdammte Tür auf, sofort!«


      »Aber Gray, so spricht man doch nicht mit einer Königin …«


      Gray hämmerte aus Leibeskräften an die Tür und schlug beinahe ein Loch in das edle Holz. »Herrgott noch mal, Maeve, mach die verdammte Tür auf!«


      Er hörte seine Verfolger näher kommen. Die alte Frau in dem Nachthemd, Hotelpersonal, Zimmermädchen, Angestellte, ein Edelmann in elegantem Seidenanzug - o Gott, nicht der Marquis von Anderleigh!


      »Nein, wirklich, Sir Graham, seid Ihr das?«


      Dann die beiden Flaggoffiziere - nicht irgendwelche Flaggoffiziere, sondern Lord Hood und Lord Barham, beide Admirale und Letzterer der ranghöchste Angehörige der ganzen gottverdammten Marine. Vor nicht einmal einer Stunde hatte Gray sein Büro verlassen, und jetzt stürmte der Admiral mit eiserner Entschlossenheit um die Ecke.


      Ein letztes Mal hämmerte Gray mit der Faust an die Tür. »Maeve, um Himmels willen, mach auf!« »Sir Graham!« Lord Barhams Stimme donnerte durch den Korridor. »Was, in Gottes Namen, tut Ihr da?«


      Stille. Resigniert ließ Gray sich mit dem Rücken gegen die Tür fallen - ein Pirat mit Augenklappe, Entermesser in der Hand und bis zum Nabel offenem Hemd. Die Meute der Verfolger starrte ihn entsetzt an, mit offenem Mund und hämischem Grinsen.


      Plötzlich ging die Tür auf, und Gray fiel längelang auf den Boden zu Maeves Füßen.


      »Maeve! Sag, dass du mich heiraten willst!«
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      Wenige Stunden, nachdem Maeve Merrick eingewilligt hatte, Konteradmiral Sir Graham Falconer zu heiraten, fuhr eine Postkutsche mit einem gewissen Kapitän Henry Blackwood vor Nelsons Wohnsitz in Merton vor. Er überbrachte ihm die Neuigkeit, dass Villeneuve sich mit über dreißig Linienschiffen im spanischen Hafen Cädiz verschanzte. Und so begann die letzte Stufe der Ereignisse, die alle auf die entscheidende Schlacht hinausliefen, die Admiral Nelson in diesen letzten Wochen seines leidvollen Lebens bereits erwartet hatte.


      Im Ärmelkanal und in den französischen und spanischen Häfen an der Atlantikküste lagen mächtige Flotten für die Entscheidungsschlacht bereit, während Europa abwartend zuschaute …

    


    
      Vor dem Hafen von Cädiz beklagte sich die gelangweilte, frustrierte Blockadeflotte unter dem britischen Admiral Cuthbert Collingwood bitterlich über die puritanische Strenge ihres sturen alten »Cuddie«: »Erbarmen, o ihr Mächtigen! Schickt uns Lord Nelson!«, schrieb ein verzweifelter Kapitän in einem Brief an seine Frau zu Hause.

    


    
      In England fieberte Nelson derweil seinem nächsten Einsatz auf der Victory entgegen. Unterdessen bezahlte er von seinen dahinschwindenden Rücklagen Rechnungen, brachte seine Angelegenheiten in Ordnung und spielte viel mit seiner kleinen Tochter. Auf einer seiner Fahrten nach London stattete er einem alten Freund einen düsteren Besuch ab. Dieser Freund war aus Holz geschnitzt und wartete nun geduldig auf die Zeit, in der sie beide für immer vereint sein würden. Nachdem er Nelson auf vielen Seemeilen begleitet hatte, befand er sich nun in der Obhut eines gewissen Mr Paddieson.

    


    
      »Lasst die passenden Gravuren darauf anbringen«, sagte Nelson scherzhaft zu Paddieson. »Wahrscheinlich brauche ich ihn nämlich bei meiner Rückkehr.«


      Der alte Freund war sein Sarg.

    


    
       


      Im Hause der Falconers war alles in heller Aufregung, da der einzige Sohn der Familie ungeduldig darauf wartete, seine Piratenkönigin zu heiraten. Die Tage seines Urlaubs waren gezählt, doch die Hochzeit sollte noch vor seiner Rückkehr zu seinem Kommando in Westindien stattfinden, und zwar auf Nelsons Wohnsitz Merton.


      Grays Vorfreude wurde durch eine eilige Mitteilung, die ihm Lord Nelson sandte, noch gesteigert - Maeve verschwieg er jedoch deren überraschenden Inhalt. Schließlich war ihm klar, dass seine Liebste ihre Dämonen allein besiegen musste. Und als ihr Hochzeitstag anbrach, gelang ihr das auch.


      An jenem Morgen stand sie auf und zog sich an, lange bevor das übrige Haus erwachte und Grays sechs kleine Schwestern sie bestürmen konnten, ihnen Geschichten vom Piratenleben auf hoher See zu erzählen. Auf Zehenspitzen schlich sie aus ihrem Zimmer und durch das große Treppenhaus nach unten … über dicke Teppiche und Marmorböden … vorbei an den Statuen und Porträts der Ahnen an der Wand. So gelangte sie zur halb offen stehenden Tür des Arbeitszimmers.


      Es war, als würde das Zimmer sie rufen. Jetzt oder nie. Sie konnte nicht länger mit diesem Schmerz leben.


      Auf ihrem Weg zu dem Raum und zu all ihren Ängsten, denen sie dort begegnen würde, blieb sie nur einmal stehen - und zwar, wie immer, unter dem prachtvollen Porträt, das die Wand unmittelbar vor der Tür beherrschte. Es reichte von der Höhe ihrer Taille bis an die hohe Decke und zeigte einen Piraten, der sich vor einem dunklen, aufgewühlten Meer auf ein Entermesser stützte. Hinter ihm ballten sich drohende Gewitterwolken zu einem finsteren Glorienschein zusammen. Sein prächtiges schwarzes Haar war zerzaust, seine Augen blickten kühn und verwegen, und seine Haltung war gottgleich und gebieterisch. Er trug ein weißes, fließendes Seidenhemd und kniehohe Schaftstiefel. Hinter ihm lag eine Flotte - seine Flotte. Auf dem fein gearbeiteten Namensschild am Goldrahmen des Gemäldes stand Konteradmiral Sir Graham Falconer, Ritter des Bath-Ordens.


      Maeve legte den Kopf in den Nacken, trat einen Schritt vor und küsste den einzigen Teil des wundervollen Porträts, an den sie heranreichte: seine Stiefel.


      Es war typisch, dass ihr Märchenprinz sich als Pirat hatte malen lassen, während kein anderer tüchtiger Admiral es wagen würde, sich in etwas anderem als in seiner Uniform darstellen zu lassen.


      Ein letztes Mal berührte Maeve das Porträt, als könnte dadurch etwas vom Mut des Abgebildeten auf sie übergehen. Er selbst war am Vorabend zu einer Unterredung mit der Admiralität nach London gefahren und von dort aus zu Nelson nach Merton. Noch hatte sie keine Hufschläge gehört, die von seiner Rückkehr kündeten …


      »Gray«, flüsterte sie und schaute in die dunklen, gebieterischen Augen. »Wenn du doch jetzt hier wärst. Ich brauche dich. Ich habe Angst. Aber ich muss das Unabdingbare tun - und zwar allein.«


      Zitternd stand sie da und lauschte auf die Geräusche des Hauses, die in der Stille noch lauter wirkten: das Ticken einer Uhr irgendwo in der Diele und das Knarren von altem Gebälk. Irgendwo draußen krähte ein Hahn. Schwache orangefarbene Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Fenster herein genau auf die Tür zum Arbeitszimmer, als wollten sie Maeve sagen, was sie zu tun hatte.


      Was machte es jetzt noch für einen Unterschied? Heute würde sie heiraten. Sie hätte ihrer Familie schon vor Monaten schreiben sollen, damals, als sie erfahren hatte, dass ihre Eltern sie gar nicht im Stich gelassen hatten. Nun war es zu spät.

    


    
      Tu es, Maeve.

    


    
      Selbst als ihr Herz sich wie in den vergangenen sieben langen Jahren hinter seinem Schutzwall verkriechen wollte, wusste sie, dass es kein Zurück gab. Schließlich hatte sie in den letzten drei Wochen miterlebt, wie sehr die Falconers ihr liebevolles Familienleben genossen. Es war an der Zeit, ihre Dämonen hinter sich zu lassen und der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


      »Ich liebe dich, Gray«, flüsterte sie dem Prachtkerl auf dem Gemälde zu, und das tat sie wirklich. Denn wenn ihr Admiral sie nicht so vieles über Verletzlichkeit, ein offenes Herz, Liebe, Mut und Vertrauen gelehrt hätte, wäre sie heute nie zu dem imstande, was sie nun tun würde.


      Als Maeve mit hoch erhobenem Kopf die Tür zum Arbeitszimmer aufstieß, sah sie, dass das Sonnenlicht wie ein Fingerzeig Gottes auf nichts anderes im Raum fiel als auf den geschnitzten Eichenholzschreibtisch vor dem Fenster. Sie schloss die Tür hinter sich, durchquerte das Zimmer, zog sich den Schreibtischstuhl heran und setzte sich.


      Stille lastete auf dem Raum.


      Maeve betrachtete die Schreibfedern auf dem Tisch. Das Tintenfass. Das leere Schreibpapier, das nur auf die Ergüsse ihres Herzens zu warten schien.

    


    
      Schieb es nicht länger vor dir her.

    


    
      Sie griff zu einer Feder und strich über den weichen Schaft. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Langsam zog sie einen Bogen Papier zu sich heran.


      Drüben in der Diele schlug die Uhr zur vollen Stunde und erinnerte sie daran, dass die Zeit verrann. Unwillkürlich musste sie an ihren geliebten Großvater Ephraim und seinen Uhrentick denken. Worauf wartest du noch, Maeve? Tu es. Erneut griff sie mit zitternder Hand zur Feder, biss sich auf die Lippen und begann zu schreiben …


       


      Liebe Mama, lieber Papa,


       


      während ich diese Zeilen schreibe, geht gerade die Sonne auf. Ich bin in England, und ich glaube, ihr solltet wissen, dass ich heute heirate …


       


      Sie hielt inne und las ihre Worte noch einmal durch. Sie klangen kalt und unpersönlich. Aufschluchzend ballte Maeve den Briefbogen zu einer Kugel zusammen, die sie auf den Boden schleuderte, und versuchte es noch einmal.


       


      Liebe Mama, lieber Papa,


       


      ich bin es, eure Tochter Maeve. Ich weiß, dass ihr glaubt, ich wäre tot, aber …


       


      Nein. Das war ja noch schlimmer. Frustriert zerknüllte Maeve den Brief, sprang auf und eilte zur Tür, wo sie schwer atmend stehen blieb und gegen die Tränen ankämpfte. Während sie zuschaute, wie das orangerote Sonnenlicht stärker, heller, weißer, wärmer wurde, legte sie die Hand an die Tür und dachte an das Porträt, das draußen hing. Sie konnte aus dem Arbeitszimmer flüchten, und niemand außer ihr würde je etwas davon erfahren - oder sie konnte bleiben und sich ihren schlimmsten Ängsten stellen. Sie blickte zurück zum Schreibtisch, zu der Feder auf dem Stapel Schreibpapier, dem zurückgeschobenen Stuhl, der darauf wartete, dass sie wieder Platz nahm und eine Entscheidung fällte.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten und ging langsam zurück zum Schreibtisch, setzte sich und begann unter Tränen erneut zu schreiben.


       


      Liebe Mama, lieber Papa,


       


      ich weiß nicht, wie ich einen Brief beginnen soll, schon gar nicht diesen Brief. Es ist fürchterlich schwer, sich bei Menschen zu entschuldigen, wenn man sieben Jahre lang das Schlimmste über sie gedacht hat. Vor allem wenn diese Menschen zur eigenen Familie gehören. Trotzdem zwinge ich mich dazu, und wenn dieser Brief nie bei euch ankommt, habe ich doch wenigstens einmal einen Anfang gemacht…


       


      Maeve biss sich auf die Lippen, die ganz rot wurden, während die Feder immer schneller über das Papier flog und ihre Gedanken darauf festhielten …


       


      Eine Verkettung höchst ungewöhnlicher Umstände in meinem Leben hat dazu geführt, dass ich euch endlich schreibe; nicht zuletzt dass Glück, dass ich einen wundervollen Mann kennen gelernt habe, der mir gezeigt hat, was es heißt, zu lieben, zu vertrauen und bereit zu sein, etwas zu riskieren. Ohne ihn würde ich immer noch schmollend und verbittert in der Karibik sitzen, wo in den letzten sieben Jahren mein Zuhause war. Doch während der ganzen Zeit, in der ich meine Wunden geleckt habe, habt ihr beide auch die euren geleckt - das ist mir heute klar. Oh, Papa, oh, Mama. Wie könnt ihr mir je verzeihen? Wie nur …?


       

    


    
      Ungehindert von Misstrauen und Angst strömten Maeve nun die Tränen über die Wangen und tropften auf ihr Handgelenk. Auf ihren Arm. Auf den Briefbogen.


      Sie bemerkte es nicht, hörte auch nicht mehr ihren rau-en Atem, ihr Schluchzen, das Gebell der Hunde draußen, die Schritte in einem Zimmer über ihrem Kopf. Und sie sah nicht, wie die Sonne in all ihrer Pracht und Herrlichkeit durch die Wolken brach und ein neuer Tag voller Hoffnung heraufzog.


       


      Mama, Papa, ich schäme mich so, weil ich gedacht habe, ihr hättet euch von mir abgewandt. Wie kann ich mich dafür entschuldigen? Ich weine, während ich diese Zeilen schreibe; ich weine über all die verlorenen Jahre, über Traurigkeit, Kummer und Schmerz, über die Missverständnisse und darüber, dass ich von zu Hause fortgelaufen und nie mehr zurückgekommen bin. Ich weine, weil ich euch lieb habe und weil das immer so war und immer so sein wird - egal, ob ihr es über euch bringt, mir zu verzeihen oder nicht. Ich weine, weil ich heute heirate und…


       


      Von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt hielt Maeve inne.


       


      … und ihr werdet nicht dabei sein …

    


    
       


      Hemmungslos schluchzend schob sie den Stuhl zurück und wollte gerade den Brief in der Faust zerknüllen, als sich eine warme Hand auf^lie ihre legte.


      Als sie aufschaute, strömten ihr die Tränen über die Wangen und auf seine Hand, auf ihre Hand. Auch der Brief war ganz verschmiert und fleckig davon. »Lass es so«, bestimmte Gray ruhig. »Ich kann nicht, Gray. Ich kann das so nicht abschicken; es ist fleckig, und sie werden es nicht einmal lesen können …«


      »Lass es so«, wiederholte Gray leise. Maeve sprang auf, obwohl er ihre Hand immer noch


      auf der Tischplatte festhielt. »Ich bin ein Feigling, wahrhaftig. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass ich den Mut zum Schreiben aufbringen würde …«


      »Hast du aber. Du hast den Brief geschrieben.« Gray kam um den Schreibtisch herum zu ihr, wobei er sich Mühe gab, Maeves Zeilen nicht zu lesen. Er drückte sie auf den Stuhl zurück und kniete sich neben sie, um auf einer Höhe mit ihr zu sein und ihr fest in die Augen zu schauen. »Maeve«, sagte er sanft.


      Kläglich sah sie zu ihm auf.


      »Lass es so«, erklärte Gray noch einmal. »Auch die Tränenflecken. Nichts anderes könnte deiner Familie so sehr deine Liebe beweisen.«

    


    
      Natürlich hatte er Recht. Ihr Admiral hatte immer Recht. Bitterlich weinend stürzte Maeve sich in seine Arme und spürte, wie er ihr beruhigend übers Haar strich. Lange hielt er sie fest, bevor er sie sanft wieder auf den Stuhl schob, sie liebevoll ansah und ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen strich.


      Dann stand er auf, groß, dunkel und umwerfend gut aussehend, und lächelte Maeve aufmunternd an. »Schreib deinen Brief zu Ende«, sagte er nur, drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.

    


    
       


      »Sie kommen nicht. Lieber Gott, was habe ich getan? Ich weiß, dass sie geschrieben und sich angekündigt haben, aber sie kommen nicht. Das weiß ich ganz genau. Es ist schon so spät, und sie sind noch nicht da!«


      »Nelson«, sagte Emma beruhigend, »es ist erst sechs Uhr morgens. Nicht alle Leute stehen so früh auf wie du!«


      »Nein, sie kommen nicht. Und dabei habe ich Falconer schon gesagt, sie würden da sein. Du liebe Güte, was, wenn er es ihr erzählt hat? O Emma, ich hätte es ihm niemals sagen dürfen, ja, ich hätte gar nicht erst diesen Brief schreiben und mich überhaupt nicht einmischen sollen. Wenn ich auch an nichts sonst zugrunde gehe - das wird mich ins Grab bringen, ganz bestimmt!«


      Nelson war so außer sich, dass er sich an diesem Morgen nicht rasiert, ja nicht einmal das Gesicht gewaschen hatte - sein liebes, trauriges, kummervolles kleines Gesicht, das Emma so liebte. Aber wie hätte er das auch tun sollen, mit nur einem Arm?


      Emma nahm seine Hand, setzte ihn auf einen Stuhl, füllte eine Waschschüssel und erwies ihm liebevoll diesen vertraulichen Dienst. Dabei versuchte sie, fröhlich und tapfer zu sein, auch wenn sie wusste, dass er sie bald wieder verlassen würde, um die britische Flotte gegen Napoleons mächtige Seestreitkräfte in die Schlacht zu führen.


      »Es ist noch früh«, wiederholte sie und tauchte den Waschlappen in die Schüssel. Sie küsste Nelsons narbige Stirn und strich über sein Lid, unter dem das Auge immer noch kühn und durchdringend blickte, auch wenn er fast nichts mehr sehen konnte. Zärtlich wusch sie ihm das Gesicht, achtete darauf, dass er keine Seife in die Augen bekam, und tupfte ihm die nun vor Sorge und Verzweiflung zusammengekniffenen Lippen ab. »Außerdem ist die Hochzeit erst am Nachmittag. Vielleicht hat ihre Kutsche einen Achsbruch, oder ein Pferd hat ein Hufeisen verloren. Wer weiß, es kann sogar sein, dass sie sich verfahren haben!«


      »Sie wollten gestern schon hier sein, Emma!«


      »Genau wie die Cousinen und Cousins der Braut, aber auch sie sind noch nicht da. Und gerade du müsstest doch wissen, dass Admiral Sir Christian Lord so zuverlässig ist wie der Schuss aus einer Karronade. Er wird kommen. Sie alle werden kommen. Und jetzt halt, bitte, einmal still. Wenn du so herumzappelst, rutsche ich noch ab und du bekommst Seife ins Auge.«


      Nelson ergriff ihre Hand, führte sie an die Lippen und murmelte mit einem resignierten Seufzer: »Emma, liebe, süße Emma … was würde ich nur ohne dich machen?«

    


    
      »Oh, du kämst sicher ganz gut zurecht«, scherzte Emma. »Schließlich bist du Nelson. Jetzt halt still - wir haben noch so viel zu tun, bevor Gray und seine zukünftige Braut ankommen!«


      Sie lachte, doch ihr Herz war voller Tränen, Kummer und Schmerz, weil Nelson bald zur Victory nach Portsmouth fahren würde. Und sie hatte das seltsame, schreckliche Gefühl, er würde nicht mehr zu ihr zurückkehren.

    


    
       


      Merton Place lag unmittelbar südwestlich von London. Es war ein großes, hübsches Anwesen - sogar ein Flüsschen gehörte dazu, das man im Gedenken an den berühmten Sieg des Besitzers »Nil« getauft hatte. Ferner gab es einen Teich mit Hechten, sanft geschwungene Rasenflächen, die von Büschen begrenzt wurden, und eine kiesbestreute Auffahrt, die unter den Rädern der Kutsche knirschte, deren schweißnasse Pferde soeben vor den Steinstufen zum Stehen kamen.


      »Da wären wir«, verkündete Gray fröhlich und wartete darauf, dass der Lakai die Tür öffnete. »Jetzt schau nicht so traurig, Liebste. Du heiratest heute. Ich muss ja glauben, dass du mich doch nicht willst!«


      Maeve nickte und versuchte zu lächeln. Sie hatte den Brief an ihre Eltern zu Ende geschrieben und zur Post gegeben.


      In ein paar Wochen würden sie ihn lesen.

    


    
      Oh, wenn sie doch nur schon vor Monaten geschrieben hätte! Wenn ihre Familie doch heute hier sein könnte, an diesem glücklichsten und zugleich traurigsten Tag in ihrem Leben…

    


    
      Die Tür des großen Hauses öffnete sich, und eine Frau eilte über den noch taufeuchten Rasen herbei. Ihr wallendes, cremefarbenes Kleid leuchtete golden in der


      Sonne. Maeve legte Gray die Hand auf den Arm und ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen.


      »Warum kommt Ihr so spät?« Emma schloss Gray in die Arme und gab ihm ungeniert einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Dann wandte sie sich ohne Zögern um und umarmte auch Maeve. In ihren Gefühlen war sie ebenso aufrichtig und unverstellt wie Nelson. »Kommt her, lasst Euch einmal anschauen. Ihr seid die Frau, von der Mylord mir erzählt hat. Ihr wusstet als Einzige, wohin die Franzosen gesegelt waren, und habt so viel für unsere ruhmreiche, edle Marine getan! Oh, Ihr seid reizend und schön, so exotisch - Ihr werdet unseren Freund Gray sehr glücklich machen, wirklich, sehr glücklich! Seid Ihr nervös, meine Liebe? Fürchtet Ihr Euch? Bitte, lasst mich Eure Sachen nehmen und kommt herein. Wir wollten gerade zum Frühstück Platz nehmen; dabei müsst Ihr uns unbedingt Gesellschaft leisten.«


      Emma hatte die derbe, unaffektierte Stimme einer Frau vom Lande - laut, fröhlich und lebhaft. Maeve verschlug ihre Art zunächst die Sprache, sodass sie sie nur anstarrte.


      Das war also die Frau, wegen deren Charme und Sinnlichkeit Nelson seine kühle Gattin verlassen hatte, die Freundin und Vertraute der Königin von Neapel, die Frau, über deren Tun und Treiben sich ganz England das Maul zerriss - und dereivPorträt in Lord Nelsons Kajüte hing, um seinen Hals und das er in jedem Winkel seines großen, weichen Herzens trug.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Lady Hamilton.«


      »Oh, das Vergnügen ist ganz meinerseits. Aber bitte, Ihr müsst mich Emma nennen! Jetzt kommt, wir haben noch viel zu tun, bevor die Gäste da sind! Wirklich, Gray, Ihr seid so ein Schuft. Warum habt Ihr die Ärmste nicht schon gestern hergebracht? Wir haben genug


      Platz, das wisst Ihr doch, und Ihr seid immer willkommen in Merton!«


      Gray zuckte nur die Achseln und betrachtete die beiden Frauen mit einem zerstreuten Lächeln - die eine war groß, schlank und muskulös, die andere überschwänglich, mütterlich und stämmig wie ein Flaggschiff. Beide hatten kastanienbraunes Haar und waren von makelloser Schönheit. Und beide waren Seefahrerfrauen und würden sich daher bestimmt gut verstehen.


      Emma drückte die stocksteife Maeve hemmungslos an ihre üppige Brust. »Kommt, lasst uns hineingehen«, rief sie. »Mylord hat mir genau erzählt, wie Ihr Gray gerettet habt. Was für ein Mut! Was für eine Tapferkeit!« Sie schlug sich pathetisch mit der Hand aufs Herz. »Kein Wunder, dass unser lieber Gray so hingerissen ist!«


      Emma hakte sich rechts und links bei ihren Gästen ein und dirigierte sie geschäftig zum Haus hinüber; dabei plauderte sie unaufhörlich und rief zwischendurch laut nach Nelson. Der Admiral kam soeben außen ums Haus herum, und so trafen sie sich auf dem Rasen. Zuerst erkannte Maeve ihn gar nicht, denn er war in Zivil gekleidet: Er trug schwarze Gamaschen, grüne Hosen, einen düsteren schwarzen Rock und einen kleinen Dreispitz mit einem kleinen, hellgrünen Augenschirm, der sein gesundes Auge vor der Sonne schützen sollte. In der Hand hatte er einen Gehstock, und in seinem melancholischen Gesicht spiegelten sich nervöse Unruhe, Verzweiflung und, als er Gray erblickte, Erleichterung.


      »Gray«, sagte er in dem ernsten Ton, wie er Admiralen, Generalen und ähnlich hochrangigen Persönlichkeiten vorbehalten war, »ich muss mit Euch reden. Sofort.«


      »Stimmt etwas nicht?«


      Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete Nelson zum Garten hinüber, wo die Bediensteten für die Hochzeitszeremonie am Nachmittag geschäftig Tische und Stühle aufstellten. »Das will ich nicht hoffen. Könnt Ihr mitkommen? Oje, verzeiht mir, Ihr müsst zuerst frühstücken …«

    


    
      »Nein, nein, das kann warten«, entgegnete Gray, den Nelsons offensichtlicher Kummer beunruhigte. Er schaute Maeve an, doch Emma hatte bereits den Arm um sie gelegt und zog sie mit sich.


      »Geht nur, ihr beiden«, rief sie winkend. »Gray, vielleicht könnt Ihr unseren Nelson davon überzeugen, dass alles gut wird. Und Ihr, Maeve? Kommt mit, wir haben viel zu tun, bevor die Gäste da sind …«

    


    
       


      Eine Stunde später saß Maeve steif auf einem Stuhl vor dem Spiegel von Emmas Toilettentisch, während Emma versuchte, sie elegant zu frisieren. Als man draußen den Kies knirschen hörte, wusste Maeve, dass die ersten Gäste da waren. Emmas Mutter, eine liebenswürdige, einfache Frau, die sich Mrs Cadogan nannte, eilte nach unten, um sie zu begrüßen. Emma stürzte unterdessen zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, sodass die Sonne auf ihr klassisch-schönes Profil fiel.


      Sie seufzte entzückt auf. »Ach du meine Güte! Admiral Hood ist da und Kapitän Hardy und dort Lord Barham persönlich! Aber wer ist der Marineoffizier bei ihm? Nelson, ich muss Nelson fragen. Aber wartet, da ist noch eine Kutsche, aus der gerade ein sehr gut aussehender junger Mann steigt - er ist blond und geht an Krücken. Kennt Ihr jemanden, auf den diese Beschreibung passt, meine Liebe? Er ist wirklich ein fescher Kerl!«


      »Das dürfte mein Cousin sein«, murmelte Maeve und starrte hölzern auf den Toilettentisch. »Colin.«


      Emma bemerkte nicht, wie traurig Maeves Stimme klang und dass ihr die Tränen in die goldbraunen Augen steigen wollten. »Ach ja, natürlich! Der Colin, von dem ich schon so viel gehört habe. Ein Jammer, das mit seinem Bein … Und da ist Grays Familie. Oh, du liebe Zeit, seht Euch das an! Da draußen tummelt sich ein ganzer Schwärm junger Frauen, alle ziemlich verwegen gekleidet, wenn ich das so sagen darf! Eine von ihnen hat sogar ein Entermesser in der Hand!«


      »Das ist meine Besatzung«, erklärte Maeve tonlos.


      »Oh, denkt Euch nur, in ein paar Stunden seid Ihr Lady Falconer!«


      Maeve sah auf ihre Hände hinunter. »Ja, Lady Hamilton.«


      »Emma, Ihr müsst mich Emma nennen. Seht nur, jetzt stellen sie die Blumen auf die Tische. Das müsst Ihr Euch wirklich anschauen, meine Liebe! Und wartet nur, bis Ihr erst den Champagner probiert. Nelson hat aus der Stadt den besten schicken lassen. Er ist wirklich sehr darum besorgt, dass der Tag für Euch und Euren Admiral unvergesslich wird!«


      »Lord Nelson ist der liebenswürdigste Mann, den ich je kennen gelernt habe.«


      Emma fuhr herum und eilte bestürzt zu Maeve. »Aber Herzchen, Ihr weint ja! Was habt Ihr denn nur?« Sie fasste Maeve sanft an den Schultern. »Das sollte doch der glücklichste Tag in Eurem Leben sein! Ihr seid im Begriff, den begehrtesten Offizier der Königlichen Marine zu heiraten. In seinem Alter ist er schon Admiral - das hat es noch nie gegeben! Vor Euch liegt ein glückliches Leben. Entzückende Kinder, nette Verwandte, den besten aller Ehegatten …«


      »Aber meine Familie ist nicht da.« Maeve kämpfte gegen ihre Tränen an und starrte niedergeschlagen auf ihre zitternden Hände. »Und ich hätte mir für diesen Tag nichts mehr gewünscht, als dass … dass mein Vater mich zum Traualtar führt …«


      »Aber Euer Cousin, Admiral Lord, ist hier«, sagte Emma langsam. »Hat er die Ehre?«


      »Admiral Lord habe ich noch nie im Leben gesehen. Ich kenne ihn nicht, und außerdem ist seine Frau Deirdre meine Cousine. Er ist nicht direkt mit mir verwandt. Aber Deirdre kenne ich auch nicht, und ihren Sohn Colin auch kaum … ach, ich will nur meinen V-V…« Sie verbarg das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. »Vater …«


      Mütterlich und impulsiv zog Emma die unglückliche Braut an ihre Brust. Draußen hörte sie weitere Kutschen vorfahren, hörte Begrüßungen von Gästen, die einander kannten, weibliche Stimmen, das schallende Gelächter von Seeleuten, Nelsons helles Lachen, als er der bewundernden Menge die kleine Horatia präsentierte. Die Gäste würden nie erfahren, dass die Kleine seine eigene Tochter war …


      Nun blieb nicht mehr viel Zeit, und allmählich verspürte auch Emma die Unruhe, die Nelson schon am Morgen nicht mehr hatte unterdrücken können. Aber was konnte sie tun? Was konnte irgendjemand von ihnen tun?

    


    
      »Nicht weinen, Herzchen.« Fast zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Emma sich hilflos. »Nicht weinen … es wird alles gut, Ihr werdet schon sehen … Bitte, nicht weinen …«


      Doch Maeves Tränen flössen immer noch, als Emma und deren Mutter ihr zwei Stunden später das Kleid glatt strichen, ihr das Diadem auf die hochgesteckte Haarpracht setzten und sie nach unten führten. Dort stand feierlich der Mann l»ereit, dem sie noch nie begegnet war, der berühmte Admiral Christian Lord, um ihre Hand zu nehmen und sie zu dem Ehemann zu geleiten, der draußen im Garten auf sie wartete.

    


    
       


      In späteren Jahren erinnerte Maeve sich nur noch verschwommen an jene letzten Augenblicke, wie an einen Traum. Sie wusste noch, dass sie einen kleinen Dolch in ihr Mieder gesteckt hatte, als Lady Hamilton gerade nicht hinsah. Sie hatte zu dem großen Mann aufgeschaut, in dessen Armbeuge ihre Hand ruhte und dessen Gesicht ihr fremd war. Er wirkte ernst und vornehm, sah trotz seines Alters gut aus und strahlte eine selbstverständliche Autorität aus, die ihm ebenso gut stand wie die goldenen Epauletten auf seinen breiten Schultern. Er war ganz anders als ihr lustiger, fröhlicher Vater. Als Maeve erneut die Tränen in sich aufsteigen fühlte, reckte sie das Kinn in die Höhe, nahm ihren ganzen Mut, ihren Stolz und all ihre Kraft zusammen und ließ sich von Admiral Lord in den hellen Sonnenschein hinausführen.


      Schon von weitem konnte sie die Kapelle spielen hören, dazu fröhliche Stimmen, Lachen und Scherzen. Alle Geräusche verstummten jedoch abrupt, als der Admiral sie über den Rasen zu den Gärten geleitete, wo die Gäste sich in zwei Gruppen zu beiden Seiten eines blumervgesäumten Weges aufgestellt hatten.


      Gesichter.


      Alle erwartungsvoll ihr zugewandt.


      Als sie daran vorbeischritt, sah sie Aisling und Sorcha, die sich von Enolia kaum daran hindern ließen, begeistert zu winken, damit die Hauptperson des Tages sie bemerkte. Maeve lächelte zaghaft. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst, und ihre Finger in dem Satinhandschuh verkrampften sich auf dem muskulösen Arm, der ihr so fremd vorkam.


      Gesichter.


      Sie sah den Gutsbesitzer und seine Frau - Grays Eltern - und ihre sechs Töchter. Auf jedem dunklen Haarschopf saß ein farbenfroher Hut, und alle strahlten aufgeregt.


      Gesichter.


      Sie sah Bekannte und Unbekannte. Orla und die ungehobelte Besatzung der Kestrel. Colin, der sich schwer auf seine Krücken stützte. Neben ihm stand eine hübsche Frau mit schwarzem lockigem Haar und einem seltsamen keltischen Kreuz um den Hals - das musste seine Mutter Deirdre sein, Maeves Cousine. Mrs Cadogan neben einer Schwester Nelsons, und Emma, die unter Freudentränen an die Spitze der Reihe eilte. Eine Gruppe unbekannter Marineoffiziere mit ihren Gattinen, die schöne Kleider trugen und Sonnenschirmchen aufgespannt hatten, um ihren Teint zu schützen …


      Gesichter.


      Dort, am Ende des Weges, als Letzter in der Reihe, erblickte sie Lord Nelson. An seiner Brust und um seinen Hals funkelten sämtliche Abzeichen und Orden, die er besaß, und seinen Hut zierte eine prachtvolle diamantene Aigrette - so stand er triumphierend neben dem Geistlichen und dem Mann, der bald ihr Gatte sein würde.


      Gray steckte in seiner besten Uniform. Im Dienst auf See hatte er sie noch nie getragen, denn sie war einzig für die höchsten Anlässe reserviert. Die goldenen Knöpfe, Tressen und Epauletten funkelten blendend hell in der Sonne; um seinen Hals hing die Auszeichnung für die Schlacht von Abukir, und die breite rote Schärpe seines Ritterstandes lag über seiner rechten Schulter. Die Hände hatte er hinter dem Rücken gefaltet - selbst hier war er ganz der Seemann. Er lächelte, und seine Augen strahlten liebevoll, als er Maeve entdeckte und sie langsam auf sich zukommen sah.


      Gray …


      Maeves Füße bewegten sich weiter, doch ihr Blick ruhte auf Nelson. Warum sah der Admiral so selbstgefällig aus? So befriedigt? So stolz auf sich selbst?


      Dann schaute Gray über ihre Schulter hinweg und nickte kaum merklich. Neben ihr blieb Christian Lord stehen, trat zur Seite und übergab sie mit einer ehrerbietigen Verbeugung der Obhut eines anderen.


      Die Stimme drang an ihr Ohr, über Zeit und Raum hinweg, über ihre Erinnerungen, über Schmerz und Angst, Qualen und Hoffnung …


      »Meiner Treu, Mädchen, hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach meinen Schoner stehlen und damit davonkommen? Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht auftauchen, um meine Tochter bei ihrer Hochzeit zum Altar zu führen? Mein Gott, in was für Zeiten leben wir nur?«


      Maeve erstarrte. Sie wagte nicht zu atmen, zu hoffen, zu denken. Sie spürte, wie sein Arm unter ihre behandschuhte Hand glitt, vernahm seine melodische irische Stimme, die bis in jeden Winkel ihres Körpers drang, als sie freudig zu begreifen begann. Sie blinzelte ein-, zweimal und schaute langsam auf - in ein Gesicht, das sie sieben lange Jahre nicht mehr gesehen und von dem sie gedacht hatte, es für immer verloren zu haben.


      Ein gut aussehendes Gesicht, eingerahmt von kastanienbraunem Haar, das an den Schläfen grau wurde; ein jugendliches Gesicht mit einem fröhlichen Grinsen und irischen Augen, in denen nun Freudentränen glänzten. Ein geliebtes, verehrtes Gesicht - das des Mannes, dessen Liebe und Vergebung ihr mehr bedeuteten als die irgendeines anderen Menschen auf der Welt.


      Das Gesicht ihres Vaters.


      »Vater!«, schrie sie und stürzte sich in seine Arme.


      Und als er sie im Kreis herumwirbelte, sah sie hinter ihm ein Grüppchen von Gästen, die nun näher kamen - ihre Familie. Ihre Mutter. Onkel Matt, Tante Eveleen, ihre Geschwister und sogar den alten Großvater Ephraim, der eine Taschenuhr in der Hand schwang und das breite Grinsen aufgesetzt hatte, das seine gelben Zähne zum Vorschein brachte und an das sie sich noch so gut erinnerte.


      Tränen strömten Maeve über die Wangen. Ihre Familie umringte und umarmte und küsste sie schluchzend. Und gerade als sie sich fragte, woher sie wussten, dass sie in England war, und wie sie sie hier gefunden hatten, fiel ihr Blick auf die zerbrechliche Gestalt von Lord Nelson, der mit einem leisen, zufriedenen Lächeln auf den Lippen ein wenig abseits stand.


      Ihre Blicke begegneten sich, und in diesem kurzen, wundervollen Moment erkannte Maeve die Wahrheit.


      Von Gray hatte sie die Fähigkeit zu vertrauen zurückbekommen, und von dem kleinen Admiral ihre Familie.

    


    
      Nach sieben langen Jahren waren die Merricks endlich wieder vereint.

    


  


  
    
      Epilog

    


     


    
      Ich befehle mein Leben Ihm an,


      der mich erschaffen hat.

    


    
      Nelson

    


    
       


      Am Freitagabend um zehn Uhr dreißig fuhr ich von meinem viel geliebten Merton ab. Ich ließ dort alles zurück, was mir in dieser Welt lieb und teuer ist, um meinem König und Vaterland zu dienen. Möge mich der große Gott, den ich anbete, in den Stand setzen, die Erwartungen meines Vaterlandes zu erfüllen. Wenn es Ihm gefällt, dass ich heil zurückkomme, dann soll mein Dank ohne Unterlass zum Thron Seiner Gnade emporsteigen. Hat Er es jedoch in Seiner Weisheit bestimmt, dass ich meine Erdentage beschließe, dann beuge ich mich vor Seiner Fügung und vertraue darauf, dass Sein Schutz meinen Lieben zuteil wird, die ich zurücklassen muss. Sein Wille geschehe, Amen. Amen. Amen.

    


    
       


      Die Postkutsche rumpelte durch die Nacht und trug Nelson gen Süden, fort von Emma, Horatia und dem geliebten Zuhause.


      Er dachte an Emma, die am Vortag bei Tisch schluchzend beinahe zusammengebrochen wäre; er dachte an den tränenreichen endgültigen Abschied beim Abendessen und an die kleine Horatia, neben deren Bettchen er im Dunkeln niedergekniet war, um für sie zu beten. Viermal war er umgekehrt, um seine schlafende Tochter zu betrachten, bevor er schließlich das Haus verließ, die Stufen vor der Haustür hinunterschritt und in die wartende Kutsche stieg, deren Tür ihm ein junger Stallbursche aufhielt. »Sei schön brav, bis ich zurückkomme«, hatte Nelson beim Einsteigen freundlich gesagt. Dann waren die Lichter von Merton in der Dunkelheit verschwunden …


      Das Gebet ging ihm schon seit Tagen durch den Kopf. Als die Kutsche bei einem Gasthof Halt machte, schrieb er es in sein Tagebuch. Dann flogen erneut die Meilen unter ihm dahin. Nelson schaute aus dem Fenster und dachte an den Feind in Cädiz, an seinen Plan, wie er ihn schlagen wollte, an den Sarg und den Ruhm, die auf ihn warteten, und an die Worte einer Zigeunerin, der er vor langer Zeit einmal begegnet war …

    


    
      Ich kann für Euch nicht weiter als bis ins Jahr 1805 sehen …

    


    
      Nelson dachte an seine Vorahnungen, seine Ängste, die Vision von einem weißen Lichtball, die er vor vielen Jahren als verzweifelter Heranwachsender gehabt und die ihn sein Leben lang begleitet hatte - und an seinen Abschied von der Piratenkönigin, die ihn mit tränenüberströmten Wangen umarmt hatte, während Gray hilflos daneben stand …

    


    
      Ihr könnt in die Zukunft schauen, Maeve - was seht Ihr dort für mich? Werde ich die Franzosen schlagen? Sagt es mir, werde ich es schaffen?

    


    
      Maeve hatte gezögert und den Blick abgewandt, da ihre Augen sich mit Tränen füllten … Ihr, Mylord … Euch wird Euer persönliches Schicksal ereilen …


      Die Kutsche fuhr weiter durch die Nacht, durch die verschlafene Landschaft, vorbei an Wäldern, Feldern und dunklen Häusern auf die Küste von Hampshire zu, wo das Morgenlicht auf die Kreidefelsen fiel und der Geruch des Meeres die Luft erfüllte. Weiter ging es zur Halbinsel Portsea Island und schließlich nach Portsmouth, wo die edle Victory schon für den größten Admiral bereitstand, den ihr Land je gekannt hatte.


      Der Landeplatz war voller Menschen. Alle schubsten und drängelten ungeduldig, um einen Blick auf Lord Nelson zu erhaschen, der nach seinem Mittagessen im Gasthof The George England nun zum letzten Mal verließ. Er versuchte, sie zu meiden, doch es war zwecklos. Als er in seinem wiegenden Seemannsgang zum Meer hinunterging, stürzte die bewundernde Meute durch die engen Gassen von Portsmouth hinter ihm her. Er, dieser kleine Kerl, in dem sie ihren Retter sahen, das Symbol ihres Vaterlandes.


      Auf seinen Schultern ruhten all ihre Hoffnungen, von ihm hing Englands Schicksal ab - und nun, da er für sie in den Krieg zog, um sie vor dem gefürchteten Napoleon zu retten, waren sie entschlossen, ihm einen liebevollen, rührenden Abschied zu bereiten. Hände streckten sich ihm entgegen, um den verehrten Mann zu berühren; Menschen knieten vor ihm nieder und beteten für ihn, für seinen Sieg. Manche weinten laut klagend, andere ganz still, und alle folgten sie ihm, als er weiter zum Meer hinunterging.


      Er überquerte den Southsea Common genannten Platz, in seinem Kielwasser die schluchzende, kreischende Menge, die immer wieder seinen Namen rief: »Nelson! Nelson! Gott segne Euch, Lord Nelson!« Schon konnte er seine Barkasse sehen, die auf ihn wartete. Die Marinesoldaten mussten sich gewaltsam einen Weg durch die Menschenmenge bahnen, damit Nelson zu seinem Boot gelangte. Auf den Achtersitzen saß feierlich ein Offizier, und die Mannschaft der Barkasse hielt die Ruder bereit.


      Dahinter lag die Victory - und wartete.


      Unter dem Jubel tausender Menschen stieg Nelson die sechzehn Stufen des Landeplatzes hinunter. Die Barkasse schaukelte unter ihm, als er einstieg, Hardys Salut entgegennahm und sich neben ihn setzte. Das Geschrei schwoll zu donnernder Lautstärke an, und als die Ruderer von der Küste abstießen, schallten drei mächtige Hochrufe in den Himmel hinauf.


      »Gott schütze Lord Nelson! Gott schütze Lord Nelson! Gott schütze Lord Nelson!«


      Überwältigt und mit verschleiertem Blick nahm Nelson den Hut ab und winkte der Menge zu. »Vorher hatte ich ihren Jubel«, raunte er Hardy leise zu. »Jetzt habe ich ihre Herzen.«


      Mitten unter den tausenden Menschen stand die frisch gebackene Lady Falconer mit ihrem Admiral und der Familie, die Nelson ihr zurückgegeben hatte. Sie dachte an ihren tränenreichen Abschied von dem tapferen Helden und an die strahlende Zukunft, die sie an Grays Seite erwartete. In dem Lärm hörte sie, wie Gray sich mit ihrem Vater unterhielt; sie spürte die Wärme und den Atemhauch der drängelnden, quirligen Menge - doch in diesen letzten, traurigen Augenblicken verblasste das alles, und es gab nur noch sie und den kleinen Admiral. Sie sah, wie die Ruder sich in exakter Übereinstimmung hoben und senkten, als die immer kleiner werdende Barkasse sich der Victory näherte, die Nelson nach Cädiz bringen würde … zur britischen Flotte … in die Schlacht … zum Ruhm.


      Und, sie wusste es genau - zur ewigen Ruhe.

    


    
      Lebt wohl, dachte sie mit Tränen in den Augen. Und seid meines ewigen Dankes gewiss.

    


  


  
    
      Anmerkung der Autorin

    


    
       


      Mein letzter Gedanke soll dir gelten, ja, mein letzter Seufzer soll meiner lieben, unvergleichlichen Emma zufliegen. Der Tod hat für mich keinen Schrecken, nur, dass ich dich verlassen muss.«

    


    
      Nachdem er zwei Jahre lang gewartet, geplant und gebetet hatte, führte Lord Nelson am 21. Oktober 1805 vor dem Hafen von Cädiz endlich die britische in die Schlacht mit der Vereinigten französisch-spanischen Flotte.


      Er zweifelte nie an einem grandiosen Sieg. In der Schlacht von Trafalgar, wie sie später genannt wurde, gewann Großbritannien die Oberhoheit über die Meere und sollte sie während der nächsten einhundert Jahre behalten. Die Gefahr einer Invasion Napoleons war für immer gebannt, und die triumphierende Freude wurde einzig durch den Verlust Nelsons getrübt, der mitten im Schlachtgetümmel von einem Franzosen aus dem Hinterhalt getroffen wurde. Der Schütze hatte die blitzenden Orden am Rock des Admirals gesehen, als Nelson und sein Flaggkapitän Hardy ruhig auf dem von Kugeln durchlöcherten Achterdeck der Victory auf und ab schritten.


      Er starb drei Stunden später, nachdem er von Englands triumphalem Sieg erfahren hatte.

    


    
      

    

  


  
    
      Hinweis

    


    
       


      Die Übersetzung von Nelsons Briefen zu Beginn und am Ende des Buches stammen von Eugen von Beulwitz (in Oliver Warner: Lord Nelson. K.F. Koehler Verlag, Stuttgart 1965, S. 273 und S. 352).


       

    


    
      »Oh, köstliche Qual!« (S. 46) Nach einem Vers von Ralph Waldo Emerson aus dem Essay VI, »Freundschaft«. In: Essays, ins Deutsche übertragen und herausgegeben von Harald Kiczka. Diogenes Verlag, Zürich 1982, S. 156.
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